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Beiträge zur Oescliichte der Elisabeth Charlotte

Yon der Pfalz» der Mutter des Grossen JLurlürsten/)

V..n

Ernst iiiübel.

Dem FfUser, dem Dentscben geht das Kens anf^ wenn der Name

Elisabeth Charlotte ihm die vertrauten Bilder der Vergaogeiiheit in die

Erinnerung mft: das Bild des au^eklftrteD Vaters, dsr mit wnnen

Kscbafifigen** PAlzera das Land aus der Zerstörung des dreissigjfthrigen

Krieges su blühendem Wohlstand bringt und der in Sorge vor tai

übennftchtigen, nach dem Rheine Iflstemen Sonnenkönig die goliebte

Tochter auf dem Altar des Vaterlands opfert, sie opfert seinem Lande

1) Die Abfassuug des fulgoudeu St-liriltdions wiire mir i>hne die Erlsiubnis der

BeDfitznng des K. Boyerischen Goheinien Hof-, Hans- und StaatsarcliiTs nicht mög-

lich gewosen. Kdr ihre ImldvoUr f -cwiilinmu' sprerlie ich hieniit inoinen ohrcrbie»

titrsff'n Dunk !nis: olteiiso dem llnm doli. Hofrut Dr. .lochncr und dem Herrn

(leb. SuiaUsarchivur Dr. Weiss lür die besundere, iiebonswürdige L'nterstüUuug, die

sie mir bei meiner Arbeit loisteUm. Da ich immer nur nAnz kurze Zeit in MOndien

weilen konnte, so hatte Herr A. Lory, Oberr^atrator a. I). daselbst, die liberans

{grosse Freundlirlikeit, eine genaue Ahschriflt aller in dem liaycrisrlipn fieheim-

iirchiv hetindlichen Schriftstitrke für nuch anzufertigen, .\u8ser ilim tulili- ich niirli

m»ch dcui Herrn Univcrsitätsprofessor und übcrbibliotliekar Dr. Wille zu lieidclberg

XU lebhaftem Dank verpflichtet, der mich in dm heiteren Baumen der Tniverrftats-

bihliothek stets mit laiidsniiuinsdiiiftlieber Herzlichkeit aufnidini. FHe itenif'^pfiichtein,

die den Verfasner auch wiilircnd der Ferien meist an sfiinMi Wulnuirt binden, er-

luubeu ihm nicht, »iih der reizvuüeu Aufgabe m widmen, welche die Aufspürung

aller Quellen «ir Gesehidite der KHsabeth (liaflotte, heMMidera derer xa. Bnlin, bieten

mOsste. So stellt der Aufsatz nur einen besdieidenen Beitrag xu ihrer Geschidite

dar. Sf»llte -ein Genosse der (ielehrtenzunft, der das (Jlück geniesst, unbehinderter

wissenscbaftürhen N'citrnniffTi lehon zu können, nm ITil/cr mit rinnm vnllständijien

Lebens- und ( barakterlüld der Wittelsbachscbeu I' ur>li'ntochter Iteghukcn wollen,

80 vfirde ich Ihm gerne die gesamten Abschriften zur VerffDgung stellen. Kr bmuchte

diese dann nur mit der I rschrift zn vergleichen. Tr*iU der Lnckenhaf^ijrkeit dieses

tnir zii flrbnto stiliriidin St.ttlV^ w.ir es mir doch ein Hedürfnis, das was ich über

die pfidziäche i'rinzessin fand, in den /uäamwenhang der (iesrhichte eluziu^iben,

so wie ich ihn zn verstehen mclic.

I
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zum Yerdarben, wenn toi unser AxigB tritt ihr Bild, das Bild der stolzen,

urwflchsigen PAIzenn, die am sittenlosen, beuchlerisohen Hof zu Ver-

sailles an der Seite eines nnwfirdigen Mannes ihre gerade dentseheArt,

trotz Glauhenswechsels ihre weitherzige OTangeKsche Lebensanschauang

behauptet, die auch nach herbsten SchicksalsschUgen im fremden Lande

den besten Schatz der Heimat, ihren goldenen Humor bewahrt und, da

sie niemand in ihrer Ümgebnng versteht, Trost sucht und findet in ihrer

Bibel, in der Natur und im brieflichen Plauderrerkehr mit ihren Lieben

in deutschen Landen.^) Die Elisabeth Charlotte, deren Andenken die

folgenden Zeilen gelten, ist nicht die geistspifihende Liselotte, deren

Briefe die lebhafteste Teilnahme französischer und deutscher Geschiehts-

(brscber erregten. Sie ist bei uns in Sflddeutschland fiist vergessen, ihr

Bild in keiner unsrer Fnrstengalerien zu finden.*) Auch der Ter&sser

dieser kleinen Beitrüge würde ihren Lebensachicksalen nicht nachgegangen

sein, wenn ihn nicht seit Ungern die Frage beschäftigt hfttte, welche

Persönlichkeiten und welche Anschauungen einen entscheidenden Einfiuss

auf das Werden des Fürsten au^eübt haben, welcher, der willensstarke

Sohn eines willenschwacben Vaters, an der Wende zweier Zeitalter den

lange verkannten Qrundstffln zum neuen Deutschland gelegt hat Cher'

chez la m^re, sagt der Erzieher, wenn er auf wunderbare Erscheinungen

in der Entwicklung einer Familie stösst Und was wäre wunderbarer

als das Aufsteigen des Grossen Kurfnisten in trüber Zeit! Zu seiner

Freude &nd er, dass die Mutter des grossen Hohenzollern unserm PfiUzer

Land entstammt, dass sie, wie ihre berühmte Namensverwandte, war

ein Kind des Wittelsbachschen Fürstensitzes zu Heidelberg.

Elisabeth Charlotte ist am 7./17. November 1597 als 4. Kind und

3. Tochter des Kurffirsten Friedrich IV. von der Pfalz und

seiner Gemahlin Luise Juliane aus dem Hause Oranien geboren

zu einer Zelt, da die Eltern sich auf einer Fahrt durch den alten bay-

rischen Nordgau befanden, von deren Ergötzlichkeiten bei Jagd und

1) In ds\a von L. ILiutuser im Jabro liUib gezuicbuete Cliarukterbild der Li-io-

lotte hat J. Will« einige nene, naturgetreue Linleu eingezeichnet durch seinen im

Jahre 1895 iwi G. Koester in Heiddberg schienen«! Vertrug: PfelzgrAiin Klisaheth

Charlotte, Her/ofiin viui Orleans. Kin bishor weni^ hokanntos rortriit^roniählc von

ihr ^hiiibt L. (Ininf^nwüM in i-infni liii'^v ffir ilas der ;ui>?(.'hli< li('n Kcttorin Noii-

sUulte gehaltenen iiild golundeu zu halH-n ^.MiUcilunjri-n dos histor. Vereins der l't';ilz

1903). In der Kollektion Bpemann hat l*. Geiger eine kleine, handliche Auswahl ihrer

Briefe im Jahre l.SS;5 erscheinen lassen.

•2t Nirht in der (iraimhertrsi'lien Simndnng im llcidellierf^er Sehlis«, ttiitit in

der Wittelsbachsehen Ahiiengalerie zn >t hlcisi»heiuj, anch nicht im Kuylerstichkabiuot

zu Manchen, wie mein ehemaliger Anitsj^onosae Kbrensbcrger fircundlkhat feststellte.

Üigitizea by LiOOgle



Beitrage ziur Geschichte der Elisabeth C'barlutU) von der Pfalz 3

Turnier, bd Schmai» und Trank uns das behmnte Tagebuch') des

Ffirsten mebr als tob scbweren Kegiernogssorgen und barter Arbdt

enihlt ^Am 11. Septemliriss 1597", berichtet «r, ^bin ich mit meiner

gemahl im gaiden spaziren gangen zu Nenmark, am 12. ist mein ge-

mahl mit auf dem Hetxen gewesen. Am 7, Novembriaa ist meiu herta-

liebei gemabi mit einer toebter nieder kämmen umb 8 ure, am 18. ist

mein toebter getaf worden.* Im ersten Lebensjahr bat das Kind die'

Ruckfahrt ans der kräftigen Luft zwischen Böhmerwald und Franken-

jura nach dem sonnigen Heidelberg mitgemacht. Dass hier in der

lustigen Musenstadt auch für die Kurzweil der fürstlichen Töchter ge-

sorgt wurde, ersehen wir aus dem Aasgabenbuch oder ,Verzeichniss was

wegen seines gnädigsten churfärsten und Herrn Jobann Christoff von

Morsheim ingenommen und aussgeben hat: Am 28. Decembris 1599

einem krftmer vor boppen (Puppen), welche der Iieylige Crist den frci-

lein sämptlich beschert, entrichtet 8 fl.*^ Wir kennen alle aus unseres

Hftu^rs Geschichte der rheinischen Pfalz den gutmütigen Fürsten mit -

seiner herzlichen Liebß zu seinen Pf^lzern und mit seinen argen Schwächen.

Ehrlich bekennt er es in seinem Tagebuch, wenn er dem hässliclien deut-

schen Lastor trotz Gelübdes aufs neue erlegen ist. Wir kennen auch

die kühne, verwegene Politik der Pfälzer ^Vittelsbacher in der zweiten

Hälfte des 16. Jahrhunderts, die an der Spitze aller Evangelischen und

im Bunde mit dem Ausland, vor allem mit dem benachbarten 1 i.ink-

reich den Einfluss und die Macht ihres katholischen Kaiseiliauses zu

brechen alle Mittel der Staatskunst versuchten. "War Friedrich IV. der

unbedeutende Füv.st, als welcher er in den uns zugaiii;lichen Quellen

ersciieijit, so waren seine Hüte zielbewnsste. arbeitsame Staatsmänner,

die mit Erfolg das Werk seiner Vorfahren fortsetzen, die nicht ruhten,

bis die so lange ersehnte Union der evangelischen Stände in Deutsch-

land Wirklichkeit und ihr Kuriürst das Haupt dieses neuen gegen das

KaiMjitum gerichteten Fürsten- und Städtebundes wurde. Eine klugo

Förderin, mindestens eine warme Freundin ihrer aul uie Stärkung und

Einigung der evangelischen Parteien gerichteten Bestrebungen werden

sie in der Kurfürstin Luise Juliane*) gefunden haben, der hochgebildeten

Tochter des Begründers der holländischen Freistaaten aus dessen dritter

1) Herausgogcben samt dem Ausgahoobudi von J. Willo in der Zeltschrift der

GeaehichU» des Obenrhelns B. 33.

f) Vielleirlit wird cino alle Quollen orschnpfciulc Cioscliichtc jener Zelt das be-

stilti<roii. f.. Kolirr (<^. ri ) erw&hnt ihre freund»cbaftUchen Üezielitingeii zn Johann

Sigisiuuiul von Branden Imrjj.
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4 Krmt Göbel

Ehe mit Charlotte Ton Bonrbon, Herzogin von Montpenrior.^) Sie wird

68 vor allem gewesen seiii, die ihre TOehter in den Mahnungen und

Trdstangen des in so schweren Kämpfen mit so schweren Opfern be-

haupteten reformierten Glaubens unterwies.') Lebte doch der eigene

Vater in der Erinnerung der Seinen *) als ein Blutzeuge und Märtyrer

des Evangeliums, als ein wflrdiger Genosse des Vaters seiner 4. Ge-

mahlin, des hei der Bluthochzeit geMenen Admirats de Coligoy.

Die Prinzessin war noch nicht 7 Jahre alt, als schon folgenschwere

Entscblnsse über ihre Zukunft gefasst wurden, Entschlüsse, die sie der-

einst in weite Feme fahren sollten. Denn wichtige Dinge bereiteten

sich damals auf dem Heidelberger Schlosse Tor. Vom 7. Februar (alten

Stils) 1605 findet sich im Kgl. Bayr. Haus-Archir zu Müncbea das

«coilationirte Concept einer Heurats Nottul", in welchem Friedrich IV.

von der Pfalz einerseits, Joachim Friedrich und sein Sohn Johann
Sigismund Ton Brandenburg andrerseits bekennen, dass sie sich

zur Beförderung und Verbindung beider Häuser einer Heirat halber

zwischen ihrem Enkel und Sohn Georg Wilhelm und des Pfalz-

grafen geliebter Tüchter einer dem Allmächtigen zu Ehren und gemeiner

Wohlfahrt zum Besten freundlich vergleichen wollen. «Welches aber

eigentlich die gesponst (Braut) sein soll, darunder wollen wir die Fürst-

liche älttern bey der (auf den kommenden Sommer festgesetzten) Zu-

sammenkunft beederseits Kinder affection erlernen* und wollen allen

Fleiss anwenden, dass, wenn der Markgraf 17 Jahre, das Fräulein aber

IS (?) Jahre erfüllt^ diese ihren freien, ungezwungenen Willen eben-

mässig dazu geben, es wäre denn dass wunderbarer Mangel an Leib oder

Verstand, darfiär doch Gott gnädiglich sein wolle, sich vorfindet.

Mit Fleiss haben jedenfalls bei der hier in Aussicht genommenen

Zusammenkunft die Eltern die Affection ihrer Kinder geprüft und darnach

zur Braut des jungen brandenbnrgischen Prinzen unsere Elisabeth Char-

lotte, damals 8 Jahre alt, erwählt. Sie und ihr gleichaltriger Bräutigam

sollen einst unter dem Einfluss ihrer Angehdrigen ihren freien, unge-

zwungenen Willen zu der Verbindung geben, durch welche zwischen

l> Sic fi iM ' fiiist um ihro^ i .1 nihoi»-; willpii Krankreich verlassen mUtti^en und

am llulü Friodru Iis III. ciao Zutiiiria j^otiiudcii.

2) l'>. Spanbehdf Memolrps 8iur In vi« et la moit d« . . Lnyso Jidliin«. I^ytten

hWt p. 4i:i.

M) Kinos «ior orL'rcih'ndstoii (iciii;il(lo. ilas der Vcrfiissor in dpin l>ild('iToii lioii

lirdlaiid fand, stellt die VVitwo Lt»uiso < «diirnv «iar. wie sie ilm-iu ^St^l^lle l-riedririi

IkMiiritii das llildnin Heines ihm so i'riih cutxis>ioueii Vaters /.i'igt. Ks befindet sich

im MiiM'um Fixlnr xn Amsterdain,

Digitized by Google



bcitniLge mc UesdücUte d«r Elinabclli 1 liarlotte von der VinLt 5

den Häusern Kurpfalz und Kurbraudenburg eine e^vige

Freundsc Ii al't gestiftet wird, also daj>ä jede^ des andern Hoheit,

Nutzen und ^\ uhliubit zu befördern und alles, was demselben m Nach-

teil und Schaden ^»ereichen mag. ubzuwenilen schuldig sein soll. Bis

in die füruüte Zukunft reichen die Gedanken und Wünsche des Ffalz-

grafen bei Khein und der Markgrafen von Brandenburg. Eine ewige

Freundschaft zwischen Wittelsbach und Hoheuzollern — trotz der Ver-

schiedenheit des Bekenntnisses! Deiiu noch waren die Hoheuzollern

lutherisch und sie wussttiu wohl, mit welcher Zähigkeit ihre Märker in

gern betätigter Gegnerschaft gegen ihren bereits damalä der reformierten

Lehre nicht abholden Fürsten ') an dem Glauben Luthers festhielten,

mit welchem Hasse allenthalben Lutheraner und Keformierte sich be-

fehdeten. Es war eine Schärfe des Kampfes, wie man sie heute wenig-

stens hier am Oberrhein nicht mehr versteht, ein Gegensatz feindseliger,

erbitterter als in der Gegenwart etwa der Streit der positiven und der

liberalen Kiclitung und wie dieser von den meisten Zeitgenossen lur

unversöhnlich gehalten. Und nun wirlit der Soiin des Hohenzollern-

fürsten, der seinem sterbenden Vater eidlich hat versprechen müssen,

der lutherischen Kirche treu tu bleiben, um die Hand einer Tochter

deji Hauptes der Ketormicrten. der kirchlichen Richtung, welche die An-

erkennung von seilen des Kaisers und des» lieiches nicht gefunden, deren

Anhänger in Deutschland als Ketzer galten. Was werden die Heiss-

sporne in Berlin und in Heidelberg dazu sagen? Immer wieder war

hier der Versuch gescheitert, die Vertreter der beiden evangelischen

Parteien zu gemeinsamer oucr wenigstens zu freundnachbarlicher Arbeit

zu bringen, immer wieder hatte er mit einer rücksichtslosen lutherischen

oder reformierten Reaktion geendet; die in der Minderzahl betindliehen

Prediger des Friedens uud ilire weltlichen Gesinnungsgenossen hatten in

keinem der feindlichen Lager durchdringen kniincu. Aber die lurstlichen

Eltern sind entschlossen, sich über den etwaigen Einspruch eines über-

greifenden theologischen S]iezialistentum3 hinwegzusetzen uud von dem

Recht, das die Natur ihnen als Fürsten und Eltern gegeben, Gebrauch

zu machen. Der Pfälzer wünscht, dass seiner Tocliter die Konfession

und deren Exercitium freigelassen wird und nimmt die bereitwillige Kt-

1) Joachim I-nodricii hatte schon .seinem \ ater .Juliaiin Georg gegfiiüber die

Notwendigkeit eines Ziisammenftohens mit den RoformierbMi geltoad gemiwht Vgl.

I<. Ki'IhT. i\or (Jrossp Kurfürst und die BegrOndllllg «Ics modernen 'I'oleranzstaates

in f fi' 10 von Worckslin^ons: Der ProtestantMSMis <un KnUe den lü. JaJirliuDdortti In

\\'ort und Uild. lk*rliu. Verlag Wanburjj.
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6 Krust Gübel

klftrung der beiden Markgrafen vertrauensvoll an im Hinblick auf «des

Hausses Brandenburg berühmte moderation in religiona*

Sachen". Am 6./16. Januar 1606 wird za Heidelberg zwischen Johann

Sigismund imd Friedrich IV. festgesetzt die

Sonderhahre vergleichung in puncto religionis.

Sie ist wohl eine der iiitesten Urkunden der gegenseitigen Duldung

evangelischer Parteien : Wenn es künftig! zur ehelichen Vermählung

kommt, so soll ^keines den andern wegen der ungleielilieit, so sich heutigs-

tags bei elliclien Evangelischen Theologen undt Standen (?) befindet, übel

wollen, sondern vielmehr einandfr lieben, chrenwertli halten, undt ie

eines vor daas andere Gott den Allraechti^en . . . lleissig bitten . .

In Ehe und VVitwenstand soll dem Fräulein mit ihren Dienern nnd all

den Ihrigen oder auch andern, welche es wollen,') ein freie.-, otlenes

Exercitium und Übung ihrer Religion, in der s-ie auferzngcn, gestattet

sein und dazu ihrer Liebden ein besonderer i't a rci* ihrer Konfession zii-

gethan werden. Bei den Xachkomuun al)er, die ihnen Gott sclienkeii

wolle, soll es ,,mit deren Auferziehung und laterweisung dergestalt

gehalten werden, „dass beide altern undt andere au deren btatt sich

dahin vielmehr Zubearbeiten, wie die Kinder iu den nöttigsten haubt-

puncten Christliclier religion Item Übung Christlich lieb und besserung

dess lebens underrichtet, als durch jetzige (?) strittigkeiten darin sich

doch auch in gemein die grosse Theologi nicht vergleichen kOnuen

uffgehalten und bestürzt gemacht werden".

Je nach seiner Stellung zu diesen Fragen wird man in den Worten

der alten Urkunde vor allem die vorsichtigen Wendungen der Staats-

männer oder den warmen, herzlichen Ton der Liebe zu echtem Christen-

tum hören, in welchem erzogen werden sollte, der berufen war. in

Deutschland ein Hort des Evangeliums und der Glaubensfreiheit für

alle seine Untertanen, evangelische wie katholische, zu werden.

Wfthrend aber hier iu Heidelberg der viclgosciimfihte Synkretismus

siegte, feierte anderwärts die Unduldsamkeit noch ilire Triumjdie. Im

Jahre 1601 war im lutherischen Sachsen der Kanzler Crell nach schmerz-

hafter Folterung und langer, qualvoller Haft auf öllentlichem Platz zu

Leipzig als Verführer seines Fürsten zum Calvinismus hingerichtet

worden und nicht lange darauf beginnen in Holland die Reformierten

1) I^idit ao weit gia^cen die XugesUindiiisse, die Toelitor KÜHalieÜi C'harlntteus

bei ihrer Heirat mit dem lutborisdu-ii Hi-r/.t'g vdn Kurlmul im .hiliiu K. L'i'inarht

wurdet! ; s. A. Serapliiti, Eine Schwerter des Groa.sen Kurt'urstcu . . . Luise ( hurloUe.

Itorliu lUüi.



Beiträge zur Geschichle der Klisobetb Charlotte vou der PCnls 7

den Kampf gegen ihre remon.slrantischcn Gegner, der mit deren Ver-

treibung endet. Ein Jahr nachdem HohenzoUeru und Pfalz-Wittelsbach

einen ewigen Frctindscliaftsbund zu Heidelberg aufgerichtet, beraubt der

bayerische Wittelsbacher, der getreue Zögling der IngolstJidter Jesuiten,

die Keicbsstadt Donauwörth ihrer politischen und religiösen Freiheit.

Wider Willen ölTnet er damit allen Evangelischen die Augen vor dem

ihnen gemeinsamen Feind, im Jahre 1608 gründet sein pfälzischer

Vetter die Union der protestantischen Stände im Verteidigung ihrer

religiösen und politischen Rechte gegen den Kaiser und die katholische

Mehrheit des Reichstags. Bald ist Deutschland in zwei Parteien ge-

spalten, die sich gegenseitig jede Daseinsberechtigung absprechen, von

denen jede die andere, um mit den Worten jener Zeit zu reden, für

,ein Instrument des Teufels" hält. Aber nur der eine dieser Bünde

zeigt ein festes Gefüge. Kursachsen, die Heimat der Reformation,

lehnte nach anfUnglichem Schwanken den Beitritt ab. Joliann Sigis-

mund, seit kurzem das Haupt des hohenzoUerscbeD Kurhauses, erklärte

1610 seinen Anschluss.

In dem nämlichen Jahre verliert Elisabeth Charlotte ihren Vater.

Er hat seinem Hanse, seinem Lande während des letzten Jahrzehnts

seiner Regierung noch ein wunderbares Denkmal wittelsbachschen Kunst-

sinns und Herrscherstolzes in dem schönsten Bau gegeben, in dem vor

dem grossen Kriege ein deutsches Förstengeschlecht seine Ahnenreihe

Terherrlicht hat. Wo gab es überhaupt einen Fürstensitz in deutschen

Landen, über den Natur und Kunst so reiche Gaben ausgeschüttet

hätten, wie am Königstuhl über dem Neckar. Die aufstrebenden Hohen-

zollern der armen Mark konnten im evangelischen Deutschland keine

vornehmere Verbindung suchen als die mit dem Geschlecht, das seit

dem Gründer der ersten rein deutschen Universität allen anderen

Dynastien in der Fliege der Bildung und Gesittung vorangegangen.

Im Jahre 1G12 erscheint zu Heidelberg der junge Kurprinz von

Brandenburg. Fr hat seine Landesuniversität zu Frankfurt an der Oder

verlassen und feiert nun dem elterlichen Vertrag gemäss die Verlobung

mit der 15jährigen Braut, mit welcher „er schon lange einen eifrigen

Briefwechsel in den steifen Formen und Redewendungen jener Zeit ge-

führt." ') Es warea lustige Tage ia unserem Heidelberg, als es im

1) Kacb F. Borohak, Die Fürstinnen auf dem 'ITirun der Hohen/.ollern in linm-

donlmrg-lYpussfMi. Hcrliii I^sm l,,.; m. srj|r,rss. Ii.is T^ucli nithält aucli i'in P.iMiiis

Kliäabctli (. liiirlottcu!! und tlarunur als iiiren Wiihlüpruch : „Wer will uns scheiden

voo der Liebe GoUok V" Rüm. 8. öö. Der Verleger kuuute mir leider lücbt angeben,

nach weldmn Urldld der Hokadmltt angafertigt ist
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Bmcb schoD gShrte und brodelte, ala das atte Beiclisgefüge ia Trammer

ging und in Bobmen, der Brutst&tto des Uobeils fftr Deutschland, ein

unbeimliebes Gewitter au&og. Im nftcbsten Jahre bolte der Bruder der

Hohenzollembraut und Sohn der Oranierio die Tochter des Ednigs von

Orossbritanien als Qemablin heim in die Neekarstadt. Zu der zu-

kunftereieben Verbindung der Wittelsbacber am Khein mit Knrbranden-

barg und England kam im Jahre 1615 die des eben&llfl evangelischen

Zweibrflcker Zweiges mit dem Wasa-SprOasling Gustav Adolf von

Schweden durch die Vermftblnng des Jobann Kasimir von Zweibrflcken-

Eleeburg mit Katharina, der Halbschwester des ScbwedenkOnigs, der

seinerseits sieh mit Eleonore, der Schwester Georg Wilhelms von Bran-

denbufg, vermfthlte. Bine Anzahl protestantischer Farsten des Westens

und Nordens verbinden sich durch die engsten Familienhande, um ge-

meinsam dem nahenden Sturm gewachsen zu sein.

Freilich der Führer der Union und seine schöne englische Gemahlin

lebten ohne Sorgen ihrem jungen Glück, inmitten eines fröhlichen Tolkes,

das das Leben leicht nimmt, solange es irgend geht. Aber die alten

Räte mögen damals nicht so sorglos die Zeitoeignisse betnobtet haben,

und nicht ohne Sorge war das Herz der knrfflrstlieben Witwe Luise

Juliane. Die verschwenderische Hofhaltung ihres Sohnes und der Königs-

tochter soll ihr nicht gefallen haben. Sie nahm ihren Witwensitz in

Kaiserslautern, in dem alten Barbarossaschloss , das von dem Oheim

ihres verstorbenen Gemahls wieder hergestellt und erweitert worden war.

Wie uns die jüngst auszugsweise veröffentlichten Batsprotokolle ^) der

einst reiehsfreien, dann an die Wittelsbacher verpfändeten Stadt belehren,

war das YerblUtnis zwischen dem auf die Wahrung seiner alten Frei-

heiten bedachten Rat und der kurfarstlichen Regierung nicht immer

das beste. Aus der freundschaftlichen Bereitwilligkeit, mit welcher jener

auf die Wünsche der gnädigen kurfürstlichen Wittib einging, dürfen

wir wohl scliliessen, dass die Tochter des Oraniers es verstanden, sich

die Herzen der Lautrer zu gewinnen. Auch ihre Tochter ist wabr-

1) K. Tb. V. Heigel, Die Hochzeit Friedrichs V. von der l*fnJx (nach der im

I!i-i(-1isar<liiv zu Mimrlion auf hewiibrliMi Schihlcrungdes LaiKlficrirlitssrlinMlicrs .1.

liolt/.) in dou Meuou historischea Vorträgen und Aufisätzen. Münciien bei

M. lUejjcr.

2) l)er uui die Krfursichuug diT OcscUiobte Kiiisersluuteruü au verdieiiU) J. Kiuli-

1er hat diese ac\m mlihsam hergestellten AuszAge in dem Ffiil/er Anzeiger im Jahre

r.iDl (t-i Ik inen liisscn. Uli es auch sonst iiocli vurkonmit. dass ein Mann seine«

Itcrufs iu <leu i'aascn, die ihm das Oc:u:iii(lt güiiot, i»irh mit bistorischcu Fofüchongen

abgibt V
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schoinlich nicht bloss vorübergehend nach Kaiserslautern zur Mutter

gozoi^aMi. Von hier beteuerte die junge Braut in zftrtlichen Ausdrücken

den Verwandten zu Berlin ihre Liebe. ') Von hier aus schrieb die

M Uttel Briefe voll ernster Sorge um das Geschick ihrer Kinder an den

Koni«; von England und suchte seine wirksame Unterstützung gegen

das Hans llahsburg zu gewinnen.*) Der Kaiser der Deutschen war

schon lange nicht melir die Sonne, von der die deutschen Fürsten Lieht

und AVärnie crliielten. Indem die Habsburger allzu l'olgsani den Worten

ihrer Priesterlehrer sich der Pflicht gegen alle Stände ihres Reiches,

auch gegen die Ketzer, versagten, sahen Bich diese gezwungen, ander-

wärts Hilfe zu suchen.

Am Sonntag, den 14. 24. Juli des Jahres 161G wurde die Hoch-

zeit der PÄlzerin und des Brandenburgers zu Heidelberg geleiert. Eine

Erneuerung der früheren Bestiiimiüiigen über das gesonderte Keligions-

exercitium der Braut war unnötig geworden. An Wrihnachteu 1G13

war (iei IjK.utigaiii mit seinem Vater zur reformierten Kirche überge-

treten. Eine „Kelaüoii" über ihren Verlauf im K. Hausarchiv zu München

lässt uns Zeugen der frohen Tage auf dem Heidelberger Schlosse sein.

Nachgehends gegen Abends um 3 Chr ist luan in nachfolgender Pro-

zession, doch nicht über den i'iatz im Hof wegen eingefallenen starken

Kegens... gegangen erstlich der Hochzeiter mit seinen Assistenten zu-

vorderst Markgraf Joachim Ernst zu liraiiJi ubuig, als churbranden-

burgischem Gesandten, sodann churbrandenburgischcm Kat Herrn Abra-

ham von Dona und Christian von Bellin. denen vorgegangen die Dro-

meteu mit Aufblasen aus des Hochzeiters Losameiit, die Schneck her-

unter ... die Galerie hindurch zu Kurfürst Ott-Heinrichs Bau, dieselbe

Sclineck iiinauf bis iu den ^-Glasinsaal* aufgezogen. Bald darauf ist

gefolgt die Braut . . . , welche begleitet deren beide Herrn Gehrüder.

Als man sieh nun in die Ordnung gestellt, sind beide Eheleute zusam-

men an den inmitten des Saals gestellten Tisch getreten, sind die Agenda

der Eheeinleitung durch Magister Ahrahauumi Scultetum, churfürstlich

Pfälzischen Kirchenrat und Hofprediger, verlesen und eingesegnet wor-

den. Nach einem weiteren, der Zeit eigentümlichen Hochzeitsbrauch haben

1) So nurli V. I'.i^rnli.ik.

2) Pi<sc IhietV sind initfjctcilt, zum leil in getreuer VVieilergabo der scliöiu'ii

Handschrilt, in )•. K. iiunnett, Louise JiUiaiic, Loudou 18<!-*, nach den L'rschrifteu

in der HandücliriftenMiininluiig der K. Hof- oihI Staatsbibliothek zd Mfluchen und des

Kritischen Museums zu London. I)io (Vanieriii srhriel» französisch. Kiner Mitt«'ihnig

meines früheren \ iii!--_'i nossen M. (Jolu'l zufolge jircdigte IVtcr Kirton !in< Klberfeld,

i«pat4;r X'farror iu Ücrmcridieiiu (bei Ahcy'f), vorL.Juliuue iu frauzü:«isL'hur ^>[iracLe.
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die beiden Harscbälle dnrch die Junker S Becher mit Getränk und 3

Schalen mit Konfekt mit Taffet bedeckt herbeigetragen und den Ehe-

leuten und männiglicb präsentiert. Unterdessen haben die Trompeter

aufgeblasen, bis sich die G&remonie und Gcpräng geendigt. Ist nmn

drauf in voriger Ordnung und Prozess wider hinunter, der Herr Mark-

graf und Braut, jegliche in ihr Losament gezogen und begleitet worden.

— Es folgte darauf in der Hochzeiterin Zimmer in Anwesenheit ilirer

Mutter die feierliche Vcrzichtleistung ') der Braut, indem sie die rechte

Hand auf die linke Brust hielt und also den von dem churpfälzischen

Kanzler Johann Cluistof von der Grün zu Weyorsberg (? ) vor<j:esprocl)enen

leiblichen Kid erstattete. Darauf ist man von einander zur Tafel ge-

gangen ungefälir um */„8 Uhr und hat dann bis in die Nacht hinein

im Grossen Saal des Ottheinrich-Baus dem Tanz beigewohnt. Folgen-

deu Montags uai i- l. hr ist man in die Hofkapelle zur Hoclizeitspre-

digt gegangen, welche wiederum der Plal/.iscbe Kirchenrat Scultetus

hielt Nach dem Gottesdienst betracbtete mau sich die Uochzeitsge-

schenke.')

Wenn nun auch nocb allerlei Belustigungen gefolgt sein mögen,

80 war doch nach diesem Bericht die Feier eine viel einfachere als dio

des Jahres 1613. Bald liiess es Abschied nehmen von den Stätten der

fröhlichen Kindheit in der sonnigen Pfalz; es war ein Abschied für

immer. In eigens dazu gebauten Scliillca mit prächtig eingerichteten

Zimmern, einige Tagereisen noch von den Verwandten begleitet, ging

es den >.eckar und den Rhein hinab, eine Hochzeitsreise auf dem näm-

lichen Weg, auf dem 3 Jahre vorher der junge Kurtürst von der Pfalz

die einzige Tochter König Jakobs I. bis nacli Worms geführt hatte.

Eine lieilie anderer Schifte führte die Aussteuer mit; die Kostbarkeiten

wie das reiche Silbergeschirr waren im Brautschill ausgestellt. Von

Köln aus eilte der junge Kur[iriuz voraus, um seine Gemahlin in Cleve

'dh Statthalter der neu erworbenen Länder am Rhein zu begrüssen.')

Dann ging es nach Berlin. Das damals noch so einfache, aber

malerisch an der Spree gelegene Schloss wird wohl auch die Wohnstiilte

I i ilii'<fni ..l!rI>M Ii iftv Vn /ielit" befindet sich eine Abselirift in dem IC.

Bayer. Heidisarchiv /u Münclien .inid in dem (ienerallandesarcLiv zu Jvarlsnibe:

üuuätigc auf Elisabeth Charlotte bczügli<-Uen Sclirit'u>tücke siiid in diesen Archiven

nicht vorbaodiNi, ebensowenig in dem (Irossh. Ikdischea Haus« und Staatsarchir.

•J) Z«i rechtem Hciratsgiit und Kliestoocr erhieh die l'rin/.ossin «100 (Jidden

rheinisch, iedoii :n\
!

"» llatzen o(hT '"0 Kreuzer 5ri're< hnet an fiuter jraii.'l'rinT Münz
ua<;h jetzt allhier lautender vulur, Lnn<Tliiilb einer Juliresfrist gegea iiinr<n< iiun;^ ge-

bdbreuder Quittung unfohllxir zu erlegen.

So nach F. Bombtkk.
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des jungen kionprinzlichen Paares geworden sein, in der die Wittels-

bucliciin am 3./ 13. September des Jahres 1617 ihrem Gemahl das erste

Kind gebar. Es erliielt den Namen der Mutter Elisabeth Charlotte.

Dio süddeutsche Prinzessin war nicht aut' Kosen gebettet. Manche Lu-

theraner werden in der Plälzerin diejenige gesehen haben, welche den

Hohenzoller dem Glauben der Väter abspenstig gemacht und in der

fürstlichen Familie selbst fanden sie einen Rückfall bei der Kurfürstin

Anna, welche dem Hekenntniswechsel ihres Glii uIiIs nicht gefolgt war.

Im Unrant über die heftigen Auklagtii, die dieser hören musste, über

diu Schwierigkeiten, welche die Stände in den alten und neuen Landes-

toilen ihm bereiteten, legte er von Sorgen und Ktaukiieit tief gebeugt

die Regierung nieder und schied bald diiiaiü aus dem Leben, wohl ohne

zu ahnen, wie folgenschwer, wie segensvoll die Weisung für seinen

Staat, für Deutschland werden sollte, die er, der Herr der Mark, seinem

Nachfolger mit seinem Übertritt zur reformierten Lehre und seinem

Toleranzedikt, mit der Besitzergreifung der Länder am Khein und an

der Weichsel gegeben hatte. Elisabeth Ciiarlotte wurde im Jahre 1G19

Kurfürstin von Brandenburg, in dem nämlichen Jahre, in welchem ihr

Bruder sich die böhmische Königskronc in Prag anfs Haupt setzen Hess.

Am 16.^26. Februar dos nächsten .lalircs schenkte sie ihrem Gatten und

hrem Volk den ersten Sohn: Friedrich Wilhelm, der als erster der llohen-

zollern von der dankbaieu Mit- und Nachwelt den Ehrennamen des

Grossen erhalten sollte. Ein Eilbote überbrachte dem in Königsberg

weilenden Vater die glückliche Kunde, wälircnd die Geburtsstätte des

Kindes von WaCfenlärra umtobt war. Er war für Berlin der Vorbote

des Kriegen, in welchem all der seit Jahrzehnten angesammelte leiden-

schaftliche, zügellose Mass der religiösen und politisclieii Parteien sich

entlud. „Nun geht die Pfalz nach Böhmen", soll die .Mutter Elisabeth

Charlottens wehmütig, voll banger Ahnungen von ihrem Witwengoiuach

im Heidelberger Schloss aus ihren scheidenden Kindern nachgerufen

liaben
;

sie, die Frau, klüger als all die Männer, die zur Atiiuihmo der

gleissenden, morschen Köuigskroue geraten und gedrängt liatten. Welche

stolze HortuuDgen haben nicht die Hohenzollerschen Brautwerber eiuöt

auf die Verbindung mit dem reichen Pfakgräflichen Hof am Rhein ge-

setzt! Die falsche Entscheidung einer verantwortungsvollen, schweren

Stunde') hat sie zu nichte gemacht. Der neue Schmalkaldener Bund,

in den Zeiten der Vorbereitung ohne Voraussicht und Vorsorge, in der

!! Vl'1. die iicTirvtc l'nr-.trlli!i)L' ihv I'ri'i-iii-^si" in >fiirilz Hilter.^ I •.ufsdirii f

ücliiclitc iui Zcitultfr der Gcguurcfurmatioa luid dfä dreiääigjükriisett Krieges, lU. IUI.
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Stunde der Gefiibr oline Kraft und Nachdruck, war wie der erste der

gesammelten Kraft der entsdilosseiien Gegner unterleges. Als Ter-

iMnnte, ihres Landes und ihrer Würde beraubte, mit der Reichsacht be-

drohte Flüchtlinge sah die junge karfürstliche Mutter ihren Bruder

und die stolze Königstochter von England am Berliner Hofe Schutz

und Unterhalt suchen. So überwältigend aber war der Schlag der über-

legenen Gegner, dass der Kurfürst nicht wagte, sie bei sich zu behalten.

Elisabeth Charlotte muss das unglückliche Paar mit dem zu Kflstrin

auf der Flucht geborenen Prinzen und mit den ans Heidelberg nachge-

kommenen Kindern in die Fremde ziehen sehen, indessen TiUy mit seinem

siegreichen Heer in die Residenz am Neckar einzieht

„Ich hoff die ehr zu haben Meine gen&dig hertzliebste frau mutter

halt zu sehen, dan seider dass Heidelberg in der feindt band ist, haben

I. L. keine Lust da zu bleiben'', schreibt sie*) an ihren Vetter Johann

Casimir nach Schweden. «Wir müssen Mit Gottes willen zu fiiedten

seine der Nichts thne alss Waas den seinigen zum besten gereichen

Mage allein ist zu beklagen dass Man so gar Jämmerlich Mitt den

arme lenth ist umbgangen!* Nicht von dem Raub der ersten Kblio-

thek jener Zeit schreibt sie. Der Jammer der armen Leute bedrückt toi

allem die Mutter des Fürsten, der später bei seinem Eintritt in die

Deutsche Sozietät in das Qedenkbuch der Geaellsehaft den Mahnspruch

einschrieb:

Grosse Herren tuen wohl, sich zu befleissen.

Den Armen wie den Reichen Recht zu leisten.

Bald kam die unglückliche Witwe an den Hof ihrer Tochter, wo sie

nun eine dauernde Zufluchtsstätte fand und wo sie zweifelsohne nicht

ohne Einfluss auf ihre Umgebung geblieben ist, wo ihre treue Fürsorge

auch ihre Enkelkinder vor allem erfahren haben werden. Deren Zahl ver-

mehrte sich im Jahre 1623 noch um eine zweite Tochter Hedwig

Sophie und um einen zweiten Sohn Johann Sigismund, der indessen

bald wieder starb.

Als der zweite Abschnitt des grossen Krieges auch Niederdeutsch-

land in seine unheilvollen Kreise zog, wurde das Leben in Berlin zu

unruhig und zu unsicher. Die Hoffnung des Hauses und des Staates,

1> l)if» Anzalil der im (ich. Hof- iiiid Ilausnrcliiv zu Münchon Itoliiidliclicii

Uriüte Klisaln^Ui Charlutk'U.s jui ihre witU'lhliaclisi'hcu Verwandte ist M*lir grosö.

Ibr» gnmue Datiening iitt ohne Kcnntiiia des gesamten HriefvcchM*!« nnmö^rtich. Die

Briefe nadi Schweden waren /.nmTcU sehr Umai^ (von einem schreibt sie ein -liilir)

niit'>rv,(>t!^ Nnr oftijn Grelle aii8 ihren Brictcu ist in getrcQor Wiedergabe ihrer

bchreibwciso hier ab^ediuckl.
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der Eurprins, ist in Ge&br von Plfindereni ausgehoben su werden.

Treue Diener bringen ihn, der Brandenburger «Hort und Boich'» auf

einsamen Pfaden durch tiefe Wftlder nach Letzlingen und als sie ihn

selbst da nicht mehr sicher glauben dflrfen, nach Eüstrin. Auch hier

waltet das Auge der klugen, gottesfürchtigen Hutter Ober ihm. Ihr

Einfluss und der Luise Julianens wird jedenfalls bei der Wahl seiner

TOrtreiflicfaen Erzieher nitbestimniend gewesen sein, die Erinnerung an

eine Gepflogenheit des pfälzischen Hauses*) mag den ffir die Zukunft des

Sohnes und des Staates so bedeutungsrollen, f&r die Matter entsagungs-

reiehen Entschluss mit berheigeffihrt haben, ihn nach Holland in die

Heimat der Qrossmutter zu schicken, in das Land, das sich unter der

Führung des Statthalters Friedrich Heinrich wieder auf die Grundsätze

der politischen und religiösen Freiheit besann. Hier hat er zum ersten

Mal wohl die pfUnschen Yerwandten gesehen. ,Mein Sohn ist bei der

Königin im Haag gewesen*, berichtet die Mutter voll begreifliehen

Stolzes aus Königsberg im Jahre 1686 ihrer Base Katharina von Zwei-

brAcken-Kleeburg: ,1. K. H. können mir nicht genug sagen, wie gross

er geworden und hat er seines Herrn Vatters Sachen sehr wohl und

nach Wunsch da verrichtet.* Das Bild der guten Mutter umschwebte

den Prinzen auch auf dem schlüpfrigen Boden der hollindischen jeunesse

dor^e. Wie anders hätte er sonst die Worte sprechen können, die er

ihrer Erinnerung geweiht (s. S. 22). Das Gedeiben des Sohnes mag der

Mutter Lichtblick gewesen sein, oft der einzige irdische Trost in den

Zeiten, deren ganze Schwere sie an der Seite eines kränklichen, den

Stürmen der Zeit nicht gewachsenen Mannes mit ihrer Mutter um so

mehr empfind, als ihr gesundes UrteÜ wohl das UnheilTolIe der da-

maligen brandenburgiscben Politik erkannte.

Der Kaiser und die Liga hatten gesiegt, auch in Norddeutschland.

Das Haus Hahshnrg glaubte durch die bedingungslose Durehföbrung

dee geistlichen Vorbehalts im Bestitutionsedikt auch Niedetdeutschland

dem Katholizismus wieder gewinnen, glaubte noch einmal nach den ver-

wegenen PlänenWallensteins eine wirkliche kaiserliche Macht in Deutsch-

land herstellen zu können, nicht bloss zu Land, «auch auf dem baltischen

und ozeanischen Meer*. Da erschien Gustav Adolf. Wir wissen, wie der

König vor seiner Landung Fflhlung in Deutschland genommen. Sollte auf

seinen Entschluss nicht auch Johann Kasimir aus der P&lz*) eingewirkt

1) Fr. bohniidls Gcsciüchte tlor Kr/.irlniiif? dor l'fiilzor WittoLslnichiT p. Xi,lV

(MotniiDMita Oermmiiae Paedaguglca, Bd. XIX).

lM [>or llorr v(»o ZvelbrAcken-KIcebnrf; zu Nykfiping sbiiid bei Gustav Adolf

in Uucbtttem Anwhcu.
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haben und durcli diesen die mit ihm iu vertrautem regen Briefwechsel

stehenden wittelsbaclischori Frauen am Hohcnzollcrii-Hof? Soviel ist

sicher, der endliciie Anschluss Georf; Wilhelms an den Retter des

deutschen Protestantismus ist unter dem mitbestimiiienden Einfluss

von Gattin und Schwie^^ermutter geschehen. Beide erschienen mit ihren

Kindern in dem Lager des schwedischen Königs, hoide sahen in ihm

den einzigen, welcher ihre unglücklichen pfälzer Verwandten aus ihrer

Bedrängnis befreien, ihre teure reformierte Kirche vor der Vernichtung

in Deutschland durch den Kaiser und die Liga bewahren konnte. , Gott-

lob,* schreibt Elisabeth Charlotte an ihren Vetter Johann Casimir,

„mein Bruder der König siebet sich gerächt an denen, so ihn haben

gar unterdrücken wollen. Nun ich hofte, Gott werde Gnade haben, dass

solches durch die mächtige Hand des Königs möge geschehen, welchen,"

fügt sie hinzu, ,Gott der Allmächtige gnädiglich vor allem Unfall wolle

bewahren." Je näher dem Ziel, um so erschütternder der Umschwung,

als der Heldenkönig bei Lützen fällt: „Der löbliche König ist der

Kirche Gottes gar zu bald entrissen. Der Allmächtige hat ihn geliebt

und nicht länger in dieser bösen Welt wollen lassen und uns also den-

jenigen genommen, so wir so hoch ehrten und liebten, um dessen willen

wir desto mehr Ursach haben, den HAchsten anzurufen, dass er das-

jenige, 80 S.K.H. angefangen, durch seine Gnad wollt ausführen." „Je

länger je mehr haben wir Ursach den Hintritt des löblichen Königs zu

beweinen und zu beklagen, wenn man in Sonderheit betrachtet, wie sehr

wohl S.K.H. selige es mit der Christenheit geraeint, dero wegen dessen

gute renomme, so lange die Welt steht, nicht verlassen wird." Sie

hatte sicher gehotl't, der Schwedenköoig werde dem entthronten Kurfürst

von der Pfalz ebenso wieder zu seinem Besitz verhelfen, wie er es bei

ihrem jüngeren Bruder Ludwig Philipp getan. Allezeit habe er gesagt

und ihr unterschiedliche Male durch Schreiben bezeuget, er begehre

keinen Fuss breit im Reich, sondern suche ein jedes bei seiner Frey-

heit zu maintenieren. Der unglückliche Winterkönig überlebte nicht

lange den Tod seioes mächtigen Schutzherrn, auf dessen Glück er seine

ganze Hoifnang gesetzt hatte. Zu Mainz ist er fern den Seinen ver-

schieden: „gar zu eilens und unverhofft. Ich hatte mich kaum ein

bischen zufrieden gegeben über den Tod des löblichen Königs in Schweden

;

so kommt mir solches darauf; also dass, wenn Gott mir nicht durch

seinen heiligen Geist wäre beigestanden, so wäre nicht wunder gewesen,

wenn ich in Traurigkeit vergangen wäre. Aber so habe ich mit Ge-

duld die Schläge des Allmächtigen angenommen und mich auch erinnert,
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^vir viel besser sein K.H. seliger sind, indem sie aus dieser Mühseligkeit

in die ewige Bube sind und die ewige Herrlichkeit besitzen." Das

Schicksal ihrer nun doppelt schwer heimgesuchten pfälzischen Ver-

wandten beschäftigt sie immer wieder. „Man will die (vorläufig Maxi-

milian nur persönlich übertragene) Kur auch nach des Herzogs von

Bayern Tod nicht an die Meinigen geben. Ich holte aber, ihr Hoch-

mnt und Unterdrückung der Bedrängten wird nicht länger währen, als

es dem Allmächtigen gefüllt,* hatte sie vor dem Tag in Lübeck ge-

schrieben. Erst ihree Sohnes Bemühungen ist es bekanntlich gelungen,

ihrem Neffen wieder tarn väterlichen Erbe 711 verhelfen.

Sie ist unzufrieden mit der ganzen Politik der Kurfürsten: „Der

Schlaf ist noch in ihren Augen, dass sie nicht leicht aufwachen werden.'^

Sie ist erzürnt auf das lutherische Kursachsen, das am Anfang des

Krieges sich die Lausita gesichert hat und sich dem Kaiser angeschlossen.

.Die Lausitz hat die Augen verblendet, dass man des Kaisers Seiten

zu sehr gehalten.* Tief empört ist sie, dass Kursachsen nach Gustav

Adolfe Tod sich wieder dem Kaiser anschliesst. Sie ist entrüstet, dass

nun wieder ein Evangelischer den andern verfolgt: .Darin," mnss sie

bekennen, .kann ich mich nicht finden. Gott Offne den ETangeliscben

die Augen, dass sie ihre grosse Blindheit erkennen und aufhören die zu

verfolgen, die ihnen soviel Treue und Gutes erwiesen. Die Früchte von

dem sächsischen Frieden sind, dass sie meines Herrn Land nicht wie

fremd sondern als Feind traktieren, dass auch viele sagen, dass keine

Uncbristen es ftiger machen können." Die Sehnsucht nach dem Frieden,

nach einem guten Ende des Krieges, bei welchem Jeder das Seine in

Frieden und Bube besitzen kann", klingt immer lauter aus ihren

BriefiBD heraus. Aber sie ist misstrauisch nach so oft gescheiterteii

Hoffnungen. »Der Kaiser soll sehr zum Frieden geneigt seiD, aber ich

kann mir nicht einbilden, dass ich einen erleben werde; aber gewiss

wird das ganze teuseh Boich «1 grnnd gehen, die Frieden wird.' Ein

gerechter Friede soll ea werden. .leb finde es übel, dasa mein Herre

die Last allein tragen sollt und andere den Profit haben.' ,Pommem g^
hOrt nach Recht und Billigkeit dem Hause Brandenburg und nicht den

Schweden. ,Es wftre eine grosse Undankbarkeit, wollte man nicht die

Wohlthaten erkennen, so der EOnig am ganzen Beieh gethan hat, aber

alle müssen zu der recompense an Schweden kontribuieren.* Das Ober*

mass der Leiden hat auch sie niedergebeugt. Es bekümmert sie das

harte Qescbick der armen Untertanen, sie ist in steter Bangigkeit um
ihren Herrn, „in summa, es ist keine Freude mehr in der Welt, wo man



16 Emst Göbel

hinliöret, hört man nichts Gntos .... Man möchte wohl saijon, es

ist in den letzten Zeiten nnd mus.s die glücklich achten, die es selig

vollbracht." Wie verdüstert, wie verzweifelt mag es damals erst in

dem Gemüte de.s armen ^^annes ausgesehen haben! ^IMe Deutschen

sind selbst schuld an ihrem Unglück," sagen die Franzosen." — „'Ia\

schreibt sie, «Gott straft uns für unsere Sünden." Auch die politischen

Sünden einer Nation werden gestraft an Kind und Kindeskind. Doch

aus aller Schwermut erhebt sich immer wieder siegreich der Glaubens-

mut der reformierten Pfälzerin: „Doch habe ich als Hoffnung, Gott

lässt sinken, aber nicht ertrinken."

Im Jahre 1640 starb ihr Gemahl, den sie ,,vnr alls in der Welt

geliebt*. Die Hoffnungen, welche einst auf die Verbindung der beiden

ersten reformierten Färetenhftuser Deutschlands gesetzt worden, waren

nieht in Erfüllung: gegangen. Die Kurpfalz war in Feindeshand, Kur-

Brandenburg in elendester Lage. Das Restitutionsedikt yom Jahre 1C20

hatte dem reformierten Bekenntnis die Anerkennung versagt. Auf die

sonnigen Jahre in Heidelberg und Kaiserslautern waren rauhe Stürme

in Berlin und Königsberg gefolgt. Das Schmerzlichste für die Fürstin

war wohl, dass sie die Politik ihres Gemahls und seines leitenden Ministers

missbilligeo musstc, ohne dass sie in den Gang der fiegieningsgescbäfte

dauernd und planmässig hfttte eingreifen können oder wollen. Aber ein

Stern leuchtete der Witwe an der Bahre ihres unglückliihen Gemahls:

Ihr Sohn. „Auf Veranlassung der Kurfürstin- Witwe", berichtet

Ernst Berner in seiner Geschichte des preussisc hen Staates,*) „über-

reichte der General <; ;g Ernst von W cd eil dem 20jahrigen

Kurförsten in den ersten Tagen seiner Regierung eine Denkschrift,

welche Hogierungsgrundsätze aufstellte, die ihm zur Kiciitschnur dienen

sollten. Wir hören zwar nicht, wie der junge Kurfürst dieselbe auf-

genommen hat. Ohne Zweifel aber wirkte der fromme Ton, den sie an-

schlugt, auf sein Qemüt, die hohe klassische Bildung, die sie verrät,

schlug in ihm verwandte Saiten an, und endlich die reale Politik, die

sie empfiehlt, stimmt in überaus merkwürdiger Weise mit der vom

Kurfürsten wirklich befolgten Politik fiberein." Die kirchlichen und

politischen Ideale der wittelsbach-oraniscben Prinzessin sollten ihre Vor*

wirklichung finden in dem Staat des Grossen Earfarsten.

Vier Jahre später stand die Witwe abermals an einem teuern

Sterbebett, es war das ihrer Mutter. Ein im nftchsten Jahre geschrie»

1) Mftnrlicn und Berlin 181)1.

I
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benes Buch*) gflstattet nns eineii Blick in die Gedankenwelt, in die

Arbeitsstätte und in das Sierbezimmer Luise Juiiaoeos. An ihrem Toten-

lager finden wir neben ihrer Tochter, pfiüziscben Verwandten ans demHanse

Simmem und Zweibrnckettf dieWitwe Gngtav Adolfs; ihr letzter Brief war

an die verwitwete Knrfarstin von der Pfala gerichtet^ ihre lotsten Grfisse

galten dem grossen Enkel, dessen Hof lum rabigen Hafenpkta den

fSrstlicben Frauen geworden war, denen der grausame Kampf um die

Freiheit des Evangeliums so herbe Wunden gesehlagen. Da sie aber

sab, dass Gott sie aus dieser Welt nehmen wollte, bat sie^ ihrem Bnkel

herzlich Lebewohl zu sagen . . . Dankbar habe sie stets der Wohltaten

gedacht, die rie in seinem Hause empfangen . . . ,Elle priait Dieu de

prolooger ses jours et de luy faire sentir tontes sortes de contentement

on ses Etats ponr le bien de son Eglise et pour la consolation de tous

ceux qui Taymoyent et Thonoroyent*. ,Der Höchste, schreibt die nun

verwaiste Witwe, hat J. L, nach aller Betrfibnls und Elend viel glfick-

lieber wollen haben und also nun gekrönt mit der Krone der Herrlich-

keit, so kein Mensch von deren Haupt wird nehmen kennen. J. L. hat

(wohl ein sehr chrisUich End gehabt und) uns Kindern allen ein Exempel

hinterlassen, dass der wohl lebet, auch wobl stirbet und hoffe ich dero

gar gnädiger Segen wird über mir und den Meioigen bleiben, J. L.

haben so einen sanften Tod gehabt, dass (er) nicht als ein Tod sondern

vielmehr vor einen Wechsel oder Hinfahret zu achten ist*

Im Jahre 1647 durfte sie die Vermählung ihres Sohnes erleben.

Aufs neue sah sie die Bande ihres Hauses mit den Oraniern befestigt

Von ihren beiden Töchtern verheiratete sieh die ältere im Jahre 1645

mit dem Henog Jakob von Kurland, die jüngere im Jahre 1649 mit

dem Landgrafen Wilhelm von Hessen-Kassel.

Als etwaiger Witwensitz war für Elisabeth Charlotte einst Tanger-

mfinde ausersehen, dann aber noch von ihrem Schwiegervater Johann

Sigismund »wogen der zu Tangermünde in Nealichkeit entstandenen er-

schrecklichen Feuersbrnnst, dann mit Rücksicht darauf, dass das Schloss

daselbst zum färstlichen Widdombsitz nicht allerdings genl^|samlich

erbauet und aus andern mehr erheblichen ürsachen* für sie das Fürsten-

tum Crossen gewählt worden .mif; dem Schloss und der Stadt, auch

dem Amt und Städtlein Züllch (ZflUichau) und dem Ländlein Bobers-

berg zusamt allen ihren und jeglichen Nutzungen, obersten und untere

1) l>as boreits cnviilintf», oluie den Vorfassorniunen orschiononr» Work Fr. Span-

heinis. Ks fulhalt eine HeclittertigunK der VCüixer Politik, die offcnhar für dio Stnats-

männer b«im WentßUischen (Vifdenfmerk Itesttmnit ist.

MKUR I1BIDELR. JAIlKBUECflER XHU 2
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sten Qerichten, Dörfern, Ackern, HolxuDgen, Wassern, Mfihlen, Tuchen,

Fiseliereien, Zinsen, Benten, Jagden und allen andern ZugebOrnngen'*,

wie es in der am 22. Oktober 1617 auf dem Hause zu G(In an der

Bgim ansgestdlten Widdambsrerscbreibung beisst Nachdem der Kur-

pflUsische Geheime Batb und Fauth Heinrich Dieterieh tod SchOnberg

in Vertretung der pfiUsiscben Fdrstin zusammen mit dem Kanzler au

Efistrin Johann von Benkendorf und mit dem brandeoburgischen Rat

und Verweser des Fürstentums Crossen Joachim von Winterfeld am

10. November des nämlichen Jahres die Huldigung daselbst entgegen-

genommen, hatte er 16 Tage später tu Heidelberg seinem Herrn aus-

ffihrlichen Bericht aber das, was er dort gefanden, erstattet. Zu Crossen

wohnten 400 Bflrger, um die Stadt sei längs der Oder ziemlich Wein-

wachs. Über die Qfite dieses Gronbergers gibt der Pfälzer Geheime

Bat das vorsichtig gehaltene Urteil ab, dass er nach Gelegenheit der

Zeit und des Orts ein guter Wein sei. Der Boden sei zwar Sand, aber

besser als in der Mark. Das Sehloss biete far eine fürstliche Hofhal-

tung nemlicb Loderung und Unterkommens. An MObeln seien unge-

fähr 26 Betten u. s. w. vorbanden. Der Hof, in welchem ein ^[»ringender

Brunnen, sei ziemlich enge^ dass über 2 Kutschen zumal darinnen nicht

wenden können, aber am Hanse sei ein feiner Lust- und Kficbengarten

längs dem Oderstrora mit einem ziemlich hohen Damm. Die Unter-

tanen seien nicht gegen eine fürstliche Hofhaltung, wenn ihnen nur

in ihren N5ten die Hand geboten werde. Wenn man mit Ritterschaft

und Untertanen in politischen und Beligionssachen gebührlich und glimpf-

lich traktiere, dann würden sie sich bequem erweisen.

Wie wir aas den Briefen Elisabeth Charlottens an ihren Vetter in

Schweden ersehen, hatte sie grosse Hübe, in den Besitz dieses ihres

Witwensitzes zu kommen und als sie endlieh im Jahre 1650 einziehen

konnte, da fimd sie überall die Sporen, die der SOjährige Krieg auch

hier zurückgelassen hatte. »Ganz bloss habe ich mein Wittum be-

kommen," schrieb sie an die Baronin ?on Schwerin,') nur einige

kienene MObel, nicht ein Federbett habe sie Torgefünden. Aber die

fleissige, kloge, menschenfreundliche, resolute Plälzerin fühlte sich auf

ihrem Posten, nun eine fhst selbständige Begentin an der Oder, wie

1) Die hier uiiszu^isweise iiii^^etcilUiii Jtriofe m deu bckaiintoti StiUtUuiium Otto

Ton Schwerin und sdno OnmüiUn sind in v. Orlicbs Friedrich Willielnif Aar lirosso

Karßkrst« Berlin I8.1(s abgedruckt. FOr den Cbamkter nnd die reliftirMjc DenlcwciM
jpiirs (T^tni niiil fffftl^reifliston noaintt'ii soiii<»s Herrn ist das von ihm ;ini F.nde

seiner liiititUabn gedichtete Lied he/eicbneud. das sich n<>ch in manchen Uesang-

bOchoni findet: „Mein Alter tritt mit Macht herein.'"

^ j . -Li by Google
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eittst ihre Mutter au der Lanter. Während ihr Nelb Karl Ludwig der

Wiederhersteller seiner endlieh wiedergewonnenen Pfalz, ihr grosser

Sohn der Neubegründer des preussischen Staates würde, hmlte sie in

ihrem Lftndchen die Wanden des Krieges. Aus deai Nachlass ihrer

Mütter schaffte sie das Nötige an und richtete einen ^[»arsamen Haua*

halt ein. Jeder durfte sich persönlich um Hilfe an sie wenden und in

ihr Zimmer kommen, seibat wenn de krank war. Eine treue AnhAogerin

ihrer reformierten Kirche schätzte sie alle ihre üntertanen, ob sie re-

formiert oder Intheriseh waren, ,wo sie nur alle ihren Gott gleidi

meinen.* Dabei ist sie in regem brieflichem Terkehr mit ihren An-

gehörigen geblieben, mit den Oberdeutschen, wie mit denen in den

Niederlanden. Oft sab sie auch Besuch bei sich; so die gelehrte Tochter

des Winterkönigs^ eine tief angelegte Frauennatnr, die Terstandnisrolle

Freundin des Cartesius, die nach den fielen Jahren des Forschens,

Grübelns, Zweifeins dank ihrem brandenbuigischen Vetter als Äbtissin

von Herford die WirkungssUtte fand, in der sie wie Faust ihre reiche

Erkenntnis in menschenfreundliche Taten umsetien konnte. *)

Aber während ihr der Greese Kurfürst gegen alle ihre Widetsacfaer

seinen mächtigen Schutz lieh, mnsste die Tatenlust, mit der er, der

Vasall des Königs von Polen, im kühnen Zickzackzug seiner Politik

unwürdige und lästige Fesseln abschüttelte, setner geliebten Matter

Sorga,^ Leid und Ärgernis bereiten. Mit bitteren Worten beschwert

sie sich bei Seliwerin und dessen Gemahlin über Einquartierungen, zu

deren Aufnahme sie nicht Teipflichtet sei. Ihre Stadt Züleh ist in

gröaater Gefahr, sie schreibt nach Berlin um Soldaten (Volk), ,da

konnte man nicht mit einem Mann helfen. So sehrieb ich ihnen (in

Zülch), sie sollten ihre Zuflucht zu Gott nehnien. Ich bin jetzt 60 Jahre

alt. Man betrübe mich doch nicht und mache, dasa ich sie mit Seufzen

znb'ringen muss, wenn ich erkennen sollte, dasa man mich so wenig

acht*^ Statt Hilfe zu bekommen, sollten ihre Znllichower Bauern

880 Beiehsthaler aufbringen; das sei aber eine Unmöglichkeit, «also

daaa sie uch verlaufen werden. Ob das meinem Sohn dem Churfünten

wird lieber sein, seine hohen EriegsofSziere reich zu haben und der

1) J. Wille, riiiLsgriiHn KlisalHnli, Älitissiii von iiortttrd in den Neuen lloidel-

hergar JahrliOdieni, Juhcgang XI 1901. Ihr Bild Wüt sofort dtircli das geistvolle

Atige auf tmtor den vielen Damenbildniseen in der (iralniberj^clien, Jet/t sUidtisdien

Kiuist- nnd AltPrtunissümnilnnir (tiitor oiucTii Notdarb de«; ( jttn-Ili inrirhbuns.

2) Pufendorf, de rebus gcstis l'rideriei WilheUui VI «üt: „Sed et wen pacem

inter Klectorem et l'olono« condliaDdam haut parom nitebatur Regina Poloniae Sbris

Ludovifa. Ad hanc lltteca« mjrgerente Ele^ore doderat hnius Mater Elisabotha

fbarlotta, de filii salnte solldta mgans nt ad veterem amidtiam ren dodnrere veiit"
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Mutter ein wästes Wittumb zu machen. Das sollt Ihr ihm doch vor-

stellen.'' Wir ahnen die Schwierigkeit der Lage. Die harten Kämpfe

ihres Sohnes um die Selbständigiceit Preussens ziehen Land iiod Volk

seiner Mutter in empfindlicher Weise in Mitleidenschaft. Der Sohn,

umringt von Schwierigkeiten, kann ihr nicht helfen, wie er wohl möchte.

Voll pfälzischer Offenheit und Geradheit gibt sie in rbeinländischem

Deutsch ihrem Unmut demjenigen gegenüber Ausdruck, der mit der

Verwaltung ihrer Angelegenheit betraut ist, «Ich will nicht wie junge

Leat ron einem zum andern in den April geschickt werden.** Wie Lise-

lotte nimmt sie es mit dem Ansdrack nicht so genau und kann anderen in

der firregang des Augenblicks auch Unrecht tun. War das Temperament

ihres seinem Vater so unihnlichflii S<Ane8, die heftige Sprache, die er

unter Umsttoden fiShrte, die durch sein tiefes Verantwortlichkeitsgeffihl

gehemmte Beksamkdt seines Wesens nicht auch das Grbstfick dieser

Mutter, die so pfiUiisch schreiben*) konnte.

Dauernd ist die Verstimmung auf keinen Fall gewesen. Dazu

werden es ror allem die häufigen Besuche nicht haben kommen lassen,

die sie von ihrem TielbeschAftigten Sohn empfing und die sie überzeugten,

»dass ein leibUcb Kind sdne Mutter nicht absichtlich übel traktieren

kann*, wie er immer wieder erkannte, dass .sie viel mehr gesehen auf

ihren Sohn als auf sich selbst".

Langes Herzeleid dagegen bereitete ihr das Schicksal ihrer ftltesten

Tochter, die mit ihrem Gemahl, dem Herzog von Kurland, nachts in

ihrer Residenz zu Mitau von den Sebweden fiberfallen und nach ent-

behningareioher Fahrt mit ihrea Kindern nach Iwangorod in Gewahr«

sam gebracht worden war. Auch der Versuch ihres Sohnes, dem Gegner

die Beute abztyagen, schlug fehl. Die'Mutter wandte sich zweimal an

den König selbst; war er doch ihr wittelsbaehseber Verwandter Karl X.

Gustav. Aber dieser antwortete erst gar nicht, dann ablehnend. Sie

fürchtet, Ihr Kind werde in dar Haft noch sterben müssen, ,.denn ein

solcher harter Luft ist meine Tochter nicht gewöhnt* (mitgeteilt bei

A. Seraphin a. a. 0.). Aber auch in dieser schweren Schickung hält sie

der Trost aufrecht: Es geschiebt nichts von ungef&hr; alles wird uns

zum besten gereieben. Und die Tochter zeigt sich einer solchen Mutter

würdig. In ihrem Qeftngnis ist sie mit ihren Kindern fröhlicher und

getroster denn ihre besorgten Wftchter.

1; 1 SpracUc ilircr llricle klingt uns ott piulziscU. Audi das* aiis dom .Mittel-

hochdeutscben bei uns erhaltene Adverb ,,als** im Sinne v<m immer finden wir in

ihren liriottMi. Vxht pftklztsch ist Wohl aocb der Aoadmck, dtm ihr Bruder so

«kritüch" mit der Teilung ist.
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„Ich denk, es geht mit mir nach den Jaln» n, so die Gräber fallen",

schrieb die Kurfursüu an Herni v. Schwerin. Die Ahüun;::^ trog sie nicht.

Eine schwere Brustwassersdcht befiel die Greisin; sie fühlte, dass es ihre

letzte Krankheit sein werde. Der Kurfürst entzog sich seinen Arbeiten

in Berlin uiui eilte an das Kranki iilai'n der Mutter, bis ihn dringende

Geschäfte wieder nach der Haujtstaiil, zurückriefen. Sie sollte ihren

einzigen Sohn nicht mehr sehen. Ehe er aber vun ihr schied, schenkte

sie ihm. wie er selbst später eigenhändig niedergeschrieben, ein Arm-

band uiit Diamanten und Rubinen besetzt, in welchem folgende Worte

standen'): „Dies gebe ich Euch zur Versichernng meiner herzlichen

Liebe gegen Euch und Erinnerung, meiner getreuen Vermahnung nicht

zu vergessen, Gott und Eure Untertanen über alles zu lieben,

aller Tugenden Euch zu befleissigen, die Laster aber ernstlich zu hassen.

So wird Gottes Reistand Kiiern Stuhl befestigen und aller zeitlicher und

ewiger Segen Eucli folgen." Am 14./24. April 1660 schrieb sie noch

an die Königin von Böhmen und an ihre Kinder, sie fühlte sich sehr

schwach, verbot aber, ihren Sohn zu benachrichtigen. -Am folgenden

Tag, einem Sonntag, hörte sie die letzte Predigt in ihrem Zimmer. Am
Morgen des 16.i26. nahm sie das Abendmahl. Ein Freudenschimmer

fiel in das Sterhezimmer, als ein Eilbote die Nachricht brachte, dass

ihre geliebte Tocliter wieder in Freiheit gesetzt sei. Gott hatte es gut

mit ihr gemeint, auch im Irdischen. Die soviel Jammer und Elend in

ihrem Hause gesehen, wusste nun alle die Ihrigen in glücklichen Um-

ständen. Im Glauben stark auch in der Todesnot tröstete sie, die

trauernd und klagend ihr Bett umstanden. Nach einem inbrünstigen

Gebet galten die letzten Worte, die sie an ihren himmlischen Vater

richtete, ihrem Sohn: .Ich befelile Dir von ganzem Herzen meinen lieben

Sohn. Segne, regiere, schütze und beschirme ihn. Führe alle seine An-

schläge zu Deines Namens Ehre aus, zum besten der Kirche und des

Vaterlands." Dann drückte sie sich selbst Mund und Augen zu,^) legte

die Häüde über die Brust uud haucht« still ohne Seufzer ihren Geist

aus. Im Dom zu Berliti Hess der dankbare Sohn der treuen Mutter

die letzte ßuhestätte bereiten.^)

1) S. T. Orlicb, Gescbicbte dos preusMiüchen Staates im 17. Jahrh. Berlin is:^.

•2} Ebenso horiclitet Piifondorf <XI.\. loi>) vom Hchiigang ihr^a grossen Sobnes:

4. . . . cum ipse iucliimW capitc ctculos sibi < laiitiisset, i'xiiiruvit".

3) Xadi Bomhak verfaaste auf eeiaen Wunsch nach ihrem Tod ihre Altero

Schwester Katharina Sophie «ino ßesehraibung ihres Lebens. Ich Iceonto diese Schrift

i'liensowenig wie eine nach 18.".') ohne N(>niiiuig des Verfassers lioi Mittler & Solm

erschienene, kleine Monographie erhalten, wie mir auch daa.Werk von Kirchner:
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Das Anfeteigen der HobenzoUeni ist nicht TersttndUeb ohne die

stille, kluge Hingabe der Hofaenzollemmfttter an ibren fiemf. Denn

aucb in Ftirstenbftusera verbargen Herkommen, gute Sitte, Familiensinn,

die Mitte), welebe dem Beiehtum und der Maebt zu Gebote stehen,

noch nicht den Erfolg der Erziehung. Auch hier folgt Gottes

dauernder Segen nnr der treuen Achtsamkeit auf die Gesetze, die in

seiner Schöpfung walten. Auch hier stellt jedes neue Glied seine Er«

sieber vor neue und besondere Aufgaben. Nach seinem eigenen Be-

kenntnis ist dem Grossen Kurfürsten die eindrucksvolle Mahnung seiner

Mutter, die Tugend zu lieben, das Laster zu hassen, wahrend seiner

ganzen Hegieruog vor Augen gewesen. Und wenn er, der in allen

weltlichen Dingen so rücksichtslos Gehorsam, unter Umständen auch

Verzicht auf die eigene „Überzeugung" verlangte, in den Fragen des

Glaubens Duldung übte — Politik und Religion jedes nach eigenem

Recht behandelnd — so mag ihn auch hier vor anderem die von der

Mutter eingeschärfte Pflicht der Liebe zu allen seinen Untertanen ge-

leitet haben. Mit einer solchen Gesinnung war unvereinbar der Grund-

satz fürstlicher Jesuitenzöglinge, litber über eine Wüste herrschen zu

wollen als über eine Land, in dem ein Ketzer lebt.

„Non fiiit mortale quod optabat (lefuncta" liiess dio Aufschrift,

wck'lie der Sohn auf die dem Gedächtnis seiuer Mutter geweihte Denk-

münze') und auf ihren Grabstein setzen Hess. Welches die geheimsten

Wünsche der Wittelsbach-Oranischen Fürsteutochter waren, enthüllen

uns ihre Briefe und ihre Gebete. Auch für ihr Deutschland sind sie

über Hoffen und Erwarten in Erfüllung gegangen.

lIoiiPiizollomsclM' Kurfürstiiinon und Königinnen unl i k;iiiiit gebliehoii i-t. In der

K. UiMiotlirk /(i t?orliii siml itiiHi Mittoihtnjjon dor hin'ktion nnr einige ijeichoil-

reden Ul«er sie erlialU'n, <lie krinc iii^tmi-i Ik» Ansl»ont*' it;^i1.( ii sollen.

1) ^ie befindet sieb iu der .Munzäiiiuniluug der Sudt ileidelberg siuwic in dein

K. Mttnxkabinett m Mflncfaen imd int besdirielmi (n dem .Versuch einer Sammlung

von Pfölziachen MOncen und Med.'iiUen% /weibrOckm, gedruckt bcv 1'. Ilallanzy

177*! IhT tmi iinson» Heitnatvescbichtr sf. yrrdioiito K. Ilcnser liattc die <int<>. niith

auf diesen Sterbethaler anfniorksani z« iii k Im n Her (Jelnirtsort ist, wio luuii ma
ihres Vaters Tagebuch ergeben kxuui, uid" ibni lai«seb augegeben.
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Elisabeth Stuart, Königin vou Böhmen.

Ein Lebensbild.

VOB

Auw Weadlaii4.

Unter den fürstlichen Frauen, deren Geschick mit den Wirren einer

dreissigjährigen Kriegszeit unheilvoll verknüpfl war, steht Elisabeth

Stuart, Gemahlin des Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz an

erster Stelle. Wie gross oder gering ihre Schuld an dem Falle des

edlen Pfälzerhauses auch mag gewesen sein, und schwerwiegend, ohne

Frage, fiel ihr Wort bei dem jungen, unentschiedenen Gemabl ina Ge-

wicht, so hat sie dafür in langen Julirrn bitterer Not und jammerns-

werten Elendes als entthronte, lünderlose, weltflüchtige „Winterkönigia*

gebüsst. Ein augenscheinlicher Beweis für die Wahrheit fips Sprich-

wortes: „Hochmut kommt vor dem Fall* galt ihr wecliselvolles Leben

und rücksichtslos gab die Volksmeinung dem bald schon nach der

Flucht des böhmischen Königspaares in Wort und Bild Ausdruck. „Eod-

hSy erbarmungslos sind die Satiren auf den flüchtigen Winterkönig, er

selbst mit seioem Stolz, seiner Kopflosigkeit, seine Gemahlin und seine

Kinder werden in jeder kläglichen Situation abgeschildert, Brot suchend,

auf schlechten Wegen abziehend, sich eine Grube grabend.' ') Die Königs-

tochter von England musste es sich gefallen lassen, auf sclinöden Bildern

dargestellt, in Gassenliedern') ver<^pottet zu werden! Die Tragik, die

in ihrem Schicksal lag, verhinderte nicht so einseitige Beurteilung. Sie

war es vielmehr, die fort und fort (im Lebensbilde dieser königlichen

Fraa dem schroffen Oegensata die Herrschaft liess. «Die Perle Ton

1) S. 6. Freytilg, Bilder auB der deutsch«n Vergaiigonhelt Bd. III. S. 149.

•2) S. Elisahotli Stuart von J. 0. Opel m H. von Sybels bürtoriacber ZeitsehrUt

Bd. XXUI 8. 302.
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England', die Tom Gemahl glfibend Geliebte, .eine Königin der Herzen",

echwlrmeriecb vereint darcb den braunsebweigiscben Vetter, der Freund-

schaft kluger Mftnner gewfirdigt, verwandtschaftlicher Neigung wert^ der

Treue langjähriger IMeiier gewiss, sie hat sich doch Yerkleinernng am

eigenen Selbst gefollen lassen müssen. Nicht nur die nach deq Augen-

schein urteilende Menge, nicht ^e Feiode ihres Hanses allein wagten

eine scharfe Kritik. Aus dem Kreise ihr Nahestehender erhob sieh un-

günstige Benrieitong und mehrte den Widerspruch. »Nicht leicH hört

man sie von Gott reden, sie liebt die Grosse und den Vorzug des Hanges"

bemerkte Christoph von Dohna und die Memoiren ihrer jüngsten Tochter

Sophie, der spftteren Kurfnrstin von Hannover, schlagen einen noch

schärferen Ton an. Das Bild der liehenden Mutter tritt ganz hinter

dem der Königin und der mflssigen, grossen Dame zurfick: ,SaMajestä

fit Clever tons ses enfans ^loign^es d*elle, car In yeue de ses guenons

et de ses ohicns luy estoit plus agr^ble que hi nostre." ^) Und in der

Korrespondenz mit ihrem Bruder, di»n Kurlttrsten Karl Ludwig von der

Pfalz äussert sich die Henogin Sophie fthnlich ungünstig.^) Bei einer

VergleicbuDg des Bruders mit dem königlichen Vater, in betreff des

zftrtlichen Verhältnisses beider zu ihren Kindern, wagt Sophie sogar die

Mutter der Gefühllosigkeit (riosensibilit^) zu zeihen, einer Eigenschaft,

die, wie sie hioznfflgt, einem wohl viel Ruhe eintrüge, die sich aber

nicht mit dem am Vater gerühmten warmherzigen Wesen vereine.

Blickt man auf die Porträts, die die äussere Ersclieiniing ilei

Königin Elisabeth festhalten, so ergeht es iUinlich wie bei der Beurteilung

ihres inneren Menseben. Verschiedenartigkeit auch biti. Doch minder

gross ist der Gegensatz: die Übereinstimmung überwiegt bei Weitem

den Widerspruch. Fehlt den Jiigendhildnif?sen nicht der idealisierende

Zug, 80 auf Willem van Honthorsts lielirei/eiulem Portnit der jungen

Kurfürstin, ^) selbst da, wo in voller königlicher Pracht, von imponieren-

1) S Moriz Rittfr: I»cuts( hp Cioj^cliiclite iui Zeitalter Uur Oegeureforatatiuu uud

des dreishigjaliriii'u Ivricges. Uil. II. S. IA'k

2) fs, Adolf Kiidier: Meinoir«n d»T Herzogin Suphic nachmals Kiufnmin tou

Hannovw. FablOtatliMifln aas den K. Proussiwhcn St«atiNtrcbi?en. Bd. IV. 8. 34.

;?) S. K. Bodemaon: Briefwpclisel dor HiTzojiiii Sophie von Ilaniiorer mit ilirciu

Bruder, doiii Ktirfiir-^tcn K:irl Ludwig' von der Pfalz. Publikationen aus den Kgl.

l*reussi»tben btaiitsardiiven. ikl. XXV'l. S. JJM.

4) Es ist das seit kurzem in trefflicher VerrieUiUtiguiig iu den Handel ge-

brachte Bfld der Königin von ElOhmen, das sieb im Provinzlalmnseiiffl 2U Hannover
Itofindet. Siebe: Brurkniajms PiiBTTneiitdriic-ke <li>r Oeniülde des I'rovinzialmuseums

und des Kestneniiuseums in Hanpovcr. Müudieu l!>oa. t>. 6. ^'r. 207 a.
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der Majestät. Elisabeth dargestellt ward, ') verleugnen sich nie die ihrem

Gesiclite charakteristischen Züge auf Kosten der Wahrheit. Dieser

Stuart- Typus, vorziiglicli an der schmalen, langgezogenen Nase erkenn-

bar, kommt auf voi-scliiedenen. sie in älteren Jahren wiedergebenden

Bildern der Königin zum Ausdruck. Die welterfabreno Frau, Klugheit

und Ernst in den grossen Augen, scliaut du herab. .So auf einem anderen

liODtliorst'sclien Porträt, das im ProvinziaUMuseum zu Hannover sich

befindet, so auf dem der GemälJf gallerie des Fürstenhauses in Herren-

hausen angehörenden Bildnis Elisabeths. Neben einer ganzen beträcht-

lichen Anzahl übereinstimmender Porträts, tut es nicht allzu viel, wenn

ein der Honthorst'schen Schule zugescliriebenes Bild der Winterkönigin,

ihre Züge geradezu liässlich überliefert. Gilt doch das Gleiche von dem

Pendant zu diesem Porträt, dem ihres Gemalils, der nicht minder un-

synipatisch und unschön ausfiel. Ein anderes, nicht zum Besten ge-

maltes Bildnis der königlichen Witwe, gibt trotz der iinvollküuimenen

Ausführung, so wohl erkenntlich das länglich schmale Gesiclit wieder.

Frischer und runder in den Formen, weist ein zweites Witwenbild frei-

lich wieder auf einen Gegensatz auch in der äusseren Auffassung der

Königin Elisabeth hin. Alle Bilder aber zeigen übereinstimmend eine

blondhaarige Frau und doch schrieb ihre Enkelin, die Herzogin Elisabeth

Charlotte von Orleans, die sich der Grossmutter erinnerte, „alss wenn

Ich sie houtto gesehen bette", dass „die K r.igin in Böhmen schwartze

Haar, Ein lang gesiebt, starcke Nass* •) geiiabt hätte.

Widerspruch überall. Aber so wenig wie die ungünstigen Beurteiler

konnten zum Schweigen gebracht werden, noch die begeisterten Ver-

ehrer, 80 wenig raubte der Zeiten Lauf dem tragischen Charakterbild

der „Winterkönigin" jenen poetischen Zauber, der sicli doch nun einmal

mit ihrem Nanion verknüpft, der zu verspüren i^t in den KuinpTi des

Prachtbaues aul dem , Jettenbühl* über Heidelberg, wo die Trununer

des , Elisabethbaues'' ihren Namen wach erhalten, wo die vom Grün

ehrwürdiger Bäume beschattete , Elisabethpforte" von der Liebe zeugt,

die ihr dies sinnige Denkmal errichtete. Eine vor allem nach Gerechtig-

keit strebende Beurteilung darf sich freilich durch derartiges schmücken-

des Beiwerk nicht blenden lassen. Es gilt auch hier, klar und rück-

1) So Ulli dem priichtigeu Hildnis der Kuuigin EIüiuLetU vou litihiiien im Klub

«Husewn" in Huinover, auf das Herr Geheimer Arcbivrat Dr. ]>oobner die Gate

hatte mich biiuniiraimii.

2) s. Meii/ol; Brioff» dor Priti/cstsiii Eliflabeth Charlotte ton Orleans an die

Kaugräfin Louise. Stut^art 1843. 5. 43. 44.
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sichtslos bis m den Quellen Tordriogen. Die fliesaen, was briefliebes

Material über Elisabeth Stuart angeht, nicht allzu reichlich, doch kam

ifanen durch die VerftffentiicbuDg der Korrespondenz der Winterkönigin

mit ihrem ältesten Soline, dem Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz *)

ein Zufluss, aus dem sich manche interessante Kunde über Elisabeths

Pers()nlichkeit schöpfen lässt. Eine Beschäftigung mit dem wechsel-

Tollen Gang dieses Frauenlebens wird es darum am ehesten erkennen

lassen: „Die Geschichte eines Menschen ist sein Charakter".

Elisabeth Stuart, Tochter Jakobs, König von Schottland und seiner

Gemahlin Anna von Dänemark, ward am 11». Augii.st 159(3 im Falkland

Palast, in der Nähe von Edinburgh geboren. Von einem frühen Ein-

tiuss der königlichen Eltern auf die geistige Entwiekelung der Tochter

Mir*l nichts vernehmbar. Der Vater, nicht ohne einen Zug von Roman-

tik, Uli (.'iuuakter voll wissenschaftlicher Interessen, v.ui docli zu selir

duitii die stetigen Unruhen im eignen Laude und durch die Verfolgung

politischer Zukunftspläne beschäftigt, als dass er seine erzieherischen

Kechte an ilei jungen Tochter hätte geltend machen können. Seine

Gemahlin, eine auf ihre königliche Geburt und ihren Hang sehr stolze

Frau, kam wohl nie zur Tochter in ein besonders inniges Verhältnis.

So waren es die nachhaltigsten Eindrücke, die Elisabeth empiiiig, da sie

der „ausschliesslichen Fürsorge** des Sir John Harriugton und seiner

Familie anvertraut ward. In Combe Alihey in Warwickshire, im Um-

gang mit den beiden Kindern Lord Harringtons, von denen der Sohn

der Busenfreund ihres ältesten Bruders, des Prinzen Heinrich war, wäh-

rend Lucia Harringtou und deren ICousine, Anna Dudley, Elisabeths

Gespielinnen wurden, wuchs das Künigskind heran. In dieser üra-

gebuDg festigte sich das Glaubensleben Elisabeths, das sie späterhin als

eine so bewusste Anliängerin des Protestantismus kennzeichnete. Ein

Gedicht'), das die Dreizehnjährige an Lord Harrington riditcte, zeugt

von dem bewegliclien Geist des klugen Kindes. Eine gegenseitige zärt-

liche Neigung verband die Prinzessin rnit ihrem Bruder Heinrich, dem

Prinzen von Wales. „Er war ernst und zurückhaltend, von wenig

Worten, gesundem Urteil, hohen Gedanken; er hatte den Ehrgeiz, mit

I i S. Hroniloy: A ( ollcction of orighuil roval Icttors. London ITuT. — IJiMio-

tlick des l:trr,iri<. Im'u ^'iTeiii-^ in SlnttL'art, Itd, ( ( XWHI, Üriolb der I'.li-.tlH ili

Stuart, Koni}>;tu von iiohmcn. an thron N>lin den Kiirtiirstou Kiurl Ludwig vuu der

riiUz. Heruu.Hjjcgcbcu von -Vuua Weudlaud. Tübiufjcu VM2.

3) H.Kaiike: Kngliscbe Geschichte. Bd.L
S. Miss Benger: Momoirs of Elizabeth Staut, queen of Boheinia. Bd. I.
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den berühmtesten seiner Vorfahren auf dem Thron zu wetteifern*.')

Sdne Gesinnung fand Widerball und Verständnis im Herzen der

Schwester, sie iiat ihr Leben beherrscht und war so stark, dass über

die Grenzen desselben hinaus noch sie bei Elisabeth bestimmend mit-

wirkte, wenn sie sich die letzte Buhestatt an der Seite dieses geliebten

Bruders wünschte.*)

Es ist nur zu erklärlich, dass bei der politischen Stellung, die

Jakob von Schottland seit seiner Besteigung des englisclitn 1 hrones

in der Welt einnahm, sich mehr als eines der Heirscherliiiuser Euu.j.as,

im Hinblick auf die heranwachsenden Kinder des Königs von England,

um die Anknüpfuog verwandtschaftlicher Beziehuiigeu zu Jenen be-

mühte.

Es hiUte nicht der Schrecken der Pulververschwöning noch ihrer,

die nationalen wie kirchlichen Feindseligkeiten aufs neue anregenden

Folgen bo lurU, um das Hauptgewicht bei der Hingabe der Prinzessin

Elisabülli von England an einen Freier, auf das Glaubensbekenntnis des-

selben fallen zu lassen. Der religiöse Standpunkt der englischen Fürsten-

tochter bedingte das schon von vornherein, und liier war sie der Zu-

stimmung des Vaters gewiss, der äusserte: ,er werde seine Tochter in

der Ausübung der Religion nicht beschränken lassen, wenn sie auch

Königin der Welt werden sollte.") So musste der Plan des Herzogs

von Savoyen von einer Doppelvermählung seiner Kinder mit denen des

englischen Königs scheitern. Der Wettstreit unter den katholischen

und den j
i otc rtiintischen Bewerbern der Prinzessin beschäftigte lebiiait

die Volksstuimiuiig in England. Von den Kanzeln herab ward zum

Gebet für eine protestantische Vermählung ermahnt, und als sie zustande

kam, herrschte Befriedigung in den Kitusen des Protestantismus. Der

Erwählte aber war der Erztruchsess und Kurfürst des h. Beicbes, Pfalz-

graf Friedrich, der Fünfte seines Namens.

Nur drei Tage älter als Elisabeth, war Friedrich V. am 16. August

1596 geboren. Eine gewisse Ähnlichkeit im Lebensgang beider ist be-

merkbar. Auch Friedrich ward fern vom zerstreuenden Leben des Hofes

erzogen, und die eifrigste Betonung des reformierten Bekenntnisses zeich-

nete diese Erziehung aus. Aber im Gegensatz zu Elisabeth, bei der

fremder Einfluss den mütterlichen überwog, hatte auf die erste Ent-

1) S. Baake: a. a. O. ü. 559.

2) S. di» Kvfiß d«s Tertiunentes der K<}iiigbi (ainibetb von fi«hmen. Bibliothek

des litereriKt-hon Vereins in Stuttgart. Bd. CGXXTIII. 8. 214 Q. f.

3) & Uanke a. a. ü. iS. 558.
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wiekdung des Knaben seiDe knrftlnttiGhe Matter nachhaltig eingewirkt.

Eine Tochter des grossen Oraniers Wilhelm I. war die Eurfilrstin Loniae

Juliane «durch Geist und Sitte solcher Abstaramnng wert*. Sie pflegte

in dem Sohoe jene edlen fiegungen, die in den WechseUällen eines stür-

mischen Lebeos ihn seine sittliche Haltung und seinen reinen Sinn be-

wahren liesBen.O Ihr^r Anregung war es mit zu danken, dass ihr Ge-

mahl, Eurfflrst Friedrich IV., sich entschless, seinen dereinstigen Erben

der Obhut des verwandten Herzogs Ton Bouillon zu Sedan anzurertrauen,

wo er in der Stille seinen Stadien obliegen und sich s^terhin auf der

dortigen Akademie w^terbilden konnte. So blieb er denn nach nach

des Vaters frQhzeitigem Tode im Ansland, sich vorbereitend auf die

schweren Pflichten, die seiner warteten.

Und es harrte seiner keine kleine Last. Der Sohn und Erbe des

Ffibrers der Unionspartei sah sich bald Aufgaben gegenübergestellt, für

die er weit weniger noch als der Vater die geeignete Persönlichkeit er-

schien, ihre Lösung herbeizuföhren. Was von diesem im Sarkasmus

war gesagt worden, dass er nftmlich «ftasserlicher Gaben haibor nicht

sonderlich geschickt gewesen* sei zu der hohen Stellung eines Hauptes

der Union, in trauriger Wahrheit hfttte es auch auf seinen jugendlichen

Nachfolger angewendet werden können. «Das Höchste, was wir emnchen

werden, ist, dass er gutem Bat folge,* *) hatte der Herzog von Bouillon

sich Aber seinen Zögling vernehmen lassen.

Ein guter Bat aber war es, der den jungen Kurfiftrsten werbend

hinflber nach England sich wenden biess. Was anfilnglich nichts als

eine kluge Verflechtung religiös-politischer Angelegenheiten gewesen war,

wandelte sich zu einer echten Hersenssache je n&her sich die Beteiligten

traten.

Die erste Anregung zu dieser Brautwerbung des jungen PfUIzers

kam von seinem Oheim, dem Herzog von Bouillon. Er war es, der die

Aufknerksamkeit des Königs Jakob auf Friedrich lenkte, ihm dessen gute

Eigenschaften, sowie seine grossen Aussichten für die Zukunft schilderte.

Im gleichen Sinne brachte der Bruder des Herzogs von Wflrttemberg,

Ludwig Friedrich, in Sachen der Union in England damals tätig, den

Antrag Bouillons zur Sprache. So fest rechnete man bereits in dem

für den KurfBrsten tätigen Kreise, mit dem dereinstigen Hinfall der

böhmischen Königskrone an ihn, dass man sich mit diesen Hofl'nungen

1) S. UaiissiT: (;(>srhi(lit»^ der lUicinisclion l'tal/.. IUI II. S. 24»!.

t?) S. M-.ri/ nittor: iJeiiWcho Ooschichto etc. Jid. IJ. .S.

o) Ebenda S. 44.'».
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in LoBdoD bei Gelegenheit der Werbung um die Hand der englischen

Königatoehter fDrmHcb brfiatete, um damit den Br&utigam der Braut

mehr gleichzugtelleo.')

Den Terdnten Bemühungen Bouillons und der pflUzischen Abge-

sandten, des Grafen ?on Hanau und Vollrad von Flessens, denen Friedlich

ein bdffiches Schreiboi^ an die PrinzesBin Blisabetb mitgegeben hatte,

gelang es die Angelegenheit so weit zu fördern, daas am 16. Mai 1612 die

Uilglieder des geheimen Bates den Vertrag unterschrieben, der die er-

forderlieben Bestimmungen über die Vermählung Friedrichs mit Elisa-

beth enthielt. Eine gewisse Eile im Verfolgen ihres Planes war nOtig

gewesen, wnsste man doch, dass Karl IX. von Schweden ffir seinen Sohn

Ousta? Adolf sich gleichfalls mit einer Werbung am englischen Hofe

bemfibte. Dem war man nun zuvorgekommen.*) Noch in dem gleichen

Jahre ward eine zweite pftlziache Gesandtschaft nach England entlassen,

um den Eherertrag festzusetzen, was unter dem 17. Norember 1612

geschah. Nach der Batifizierung desselben von beiden Seiten waren die

Wege sowMt festgelegt, dass der Freier selbst nach London eilen durfte.

Er trat, kein ganz Fremder mehr, vor die Braut. Dem offiziellen

Schreiben, das seine Getreuen fiberreicht hatten, waren andere gefolgt,

in denen, ermutigt durch die Antwort der Prinzessin, sich Friedrich zu

einem immer wftrm^en Ton erhebt. So erwartet er denn ,mit Unge-

duld* den günstigen Wind, der ihn vom Haag nach England hinüber-

treiben soll, »pour me rendre k tous et jetter k res pieds ponr im-

plorer rotre misericorde, esperant, que de TOtre graoe me sauver^ la

Tie et me donnert pour piison perpetuelle rotre belle trte digne pre-

senee, laquelle je cheriray et en honoreray toute ma vie son ombre et

ses commandementa lesqnels en tous tenebres' et focheries me serviront

de fanal de contentement et de oourage.'^ *)

Aber wenn dem jungen Pfhlzgrafen auch das Herz seiner Erwählten

freudig entgegensehlng, es galt doch noch manches Hindernis zu über-

winden, manches Vorurteil zu zerstreuen. Die Königin, die ihm anfangs

nicht geneigt war, gelang es ihm erst allmfthlich zu gewinnen und fehlte

es seitens der protestantischen Partei nicht an tirenndlich zustimmenden

KundgebuagSB, so verhiutet doch von anderer Stelle wie ungünstig man

1) J>. Anton Gindeh : Geschichte des tlrcissi>yahrigoii Krii^tn's. Hd. 1. S. 18(i.

2) S. Freihenr von Aretia: Beyträge zur GcschichU' uiul Liifratur. Jki. VH,
S. 140 tt. f.

3) Vergl. hienu: Friedrich Krüner : Johann von Iliisdorf, kurpHibüMsher Ge-

sandter und Staatsmann wiihrend des dreissigjährigon Krieges. S. 47.

4) S. Freihorr von Aretiu: Beiträge etc. a. a. O, S. 144.
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über diese Verbindung dachte und daran Kombinationen in die feroe

Zukunft knüpfte. »Man hat gesagt, diese VermähluBg sei darauf be-

rechnet, dem Hause Österroicl« die kaiserliche Krono m cnti eissen, aber,

80 fugte man in trotzigein Vertrauen auf die Kräfte des katholischen

Europa hinzu, damit solle es nicht gelingen.* ')

Die Herzen der für einander Bestimmten bekümroerteo derartige

Drohungen kaum, vielmehr schlössen sie sich immer inniger zusammen

und der Trauerfall, der um jene Zeit das englische Kdoigshaus so schwer

traf, war wohl geeignet die Neigung des jnnf;:en Paares zu befestigen.

Durch den Tod ihres geliebten ältesten Bruders, des Prinzen Heinrich

von Wales, sah sich Elisabeth des besten Jugendfreundes beraubt, aber

in dem Geliebten bot sich ilir Ersatz für den Verlorenen.

Festlichkeiten der rerschiedensten Art zeichneten die Wochen ans,

die der Yerm&hlung der englischen Kt^nigstochter vorangingen. Sie er-

reichten ihren Höhepunkt in der am 14. Februar 1613 stattfindenden

Hocbseitsfeier. Der Bräutigam erschien hierzu, begleitet von Heinrich

von Nassau, von englischen und pfälzischen Edelleuten. Sein Kleid war

von weissem Atlas mit Silber durchwirkt und mit Hermelin gefüttert;

der grosse Orden mit der Diamintenkette hing ihm um den Hals und

sein Hut war mit Federn geschmückt, die durch eine reiche Agraffe von

straiilenden Diamanten zusammengehalten war. Nicht minder prächtig

war die Kleidung der Braut. Auch sie trug weissen, mit Silber durch-

wirkten Atlas. Auf ihrem ^fliegenden blonden Haar" funkelte eine Krone

von Diamanten. Ihr Bruder Karl, der nunmehrige Thronerbe und der

Graf von Northampton führten sie. Die feierliche Handlung vollzog der

Bischof von Wales. Ein glänzendes Mahl folgte dem kirchlichen Teil

des Festes, dem nur die Gesandten Spaniens und des Erzherzogs Ferdinand

fern blieben, da sie im Interesse ihrer Herren für passend hielten, an

diesem Tage krank und verhindert zu sein. Maskenauftuhrungen und

bis tief in die Nacht hinein wahrender Xanz besehloss diesen Hoch-

zeitstag.

Kauscbende Festlichkeiten aller Art, die noch in den folgenden

Woehen veranstaltet wurden, vermochten doch nicht manchen störenden

und peioliefaen Eindruck zu verhindern, der dem jungen pfälzischen Für-

sten den Wunsch nach der Abreise immer lebhafter werden Hess. Diese

erfolgte denn auch am 20. April. Das prachtvolle Admiralsschiff „Prioce

Royal**, ein Triumph damaliger Schiffbaukunst, brachte die Neuvor^

m&hlten nach Ylissingen binfiber. Neue Feste warteten ihrer hier. Über-

1) S. Kaiik»: Kngliwlio Uosrliirlite. lfd. I. S. .>Ua.
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all, wo Friedricfa mit seiner Gemahlin ersehieD, wurden ne auf das

Olftnzaidste gefoert Aber bei dem fiohen QeniessMi fiiad man auch

Zeit SU ernsten, politiscbeo Besprechungen, denn fortwährend warfen die

Tagesereignisse dflstere Schatten auf den noch scheinbar so heiteren

Lebensweg der jfingst Yerbandenen.

Wftbrend Friedrieh der Gemahlin in die nene Heimat vorauseilte,

blieb sie am Hofe der verwandten Oranier zitrfiek. In Begleitung des

Prinzen Moria besachte sie die bedeutendsten Städte Hollands, Hadem,

Amsterdam, ütrecht. Am 24. Mai kam sie, ihre Reise fortsetzend, nach

Köln. Zwischen KOln und Bonn harrten ihrer die pftlziscben Schiffe,

deren eines für ihre Aufnahme besonders einladeod hergerichtet war.

Ein Trinmphsug gestaltete sich ihre Bheinfahrt. In St Goar und

Bacharach begrüssten sie die ersten pfälzischen Beamten. Der Ein-

ladung des Knrfärsten von Maina folgte sie dorthin, Tom Gemahl be-

gleitet, der sie in Bingen erwartete.

Am 2. Juni zogen beide feierlich in Oppenheim ein, wenige Tage

darauf in Frankentbai. Hier wie dort zeugten Ehrenpforten, sinnvolle

Sprüche, Anreden, Auiföhrnngen von der freudigen Anteilnahme der Be-

völkerung. Yon Ladenburg her nahte sich dann am 7. Juni die Gefeierte

der Hauptstadt, Heidelberg. Wiederum war der Gemahl ihr voraus ge*

eilt, um sie nun in der Besidenz zu empfangen. Die festlichen Ver-

anstaltungen, die hier der jungen Ffirstin warteten, fibertrafen alles bis*

her Geleistete an Kflhnheit phantastischer Darstellmigen sowohl als an

seitlicher Ausdehnung der Feierlichkeiten. Als dann nach und nach

die Gäste wieder abreisten, war es doch gar bald zu verspüren, wie mit

der neuen Herrin ein neuer, ftemdartiger Ton sich in die althergebrachte

Weise mischte. yNocb für keine Eurfürstin von der PMz war in dem

Ehekontrakt du solcher Ho&taat festgesetzt worden, wie für Elisabeth.

Da war ein Haushofmeister, dn Sekretär, ein Stallmeister, vier Eamroer-

berren, eine Oberhofmeisterin, sechs Hoffräulein, mehrere Pagen, ein

Kaplan, ein Leibarzt, zwei Läufer, zwd Kammerdiener, zwei Kammer-

frauen, ein Garderobemeister, ein Koch, ein Keller- und noch 32 andere

Hofbediente, im ganzen ein Hofstaat von mehr als SO Personen, wofür

im ganzen Uber 700 Pfund jährlichen Gehalts bezahlt werden mussten*

Königlicher Glanz ward beimisch auf dem Hddelberger Schlosse.

Die Häufung von Bedflrfnissen aller Art war herrschend geworden am
kurfürstlichen Hof. Nicht mehr genägteo die Säle und Zimmer, darin

die vorige Generation wfirdig, ja prächtig gehaust hatte. Der ,Elisa-

1) S. Hfiosser a. a. O. S. 270 u. f.
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bethbau" stieg vielfenstrig auf, der ,Stückgarten*' ihm zu Füssen ver-

wandelte sich in einen anmutigen Hain, darin die , Königin der Herzen"'

lustwandeln konnte. Die erfindungsreiche Kunst eines Salomen de Caus

plante die grossartigsten Gartenanlag'en für die fernere Umgebung des

lierrlichen Schlosses.') Diesem äusseren Glanz entsprach nicht ^ns Xüt-

mögen des immerhin kleinen Landes. So schnell die junge FvurlÜrstin

durch ihren Liebreiz auch die Menge anzog und gewann, dem biederen

deutschredenden Untertan blieb sie doch immer die Ausländerin, der

nur, wer französisch verstand, näher zu treten vermochte. Es waren

Schranken da, und sie vergrösserten sich im Hinblick auf den gewal-

tigen Abstand, der zwischen den Einkünften des Landes und den Aus-

gaben des iiurfürstlichen Hofes sich geltend zu machen begann.

Nur im Zusammenleben der gleichaltrigen Gatten waltete reinste

Übereinstimmung. Die Geburt des ältesten Knaben, nach seinen Ohei-

men, dem Prinzen Heinrich von Wales und dem von Uranien, Friedrich

Heinrich genannt, führte das Glück des Kiirfürstenpaaros zur Höbe,

das durch reichen Kindersegen auch fernerhin ausgezeichnet war.

Ohne Rücksicht auf das im Heidelberger Schlosse so glücklich sich

gestaltende Familienleben gingen die Zeitereignisse indessen ihren Gang,

in den das Geschick Heinrichs V. und der Seinen so unheilvoll sollte

yerflochten werden. „Wie von einer W^arte erkennen wir den furchtbar

unserm Yaterlande nahenden Sturm, den weise Männer unabwendbar

ahnen'''), hatte schon im Mai 1610 ein pfälzischer Staatsmann ge-

schrieben, der in dem Jülich'^cben Erbstreite ahnungsvoll den Anfang

unermesslicher europäischer Wirren, das Signal zu einem allgemeinen

£riege, erstehen sah. Und schneller, als er es selbst vermutet, fand

sich der unerfahrene, junge Kurfürst von der Pfalz in diese völkerbe-

wegenden Kämpfe hineingezogen. Es erfolgte jener berüchtigte Fenster-

starz zu Prag. Die böhmische Angelegenheit ward zur brennenden Tages-

frage, tum Ausgangspunkt des blutigsten Glaubensstreites.

In wie weit die Kurfürstin Elisabeth bei der nim an ihn heran-

tretenden Entscheidung, den schwankenden Gemahl mag beeinliusst haben,

lässt sich schwer nachweisen. Die Bemerkung ihrer Enkelin, Elisabeth

Charlotte von Orleans, dass die nacfaherige Königin ,Kein Wordf von

den Verhandlungen gewusst «und nur dauubl an comedien, Balletten

1) S.W.(>iickon: Stadt, Schloss und Ilorhsi hnlo Hoidclltorg. Vorlapvon L. Medor.

IIcMrlhorL' und da» Iloidoll». Sriilos'« tnici ^pmc 'inrtrn in alter und neuer Zeit und der

sdilo-ssgarteu zu Schwetzüigen von H. 11. .Iiuig und W. Sibröder. Berlin IbDb. Ver-

lag von GvBtav Schmidt.

2) S. Friedrich Krauer: Johunii von ItuMlorf, ktiriifiilziAcher Cf«sandtcr tind

StHUtHnwiin rtc. S.

Digitized by Gc)



EUsabeth Stuart, Königin von Bölmwo 33

nndt Boman losseo gedacht* ^) habe, wird dareh die Briefe Friedriehs

an seioe Qemablin widerlegt So schreibt er ihr unter dem 18. Augaat

1619 ans Amberg: .Je n'at rien eu de Boböme cette eemaine; mais il

y a apparence, qa'eo la place que Ferdinand acquerra une coaronne &

Francfort, il en poorroit bien perdre denx: Dien Ini en fiisse la gnice.* *)

nnd am 19. August kann er mitteilen, dase die bShmiachen Staaten wie

die anderen lAnder ihn einstimmig m ihrem KOnig erwfthlt hfttten.

»Glaube mir, ich bin sehr in Sorge, wie mich enkschlieseen, ohne Zweifel

werde ich bald einige ihrer Gesandten hier haben,* *) gesteht er weiter.

Nicht ohne schwere Seelenkämpfe kam der pfölsische Knrfürst zum

folgenreichen Entscblnss. Sein Orosshofmeister Albreeht ?on Solms be-

richtete ?on «furchtbaren Zweifeln*, von denen der junge Herrscher

geqnftlt wurde und aus welchen, wie der Graf hoffte, ihm Gott durch

die Wdsuttg des rechten Weges helfen werde.^) Nur mit Zagen griff

Friedrich nach dem Danaergeschenk der böhmischen Krone. Als er es

aber getan, bieas es auch unentwegt vorwärts gehen auf dem schwie-

rigen Wege.

Von den ahnungsvollen Klagen seiner klugen Mutter begleitet, brach

der Kurfürst auf nach Prag. Mit ihm die Gemahlin. Zu Waldsassen

grfisste sie wm feierliche Deputation böhmischer Gesandten. Sowohl

König wie Königin beantworteten die Huldigungsreden gewandt und

freundlich.

Am 4. November gelobte sich Friedrich in frierlicber Krönung dem

neuen Volke in der Wenxeslauakapelle zu Prag. Drei Tage später tat

das gleiche seine Gemahlin. Sie suchte auch nicht ohne Erfolg, durch

leutseliges, liebenswfirdiges Wesen, die oft peinlichen Eindrflcke absu-

schwächen, die das leichtere und lebenslustigere Wesen ihrer Umgebung

auf die ernsten Böhmen machte. Nach brittiscber Weise gab sie den

Leuten die Hand und gewann sich so Zundgung, wo Unkenntnis der

Sprache ihr Hindernisse bereiteten.

Durch die Geburt des Königssohnes Rupert, den Elisabeth am
27. Deiember 1619 gebar, stieg ihre Popularität. Die Bargerfranen

Prags hatten es sich nicht nehmen lassen, dem Prinzen die erste irdische

Lagerstatt zu spenden, und sie begleiteten die Gabe mit einem silbernen,

goldgefilllten Becken. Mit den weitgehendsten Versprechungen beehrten

die hohen Verwandten und die Landstände den Neugeborenen. War der

1) S. Menzel a. a, 0. S. 287.

9) S. Brotnl^ «. a. O. S. 3.

3) Vcrgl. den Brief bei Aretin a. a. 0. ä 148.

4) S. (iindely a. ;i. (>. S. 447.

NEUe UBIDSLB. JAHKBUECIISR XIII. ^
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Titel eioes „Grossfärsten von Litthauen* auch nur ein leerer Schall,

man dachte doch allen Ernstea daran, den schon in der Wiege also

Benannten, mit Übergplmng seiner beiden älteren BrQder, lum derein-

Btigen Nachfolger des Vaters auf dem böhmischen Thron so ernennen.

Nur am Widerstreben Friedrichs scheiterte dieser Plan.

Zu dem diesem Fürstenkinde entgegengebrachten Glanz gesellte

sich die kriegerische Pracht und kündete waifenkl irrend den Weg, auf

dem dieser nach dem königlichoi) Alm getaufte Knabe dereinst zum

Ruhme schreiten sollte. „Betblen Gabor nebst dem Herzoge Johann

Friedrich von Württemberg warpn die Paten, an Inren Stelle Graf Thurso

und Markgraf Wensel von Jftgeradorf das Kind aus den Händen der

Oberstburggrftfin von Sternberg auf ihren stahlbedeckten Armen em-

pfingen und es wieder zurücklegten in die gleichfalls gewappneten Arme

der Abgeordneten von Schlesien, ÄliUireii und der Lausitz."*) Der

königlichen Mutter, die lebenslang eine besonders innige Liebe su ihrem

Sohne Rupert bezeigte, verband sich wehmutsvoll seine ilir so sym-

patische Art mit der £rinnerang an die glanzvollste kurze Periode ihres

Königtums. Bei dem an ihr gerühmten religiösen Empfinden mochte es

wohl für sie eine Freude sein, dass des Knaben erste in böhmischer Sprache

gehiUten Worte den Anfiing des Psalmes „Preiset den Herrn** bildeten. ')

Nur allzu jäh zerstob- vor dem Schlachtendonner am weissen Berge

der Glanz des ,Winterkönigtumes'. Den Oeechlagenea blieb nichts als

die eilige Flucht. Und hastig musste die vollzogen werden. Denn

.hfttten sich Ihre Majestät noch eine Stunde länger aufgehalten*, so

wftre €8 gekommen, »dass Sie von der Bfirgerschaft nicht hinaus ge-

lassen worden wäre. Ynd den Fall gesetzt, dass sich Ihre Hayestftt

noch etwas darinn hfttten aufhalten kennen, so wftre doch nichts ge-

wisser gewesen, denn dass die Bürgerschaft vnd Beutarey dnander

attaquiret vnd dem Feind Gelegenheit gegeben, als drittmann, des Orts

sich zn bemächtigen oder doch zum wenigsten den Pass abzuschneiden,

dass Ihro Mayestftt neben Dero Königlichen Gemahlin sich zu retiriren

unm^tglich gefUlen.

Ynd weil solches in einhelligem Rath, dabey auch die Englische

Gesandte gewesen, so innstftndig gedrungen, fär gut vnd nothwendig

ermessen vnd gehalten worden: Als ist diese Resolution mit genug-

samhem Grnnd gefasat und ins Werk gerichtet worden.*

1) S. V. Sjiruiier: Pfakt^nif iJupcrt, der Kavalier. S. II.

3) 8o erxithlt von Spruner. Yenmitlicli ist Pttnlm lOB ((«meint. In Luthers

f'borset/niiL' 'I i I*s;iIiii<'ii li;tt koiiior (ItTscIl»'!! den dhoiiorwalintcii Aiifiiii'^,

d) S. V. ^ubiT: ratriotiKihes ArcUiv für J>cuUichland. Bd. VJl. S. lo^ u. f.
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Bezeichnend für die Eile, in der die Flucht von Prag sich vollzog,

ist 68, dass der Königssohn, Prinz Rupert, beinahe wäre dort zurück-

gelassen worden. Die treulose Amme war hinweggeeilt, den test-

schlumnioriideD Knaben aber fand der Kämmerer, Graf Dohna, und

trug ihn eigenhändig in den letzten Wagen, der den Strahoi' soeben

verlassen sollte. Als vom heftigen Rütteln auf den holperigen Wegen

der Kleine erwachend, sich unter den Kasten des Kutschersitzes gerollt

fand, machte sein energisches Schreien auf ihn aufmerksam und man

legte den weinenden Flüchtling in die Arme seiner unglücklichen Mutter.

— Er war das einzige ihrer Kinder, dds die traurige Reise mitmachte.

Den ältesten Prinzen, Friedrich Heinrich, hatte man schon vor Aus-

bruch der böhmischen Kriegsunruhen nach Emmerich unter die Obhut

der mütterlichen Verwandten, Gräfin Ernst von Nassau, gebracht. Der

zweite Prinz, Karl Ludwig, und seine Schwester Elisabeth waren in

Heidelberg hei der Grossmutter zurückgeblieben.

Welch ein Abätaml in Jahresfrist für die unglückliche „Winter-

königin*. — Damals im Glanz der neuerworhenen Krone, die gefeierte,

gesegnete Landesmutter und jetzt — eine unstiit in der Welt Ümher-

getriebone, flüchtig dahineilend durch die schneebedeckten Pässe des

Bchlesischen Gebirges, um endlieli in Küslriu, bei dem brandenburgischen

Schwager vorübergehend Unterkunft zu tinden ! Wie tat die Rast der

hartbedrängten Frau so not. Am Weihnachtstage') 1620 gebar sie

hier ihren Sohn Moriz, den durch sein bewegtes Leben der Unstern

verfolgen sollte, der über seiner Geburt so drohend stand.

Die im Januar des neuen Jahres erfolgende Ankunft Friedrichs in

Küiitrin verbesserte nicht den Zustand der Flüchtlinge. Sie merkten es

nur zu deutlich, dass sie lästige Gäste seien und der König machte

sich abermals auf, Hilfe zu suchen. Aber er musste aus eigenster

schmerzlicher Erfahrung lernen : ^On trouve bien peu d'amitie, quand

on est en malheureux." ^) In Wolfenbüttel fand er den Herzog seit

zwei Tagen verreist, niemand wusste recht wohin. .C'est une courtoisie

extraordinaire*, fügt er, von diesem verfehlten Besuch an die Gemahlin

hericlitend, hinzu. Doch bei so viel l''nttuudchuug und vergeblichem

Hollen blieb den Unglücklichen ein starker Stab, daran sie sich beide

aufrichteten: ihre innige, in Gott gegründete Liebe. „Je loue Dien de

CO que vous vous portes si bieo et vos cbers enfants", schreibt Friedrich^

1) So Hlnsflw im Gegenmts «i Ginddy, der den 16. Januar 1G21 als Geburts-

tag des I^inzen Moriz »n^nbt.

2) a. V. Aretin a. a. 0. ä. 174.
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,et le prie de vous coiiserver tres loDguenient et nie donner bieniot le

boDbeur de vous revoir, cur certes c*est la plus chere compagnie que

je puisse avoir en ce monde que la votre." Liebevolle Fürsorge läüst

ihn dano uoeh die Ermahnung aussprechen, die Gemahlin möchte in

Kücksicht auf ihren Zustand, nicht zu früh ausgeheOf besonders bei der

starken Kälte nicht.

So hält aufrichtige Zuneigung auch die Entfernten nahe zusammen.

Freud und Leid trifft alle, die zu dem königliciien Familienkreise ge-

hören, gemeinsam. In grosser schnörkeliger Kiiiderhandschrift drückt

der älteste Prinz, Friedrich Heinrich, in dieser Zeit dem Vater seine

Teilnahme uus. Aus „Lewarden le 17 de Feb. 1621** schreibt der

Knabe: ,Sire. Nous n^entendona ricn de certain de V. M. et ne scavons

pas ou Vous estes, doiit Je sma hien niarri, et Je prie toujours Dieu,

qu'il vueille preserver Vre. Majt6 la Heyne des daugers. Nous avons

est^ proumeiier ii Harlingen, et Sur la mer, bieu loin, sans Basteuu.

Les soldats y ont aussi fait leur exercises sur la glace. J'appren toiis

les jours ä dancer et bieii souvent aussi a escrimer et je me porte grace

ä Dieu fort bien. Je suis si ayso que j ay un autre petit frere. Je

voudray bien le pouvoir baisser et voir Vre. Majte et la lieyne en bonne

sante, laquelle priact Dieu Vous votiloir lougtemps continuer et en-

chasser Vos enemis, Je demeure Sire de V. M. le tres obeissant Iiis

Frideric Henry." ')

Die guten Wünsche des Kindes sind auch die Hoffnungen des Vaters.

Inmitten des Unglücks verlies.s den schwergeprüften Mann nicht die Zu-

versicht, dass Gott alles zinn Guten wenden könne. Im Vertrauen auf

ihn blickt er über die düstere Oe^^enwart hinaus, hoffnungsvoll auf die

Zukunft. Kein glänzendes Gluck, ein still-bcächeideues malt er sicli

aus: »plut ä Dieu qu'eussions un petit coin an monde, pour y vivre

Contents ensemble, c'est tout le honheur (jue je nie souhaite.* Aber

auch dieses sollte ihm zu ungetrübtem Genuss nicht heschieden sein.

Mit der Annahme der bohuiischon Krone war er hinausgetreten auf den

Schauplatz politischer Tätigkeit. Ein Rückzug des Geächteten, Länder-

losen konnte sicii nur auf eben diesem gelalirlichen Terrain vollzieiien.

Der Weg in die Stille führte durch die vom blutigen Krieg durclitobto

Welt. Neue Verluste kommen zu den alten. Lässig unterstützt von

England, schleciit beraten von seinen Freunden vermag er nichts Erfolg-

reiches zu unternehmen. Mit der AuÜösung seines Heeres gab er auch

1) S. Kt'iuf(li»hes Siaatsarrhiv zu Hannover.

2) S. Bromle; a. au O. Urief VUL
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den Idxton Vorteil noch dahin. Ein Bingen um dno Twlorene Stellung

ist Btm ganzes ferner« Leben.

Im Sobutse der Generalstaaten hatte Friedrich endlich nach langem

Soeben eine Znflocht gefbnden, wo er die Seinen wieder nm sich sam-

meln konnte. Im Haag nnd in Rhenen war fortan seine Besideni, wenn

nicht Reisen und das Lagerleben ihn fernhielten. Die Vorliebe filr die

Jagd, der besonders seine Gemahlin sich hingab, mag sie hftnfig in die

Gegend des kleinen ans ^etwa 800 Hftttsem* bestehenden Stftdtchens

Rhenen geffihrt haben, «dessen StiUe nnd landschaftliche Reise in ihnen

den Wnnsch erregten, sich hier ansneaedeln.* «La reine se retirait

ordinairement tons les estds dans nne maison de chasse, nomte Rhenen* *)

enählt die spätere Knrftirstin Sophie Ton Bannover in ihren Memoiren.

Es war klösterlicher Grand und Boden, den man sich erwarb. Lant

Vertrsges vom 25. Ksi 1629 erstand Friedrich V. Ton den Staaten von

Utrecht das St. Agnetenktoster an Rhenen mit Klosterkirche, Komtnrei,

Eenventhans und anderen Geb&nden. Den veränderten Zwecken ent-

sprechend worden jetxt die Banliehkeiteo anders rernntEti dorch Zoer-

Werbung der Besits veigrOesert, die eigentliche Residenz, das Pallatiom

gans neu aofgefBhrt. Hit seiner stattlichen Haoptfront nach Norden

an der Arnheim—Dtrechter Strasse gelegen, hob sich das masrive Ge-

bäude beherrschend ans der ländlichen Umgebung henos. Von der

Pracht der inneren Einrichtung lassen vorhandene Liventarien*) eine ge-

naue Vorstellong an. Man staunt Aber die Menge von „Tapixerey",

die im Schlosse zu Rhenen die Wände sehmäckte. Teils biblische

^der, oder solche der Mythologie entnommen, weisen diese Gobelins

auf, aber auch „Jagden und Landschaften**, wie jene acht Stflck „Brfls-

selische Arbeit, etwas Seiden mit eingeweben**. — In der Königin

Schlafkammer, wo auf «tärkische Teppiche" das Bett stand, bedeckten

»sechs Stftck von Joseph* die Wände. Das ,klein Gabinet' Elisabeths

barg „vier Stflck von Tournier, mit Gold und Silber vermischt*. Im

Übrigen waren die Kabinette des KOnigs und der Königin mit Leder

»bmngfllden* nnd »rotgälden* ausgeschlagen. Reicher Bilderschmock

zierte die Wände. Es werden 127 «Schillereyen* angefährt. Über-

wi^end sind die Familienporträts, aber auch andere Gemälde damals

bekannter holländischer ond vlämischer Kfinstler werden genannt, da-

1) S. Das kurpfiUzischc Schloss zu TJlipncn von Dr. Joh. Krotzschraar in «Mit-

toUungen zur Gci(diiciite des Heidelberger Schlosses. " ld02. S. üti u. ff.

2) S. KOchor: Hemoirm etc. S. 37.

8) 8. MAidag«* «i: Dt« koipftUsdie Sddon nt RherneD ete. S. 107 u. ff.
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rnnter zwei Hubens: .Venus und Adonis" und .Abrabam und Hagar*.

Das erstere Bild befand sich „im Kamin*^ in der ^Königin klein Ka-

binet*, wo sie auch alle ibre Kinder in Porträts um sieb vereinigt hatte.

Besonders kostbar niüssen „dio Bett und Unibhäng" in Khenen gewesen

sein. Es werden Betten mit Damast- und Atlas^Himiuel, mit ,,Kr&Dss

von Gold und Silber", dazu passenden Decken, ja sogar ,ein Bett von

Silberstück, mit gold und silber Passamenten verbrembt*" auJ^Ahrt

Sessel, Stühle, Spiegel, Gardinen scheioen lahlreich vorbanden gewesen

zu sein, dagegen ist der \'orrat an Leinen nur gering, ,Zinnwerk* und

,KüehengesGbirr' nicht überreichlich zu nennen.

Der Gegensatz, der in mehr als einer Hinsicht an diesem Eönigs*

hofe herrschte'), lässt sich auch in der häuslichen Einrichtung bemerken.

Grossartigem Prunk entspricht nicht der Qeldzufluss, ihn durchzuführen,

dem Luxus wird genügt, an dem Nötigsten ist beinahe MangeL Die

Königin erhält von dem Geinalil die Mittel, um Perlen für ihre kleine

Tochter zu erstehen und in demselben Brief erzählt ihr der Gatte, dass

er den Grafen Dohna angewiesen habe, ihm Geld zu verschaffen, ,et

8*il n'y a autre moyen, d'engager quelque vaiselle d'or. Vous luy com-

mandert-s les jiietes qu'aimes le mieux qu'ils soient engagfe.*^ Als

Friedrich im April 1622 in Paris sich aufhält, kauft er allerlei

„brouilleries** ein und die «hübsches^ten Etuis", die er finden kann, um

sie der fernen Gemahlin su senden. Während eines Besuches in Berlin

im Herbst 1624 meldet er in einer Nachschrift, er habe seine Diamanten

getragen, die alle Welt sehr schön f&nde.

Auch der Abglanz des verlorenen Königtumes hatte noch seinen

verführerischen Reiz. Aber es ist diese Oberflächlichkeit nicht der

Hauptzug im Charakter des unglücklichen Gemahls der Königin Elisabeth.

Gerade als Gatte und Vater offenbart er sich in der ganzen Innigkeit

und Schlichtheit seines reinen Gemütes. Wie leiht er, fern von den

Seinen, der Sehnsucht nach ihnen so lebhaften Ausdruck! Zwei Mal in

der Woche schrieb er dann fast immer der Gemahlin. Die karze Iren-

nnng erscheint ihm, als ob es Jahre wftren and wiederholt versichert

er sie: „c'est bien Tunique bonheur qui me reste d*etre aimddevous.*

Wenn es nach ihm ginge, gesteht er, wflrde er sich von allem zurfick-

ziehen, um zufrieden in dem kleinsten Erdenwinkel zu leben. Nicht

1) ViTiil. hierzu (U'ii auf rci< }ips (Juclleiimutorial sioli stiit/i'ii<l<>ii „Vortnn?'* von

.1. Willo: „PfiiUgritlin EliüHbetb, .\btmin von Uerfurd" im Jahrgang XI
dieser Zeitschrift.

2) & V. Arotin «. a. 0. S. 175.
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immer ist, wie es nscb den glühenden LielMSversielierangeii des Gemahls

leicht seheinra möchte, die Ettnigin die Itühl sie daldende als stftricerer

Teil. «Gieh nicht Baum der Melancholie*, mnss Friedrieh sie bitten

und ihr schreiben: ,Do mnsst versicbert sein, dass keine Trennung

jemals meine Liebe abkfiblen kdnnte*, denn ffigt er hinzu, seine Liebe

sei ,bien paribit". Das Poitr&t der Gemahlin trflgt er immer bei sich

und betrachtet es nie, ohne den Wunsch das Original wiederzusehen.

Der zärtliclie Gatte ist auch ein ebensolcher Vater. Seine Fürsorge

begleitet die Kleinen, die in einer mit den .laliren sich mehrenden An-

zahl, die jugendfrische, gesnnde Mutter urublülien. Es ist ihm unan-

genehm, dass sein ältester Kuabe nicht in Übereinstimmung mit seinem

Erzieher zu sein vermag. ,Dieu veuille qii'on puisse cliangur en mieux."

Er freut sich, wenn er hört, wie Prinz Rupert und Prinzessin Henriette

fortdauernd die Zufriedenheit der königlichen Mutter erlangen und dass

auch Karl Ludwig „so gut" ist. Mit Ungeduld erwartet er die Pilder

seiner Kinder und als er dann nur erst die der beiden ältesten orhalteo

bat, verlangt er dringlich nach den anderen.

Noch einmal schien es, als sollte sich das Geschiclc Ftiedricbs V.

wieder günstiger wenden. Was dem in schwärmerischer BegeiBterung

für die königliche Cousine die Waifen fahrenden Herzog von Braun-

schweig nicht gelungen war, dem vertriebenen Kflnigspaare su seinem

Jlechte wieder za verhelfen, das erhoJRen die Verbannten von dem

nordischen Helden, der im Juli 1680 an der deutschen Kttote landete:

Gostav Adol^ Ktaig von Schweden. Noch einmal erlllUlt nener Mut
das Herz des tiei|gebeugteo WinterkOniga, den der plöttlicbe Tod seines

ältesten Iijährigen Knaben, im Januar des vorigen Jahres, in grenien-

lose Trauer venetst hatte. Er schliesst sich Gustav Adolf an. Die

keineaw^ selbstloseB, wdtaussicbtigen Pläne desselben bleiben ihm

nicht verborgen. Die üngewissbeit ist wieder sdn Loa. «Au reste,

je ne sais ä quoi j*en suis* schreibt er an Blisabeth. Doch ist er ent-

schlossen dem EOnige au folgen, obgleich ^le metler de volontaire est

bien ftcheux*. Aber auch in so kritischer Lage Teigisst er der ttäcb>

sten Besiehungen nicht und entschuldigt sich fi^imlich, fiills er nicht

während der Frankfurter Messe dort sein sollte, um die von der EOnigin

gewünschten Einkäufe au machen.

Mit Gustav Adolf zieht Friedrich in Mftnehen ein. Der Adel

seiner Gesinnung drflckt sich in den schlichten Worten aus, die er ge-

legentlich dieses Aufenthalts in der BesidenE seines Fdndes an die Ge-
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nsblin schreibt. 0 Irdischer Bedts hat nichts Verlcckendcs mehr für

ihn, nur das ererbte Becht will er inrOcdrgewiDneD. In dieser Hinsicht

hofft er alles von dem Sobwedeiikönig. Mit nm so gewaltigerer Wucht

traf da den Unglücklichen die Todesnachricht aus der Lfttsener Schlacht

Des mächtigen Helfers so plotslich beraubt, widerstand sein von schmerz-

lichen Erschfitterungen nnr zu oft heimgesuchtes Oemflt nicht Iftnger.

Dem gescbwftchten KOrper teilte sich der Seele kranker Zustand mit

War*8 ein hitziges Fieber, dem er erlag oder darf mau der alten Chronik

glauben, die da berichtet: ,Der Pfiiltzgraf Friedrich derSte, gewesener

ChurfÜrst und Böhmischer Ktaig, davon alles üngltldc in Teutschland

herrflhret, ist zu Maintx gestorben in der Pest den 'J9. Nov., um die-

selbige Zeit als der König ans Schweden geblieben, aetat 36**) — er

starb, ein Mann in den besten Jahren, aber alt an schweren Erfahrungen,

doch Gott ergeben, der Krone wert^ die ihm nicht wieder genommen

werden konnte.*) Undurchdringliches Dunkel breitet sich Uber die

Stätte seiner letzten Buhe. Sein Herz ward in der Kirche zu Oppen*

heim beigesetzt Den Leichnam hieas liebende Besorgnis mitnehmen

auf unsicheren Kriegsw^en. «C'est bien nne grande folie de parer tant

un Corps mort: pour moi, je ne desirerois qu*un linceul* hatte er einst

der Gemahlin geschrieben. Die Not der Zeit wird kein prächtiges Be-

gräbnis ihm zugelassen haben und so sein frfiher Wunsch erfüllt worden

sein. Bis nach Metz liess sich der seltsame Todeszug verfolgen, hier

gebt jede Spur von Friedrichs sterblichen Besten verloren.

»Bis zum Grabe treu" schliesst der letzte Brief Friedrichs an

Elisabeth. Die Gedanken des Sterbenden suchten sie und seine unver-

sorgten Kinder, vor denen nach seinem Tode, nch unsicherer denn je

die Zukunft auftun musste. Tief traf die Künigin der herbe Verlust

Aber ob auch schmerzgebeugt doch nicht gebrochen ward die Starke.

Wie damals bei der Flucht von Frag, rief sie auch jetzt durch ihre

Rnhe und Würde die Bewunderung hervor. Wie damals vergass sie

keinen Augenblick, was sie sich als Künigin schuldig sei und suchte

ihren Schmerz zu bemeistern. Ernste Fflicbten warteten der Witwe.

Von den dreizehn Kindern, die sie dem Gemahl in der fast zwanzig

Jahre währenden, glücklichen Ehe geschenkt hatte, waren bei seinem

Tode sechs Sühne und vier Tüchter noch am Leben. Das jüngste Kind,

1} S. Ilroniloy :i. a. 0. S. 10.

2) S. Iliuutovem-Iiu Gcschkütsblatter. Juhrguiig »I. lU-ft '.) (Hixonovorsclie

Chronik). S.m u. 42».

S) Momoin» de Loys» Juliane etc. a. a. 0. 8. 318 u. t
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Dach Friedrichs Better, Goatar genannt, hatte noeh nicht sein erstes

Leheosjahr Tollendei Der nunmehrige Nachfolger des Vaters, der swelt-

gehorene Sohn, Karl Ludwig, stand im seohsehnten Jahre. Die Interesseii

dieser Kinder so vertreten und so viel au ihr lag, die Bfickgewinnung

ihrer Stammlaade au erreichen, waren Ziele iQ deren Erlangung die

Unigliche Witwe mutig in die öffmtlichkeit trat.

In einem eindringlichen Schreiben wendete sie sich an die General-

Staaten, sich deren Schutte mit ihreu Kindern anempfehlend. Za Fort*

fBbmng der diplomatischen Angelegenheiten wfthlte sie den erprobten

pfiUiischen Staatsdiener Johann yon Büsdorf, der ihr die letaten An-

denken an den Tcrewigten Gemahl uberbrachte. Sie ermüdete nicht,

trots der mit England gemachten vielfoch so ungflnstigen Erfahrungen,

immer aufo Neue sich büfesuchend ftbers Meer zu wenden. Vater und

Mutter lebten ihr dort ucht mehr, aber in ihrem Bruder Kuet sah sie

den natfirlichen Bescbütaer fBr sieh selbst und ihre Waisen. Am guten

Willen des Ednigs fUiIte es auch nicht. Er versichert seine «ooly dear

sister** seiner aufrichtigen Liebe und wfinscht, ne möge gewiss snn:

«that aU my aetions have and shall tend to your serviceV) Doch die

englischen Verhältnisse begannen bald eine so bedrohliche Gestalt an-

sunehmen, dass der unglückliche König selbst der Hilfe bedurfte. Die

Königin Elisabeth sah sich auf die eigne Kraft gestellt.

So zwangen ft^rmlicb die Verbfiltnisse die von Natur au überlegtem,

ruhigem Handeln veranlagte Frau ihr Schicksal gleichsam selbst in die

Hand zu nehmen. Dass dabei den nachwachsenden jüngeren Kindern

das Bild der Mutter weicherer Züge haar erschien, mag eben in dem

harten Muss begründet sein. Früh schon heisst es, habe die Königin

ihre Kinder von sich entfernt und der Pflege pedantischer Erzieherinnen

anvertraut*) Und die Schilderung von ihren in Leyden zngebiachten

Kindheitsjahren, wie sie die Hencgin Sophie gibt« nimmt für die Methode

nicht eben ein. Dennoch war sbherlich ein Leben in der Stille den

Kindern günstiger als wenn sie unter dem zerstreuenden Einfluss des

Hoflebens aufgewachsen wären. Die Söhne sowohl als die Töchter der

Königin vollendeten in Leyden ihre Ausbildung und erst als der jüngste

Prinz 1641 starb, Hess die Mutter die bisher mit diesem Bruder er-

zogene Tochter Sophie zu sich nach dem Haag zurückkehren.

Es war durchaus kein Stilllehen, das damals in der Umgebung der

Winterkönigin herrschte. Eine dem Zeitgeschmäcke entsprechende Ge-

1; b. Bromley a. a. 0. S. 67.

2) Yflvgl. Ibmolmi der Hsnogjn Sophie von Hanoovw.
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selligkeit kürzte auch hier die Stunden, nrantere Scherze, Aufführungen

füllten die Müsse anregend ans. Drei enracbsene TAehter leisteten der

königlichen Mutter Gesellsebaft Sie erregten die Bewunderung von aller

Welt durch die Yerschiedenartigkeit ihrer Begabung. .IfadameBlisabeth**),

die ftlteste, in ihrer Neigung zu pbllosophiscben Studien, ist als die

Freundin Descartes bekannt geworden. Im Äusseren war sie ansiebender

als die zweite Sebwester, Prinussin Louise Hollandine. Lebhaften Gei-

stes auch diese, lag deren Grösse doch auf einem anderen Gebiete,

ünter Honthorsts Anleitung bildete sie sich zu einer tfichtigen Malerin

aus. Koch heute zeugt manchee pMzisehe Familienbild von dem Talente

der Königstochter. Weniger begabt aber von besonderer Schönheit scbiN

dem die Memoiren der jftngsten Schwester, die dritte Prinzessin, Hen-

riette. Ihr Teint, «de Iis et des ruses*, dazu das aschblonde Haar wird

bewundernd hervorgehoben.

So anziehenden Persönlichkeiten fehlte es nicht an Bewerbern, die

trotz der Ungunst des Schicksale eine Verbindung mit den Töchtern

der in der Verbannung lebenden Königin suchten. Es erschien ein Ab-

gesandter des Königs von Polen im Haag, die Hand der Prinzessin Elisa-

beth iQr seinen Herren erbittend. Die Unterhandlungen scheiterten an

der Weigerung der Prinzessin ihr Bekenntnis zu wechseln. Sie blieb

unvermiUilt wie ihre Schwester Louise Hollandine, wfthrend die schöne

Henriette sich mit dem Fürsten Siegmnnd Hagozki von Siebenbürgen

vermfthlte und zum Schmerz der liebenden Mutter kaum ein halbes

Jahr darauf starb.

Neben den Interessen der erwachsenen Töchter galt es bei der

Königin Elisabeth in dieser Zeit nicht minder die Wahrnehmung der

Bechte ihrer Söhne. Sie hat keine Opfer gescheut auch da ihr Mög-

lichstes zu leisten, sogar ein kleines Heer liess sie werben, um bald

nach dem Tode des Gemahls die Pfalz zu besetzen. Die daffir auf-

gewendeten Mittel waren freilich verloren, genau so wie sp&terhin deren

noch mehr, die Karl Ludwig zur Rückgewinnung seiner Lande auf kriege-

rischem W^ verausgabte.

Wirksamste Hilfe erwartete die Königin doch immer wieder von

England. In RusdorJb Begleitnog schickte sie ihre beiden ältesten

Söhne an den Hof ihres Bruders, diesen um Unterstützung zu bitten.

Mit Schmerz musste es der treue Mentor sehen, «wie die pfälzischen

Prinzen ganz den Vergnügungen des englischen Hoflebens sieh hingaben

und einer ernsten, ihrer würdigen Tätigkeit immer mehr sich entfrem-

1) Vorgl. liieizu die trefflkbc L'liarakteristUi, die J. Wille in dem 6. Aiiui. i

erw&hnten „VortFnge" von der Äiitissitt von Herford gibt.
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deten; ttglksb Itetiger worden ihnen seine Ermabnungen**.*) Er konnte

noch froh sein von dieser erfolglosen Mission endlieb mit seinen Schflts-

lingen glücklich in den Haag surflckzukehren. Ganz ebne Vorteil fftr

einen derselben war aber diese Anknfipfung persdnlicber Besiehungen

SU Karl 1. doch nicht gewesen. Sie ermöglichte, dass sp&terhin Frins

Bopert in die Dienste seines Oheims trat und nebst seinem unsertrenn-

lichen Waffeogefllhrten, dem Prinien Moris, bei dem UDglficklichen

Monarchen aushielt« bis zum Übergange Karls zu den Schotten. Das

Schicksal der Terbannten Stuarts traf dann die Pfidzgrafen freilich mit

und ihre beklagenswerte Mutter musste es erleben, die Söhne, fiibrenden

Rittern gleich, unstit in der Welt herumirren zu wissen. Zwischen

Furcht und Hoffnung bat sie geschwebt monale-, jahrelang, als ans den

westindischen Gewftssern nur Prinz Bupert zurflckkehrte und keine Kunde

von dem Terbleib seines Bruders ihr flberbringen konnte, dessen Schiff

im Sturme von dem seinen für immer war getrennt worden, bis sie die

Nachforschungen aufgab und in den Verlust des tapferen Sohnes sich

SU finden Tersucbte. Noch einen, und zwar den jüngsten ihrer Prinzen,

sah sie vor sich in das Grab sinken. Pfolzgraf Philipp fiel bei der Be-

lagerung von Bethel, so dass der Königin nur noch drei SOhne blieben.

Bs hatten sich ihr die schmerzlichen Verluste reichlich gemehrt

seit dem Tode ihres Gemahls. Auf schreckliche Weise sah sie sieb

des einzigen Bruders beraubt. Der Kummer um ihn und das schwere

Los der Sdnen trfibte der Königin die Frende an der Wiedereinsetzung

ihres ftlteeten Sohnes in die geschmälerten Rechte des Vaters. Zu dem

seelischen Schmerz gesellten sich bittere pekuniflre Sorgen. Seit die

ünterstatzung von England aasblieb und „den Mörder ihres geliebten

Bruders*^ bittend anzugeben, hfttte sie nie Uber sich vermocht, waren

die Verfaftltnisse der Winterkönigin höchst bedrängte geworden. Man

speiste in Wahrheit an ihrem Hofe ,Perlen und Diamanten". Die

Königin ent&usserte sich ihrer liebsten Kostbarkeiten, ein Andenken an

den Prinzen Heinrich von Wales, sogar ihren Trauring, hat sie versetzt

um nur Eiistenzmittel herbei zu schaffen. Die Kaufleute und Hand-

werker im Haag wollen der Tiefverschuldeten nicht mehr borgen. An

der Einrichtung zeigt sich flberall der Verbrauch und es fehlt an Mitteln

zur Ausbesserung und Wiederherstellung. Am 2./12. Juni 1658 schreibt

die Königin an den Kurfürsten Karl Ludwig in Betreff von Vorhängen,

deren sie benötige, da die in ihrem Zimmer befindlichen noch die alten

1) S. Friedrich KrOner: Johann von Rttüdurf a. a. U. S. 116.
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tuchenen seien, von der Trauer um ihren Jiruder Karl her, also fast

10 Jahre dort gehangen hahen. In dera anderen Zimmer seien die

alten Sammetvorhänge und Stuhlbezüge „so rotten*, dass sie unmöglich

noch länger benutzt werden könnten. Dazu mnss sie gestehen, dass sie

auch eine ganze Menge „little piddling debts" habe, für „Spitzen uod

bei dem Schneider". „I wont linning and cloths, aud liueries for mj

servants and theire debts and manie littlo necessaries,"') Die Diener-

schaft wartet vergeblich des ausstehenden Lohne.s. Die regelmässigen

Sendungen an Wein und Korn, die der Kurfürst nach dem Haag gehen

lässt, decken die dort gemachten Schulden längst nicht. Es muss viel

mehr sein und darum schreibt ihm die Mutter: „l haue often tolde you

that if you had giruen me meanes 1 faad defened my under seruaots

before this long agone, but not hauing where uith all I cannot doe it,

it not being neither in honnour nor conscience to thrust poore people

out of doores to starae in recoropoDce of theire oulde seruicea, for the

better sorte I can haue no fewer then I haue, 1 ame forced to seil that

little remnant of plate, I had left in the house for to subsist
;
my poor

seruants are almo.st starued for lacked board wages, sorae days I haue

not turf, sometimes candles nor drinke, by this truth you may see how

melancolique a life 1 lead and all admire you doe no more for me,

who thoiigh most miserable uid Tofortuoate ame still jour most affeo-

tioaat mother."^).

Freigebigkeit von seiten ihres ältesten Sohnes hat die Königin nicht

erfahren. Der sparsame Kurfürst trug keine Scheu um zerschlissene

Vorhänge mit der Mutter zu rechten ! Das einst mit so viel Liebe für

sie von dem Gemahl erbaute Rhenen verfallt, der Aufsicht eines ge-

wissenlosen Kastellans anvertraut. Vom Haag fortzugehen, vermag Elisa-

beth nicht, so lange ihre Schuldenlast ungetilgt ist und sie keine sichere

Aussicht auf Wiederherstellung ihres pfälzischen Witwensitzes Franken-

thal bat. Der damals in einer bedrängten Lage in seinem vom Kriege

traurig verwüsteten Lande sich befindende Kurfürst lässt sich auf feste

Zusagen nicht ein und bleibt auch später, als sich der Wohlstand in

der Pfalz hebt, für die immer driogeoder werdenden Bitten der unter-

stQtraDgsbedürfbigen Mutter schwer zugänglich. „As for ray creditours"

sagt sie daher noch in einem ihrer letzten Briefe, auf jene Angelegen-

heit zurfickkommeDd: «you did never make tbe least shew to medle

1) Vcrgl. die Briefe der Königtn in Bd. XXVUI der Bibliothek des LitenuiBchen

Vereins in ätuttgart.
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with Iheni, though you w«re manie times preesed to it by wine of

them, and b)' myself, to redeeme some of my jeweils* und klagt iho

an: ,You woulde aeuar niake tba Isast shew of pr^puriog Frankondala

fer tne.* ,Ich habe dia ünzufriedanbait aad den Evaiiiier, aber

Du wirst die Unahre davon haben, daas ich keine Mittel babe und weaa

die ganze Welt Richter wäre, ich bin fibarzeugt, sie würde niehte anderes

aagen, als dass ich nicht geringe Ursache zum Klagen habe, denn

ich verlange nicht einmal so viel als mein Beebt ist und kann das nodi

nicht erhalten* schreibt die Königin an anderer Stdle und fugt hinzu:

«and pitifal smale portion you woulde give me*. Da sieh fiber diese

Angelegeoheit das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn immer mehr

verschftrft, der Kurfürst nicht ansteht mit Berufung auf das Gesetz den

Forderungen der Königin zu begegnen, lässt sie sich dadurch keineswegs

einschüchtern, sondern sagt: ,Ich verstehe nicht, was Du mit dem Qe<

setae meinst? Aber ich weiss, dass kein Glesetz in der Welt mir mein

Leibgedinge nehmen kann, wenn ich darum nachsuchen mösste. Die

Furcht davor würde mich nicht daran hindern es zu suchen ; doch ich

werde viel ertragen, ehe ich es tbon würde und lieber darben." Mit

Nachdruck setzt sie hinzu: .Ich werde versuchen zu bekommen, was

sich irgend wie erreichen lässt, aber ich hoffe. Du wirst mich nicht da-

hin bringen, denn glaube mir. Du würdest das Schlimmste davon baben

and dafür verdammt werden von allen guten und wertvollen Menseben

und es würde kein kleiner Kummer für die sein, die dennoch Deine

liebende Mutter ist.'

Nicht nur für sich selbst hat die Königin dem Sohne gegenüber

so ernst und f^undlich zu appellieren gewagt. Viel mehr noch, wo sie

mit seinen eigenen Angelegenheiten nicht in Obereinstimmung war,

scheute sie sich niemals, ohne Rücksicht auf den Nachteil, den sie per-

sönlich davon haben mochte, ihm die Wahrheit zu sagen. Das eheliche

Leben des Kurfärsten gab Anlass dazu in reichem Masse. Nach Wieder-

erlangung der Kur hatte sich Karl Ludwig mit der Prinzessiu Charlotte

von Hessen-Kassel vermählt. Aber trotzdem dieser Verbindung in dem

Kurprinzen Karl und derPfalzgräfin Elisabeth Charlotte hoifnungs-

roUe Nachkommenschaft beschieden war, fehlte dem kurfärstliclien Hause

das Beste, der innere Friede. Die Zwietracht trat trennend zwischen

die Gatten und störte das Verhältnis von Eltern zu Kindern. LaU
fremdung greift Platz, wo innigste Gemeinschaft herrschon sollte. Dos

Kurfürsten Her/ wendet sich dem schönen und hochgebildeten Hof-

fräuleiu seiner Genialilin, der Freiiu Louise von Degenfeld zu.
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Die glüheode Neigang des Leidenschaftlichen kennt keine Qrenzen.

Gesetz und Sitte dem eigenen Willen untorordnentl, en-eicht dor Kur-

fürst die Verbindung mit seiner , her/allerliebsten Signora*^, olme dass

doe Scheidung von seiner ebenbürtigen Gemahlin erfolgt wäre. Die

ferne, ira Haag weilende Mutter Karl Ln I vi^r^ hat diese vom Egoismus

bestimmte Handlungsweise nie i^'ebilligt. ihre Briefe durchzieht darum

auch vernehmlich der Ton der Missbilligung mit des Sohnes gewissen-

losem Benehmen. Sie hält mit ihrem Urteil nicht zurück. Anfänglich,

als nur erst ein Gerücht des .rumor in casa" von Heidelberg zu ihr

gelaDgt ist, sucht sie durch freundlidie Zurede alias 7:um Guten zu

wenden. Sie ahnte nicht, wie fern die rechtsmässigen Gatten schon

einander waren, wie nahe der Kurfürst der späteren Raugräün bereits

stand. Von den dramatisch bewegten Szenen, wie sie die zu der Zeit

bei dem Bruder im Heidelberger Schlosse sich aufhaltende jüngste seiner

Schwestern, Sophie, in ihren Memoiren') geschildert hat, scheint die

Königin dennoch eine allgemeine Kenntnis gehabt zu haben. Unter

d^nn 9. Juli 1657 schreibt sie in dem einzigen, aus dieser Zeit erhaltenen

Briefe an den Kurfürsten: „Ich gestehe, ich hin sehr traurig so wenig

Hoffnung auf Deine Wiedervereinigung mit Deiner Frau zu finden. Ich

will nicht mit Dir darüber streiten, obgleich ich nicht Deiner Ansicht

bin, icli habe zu genau die heilige »Schrift gel^n, um es zu sein,

ausserdem wenige Beispiele gehört und gesehen, wo Menschen Deiner

Stellung so Öffentlich Sünde begangen haben, wie Du thust. Ich bitte

Dich, nimm dies nicht ganz böse auf. Denn Gott ist mein Zeuge, ich

habe keinen anderen Grund dafür als Dein Wohl und Deine Ehre; aber

wenn Du entschlossen bist, Dich von Deiner Frau zu trennen, bitte ich

Dich, denke was mit Sophie werden soll, denn sie kann nicht mit An-

stand bei Dir bleiben."

Der kurfarstlicho Sohn teilte die Bedenken der Mutter nicht. In

dem derselben verschriebenen Witwensitz Pranken thal barg er seine

„auserwählte Signora" vor den Zornesansbrüchen seiner schwergekränkten

Gemahlin. Aber die ferne Königin schweigt darum doch nicht. ,Dein

öffentliches Halten zu jenem M&dchen (wench) bringt Dir nicht wenig

Unehre bei allen angesehenen Leuten ein* äussert >ie entrüstet. »Wenn

jeder seinen Ehemann oder seine Frau ihrer schlechten Launen wegen

verlassen dArfte, wurde nicht geringe Unordnung in der Welt sein. Es

ist gegen Gottes und Menschen Gesetz. Denn obgleich Du ein Souve-

1) Memoiren der Ilerzojdn Sophie ft. a. O. S. ö7. 58.
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laiD bist, Qott Aber Dir!*^ Sie beschwort ihn fnedfertig zq srin

und wenigstens .ftusserlicb" mit seiner Frau in gutem EioTernebmen

zu leben, wenn er nicbt vergeben kOnne, was sie aber doch hoffe, dass

in einiger Zeit auch noch geschehen werde .for I cannot enongh teil

yoa the wrong and barme it doth yon in the worlde, besidee your

offence to God, who l^nows my beert and whome I call to uitnese, that

I urite tbis to you sincerelie from my soul ande oat of my desire to

have you doe wdl and prosper uith honour, wherefore 1 pray, take not

this plaine dealing of mine in ill part, for if you were indifetent to me,

I woutde not doe it, bat Oed knows, I uish your good as well as mine

oune*. ,Icb sehe, Du biet bdee, dass ich Deine Handlungsweise nicht

billige" schreibt sie zu dem gleichen Thema, ein paar Jahre sp&ter,

im Juli 1660. ,Aber was Du thnst* ftbrt sie fort« .erfhllt alle Welt

mit Mitleiden für Deine Fnui und mit Tadel gegen Dich*. Als ihr

der Sohn hierauf zu seiner Bechtfertigung Beispiele aus der Geschichte

anführt, weist sie ihn energisch zurück: ^Ando'er Menschen Fehler sind

keine Entschuldigungen fftr die unsrigen. Wir sollten Tersuctaen unseren

Yorfiibren in ihren Tagenden zu folgen und nicht in ihren Lastern und

Gott wird nicbt immer die bAsen Handlungen gedeihen lassen, wie Du
an des KOnigs (lüirl II. ?on England) Wiedeiberstellnng und seiner

Rebellen Niederwerfung sehen kannst.**

Wie der Sohn lebte» war und blieb ihrem Empfinden nach Sfinde,

dag^en sie eifert, obschon erfolglos, doch ohne Ermfiden. Seine sehr

gesuchte Entschuldigung, die ihr beinahe die Schuld an seinem hllus-

liehen Zwiste zuschieben möchte, Iflsst sie nicht gelten. Sie traue sich

nicht zu, jene Unannehmlichkeiten Torhindert zu haben, auch Hebe sie

gamicht, sich in .Kabalen'* zu mischen. «Ich bin nur traurig, dass

Du noch (11. /21. Mftrz 1661) so erzflmt gegen Däne Fraa bist. Un-

erbittlich zu sein ist keine Tugend und wenn Gott zu uns so w&re,

würden wir in eine üble Lage kommen. Ich entscbüldige kdnes Men-

schen Fehler, aber niemals zu vergeben, ist ein sehr grosser. Du hast

Dich empfindlich gezeigt, jetzt solltest Du grossmfitig sein, denn sie

sind in Deiner Gewalt und es ist Deine Frau, die Dir so liebe Kinder

geboren bat* Voll herzlichen Mitgeffihls verteidigt sie die ihr per-

sönlich nicht bekannte Schwiegertochter. »Sie ist Deine Ehefrau und

kein Gebot von Gott oder Menschen kann das auflösen* bleibt ihr End-

urtnl.

Diese durch Jahre sich hinziehenden Klagen und Verstimmungen

waren von mancherlei anderen unangenehmen Erfhbrungen für die
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EöoigiD begldtet Auch zn ihrer jfingstoo Tochter, PrituessiB Sopbie,

war das Verhiltois seitwdlig ein getrftbtos. Gegen deo Wooech der

Mutter hatte diese den Haag verlassen in einer Zeit, wo die Hoffnongen

der dort bingeflQchteten englischen Boyalisten sieh ihr xuwendeten.

Aber klug genug das flatterhafte Wesen ihres Vetters Karl (II.) xu

duichscbaneo, gab die Prioxessin recbtseitig durch ihre EntftrouDg einen

Heiratsplan auf; der TieUeicht nie zur ErfUlung gelangt wäre. Sie zog

sieh damit das Missfiillen der Königin Elisabeth an, das sich ihr gegen-

aber noch vergrOsserte, als die in Heidelberg verweilende Tochter, ohne

die Mutter su befragen, den einen der brauaschweig-lüneburgischen

Herzöge mit dem anderen vertauschte, den jflngeren fllr den älteren

zum Verlobten nehmend. Aber Nachtragen war nicht der Wioterkönigia

Art. Sie verzieh der Tochter die ihr geschehene Kränkung und hiess

sie bei sich herzlich willkommen, als sie in Begleitung ihrea Gatten,

des Herzogs Ernst August von BraunBohwtig-Lfinebnrg, zum Besuch

der Mutter im Haag eintraf. Alle Weichheit, deren Elisabeth fähig

ist, kommt aber zum Ausdruck, da die Herzogin Sophie abermals die

Königin besucht und jetzt die ihr vom Bruder zur Erziehung anvertraute

Nichte, Elisabeth Charlotte, mitbringt Die muntere PflUzerin .Liese-

lotte* wird gar schnell der Liebling der sich sonst nicht viel ans

Kindern machenden Grossmutter. Alles, was die Kleine tut und treibt,

ist der Königin wichtig und sie berichtet davon an den Sohn. Über-

haupt erweist sie sich den Enkeln gegenflber^sehr liebevoll. Bald schickt

sie Spielsachen fftr die Kinder und bedauert nur, dass sie nicht mehr

und nicht Besseres geben kOnne, bald erkundigt sie sich nach dem

körperlichen Wohlbefinden der Geschwister. Es interessiert sie, ob der

junge Kurprinz normal sich entwickelt, sie verlangt das Längenmass dem-

selben und fär sein dünnes Haar empfiehlt sie ein das Wachstum fordern-

des Mittel.

In keiner Periode ihres Lebens blieben ungewöhnliche Sduckungen

der Königin Elisabeth fem. Wiewohl zwei ihrer TOchter unvermählt

waten, musste sie doi^ im Alter des tOehterlicfaen ümganges entbehren.

Ob sie es nicht verstand, dem mit den sich mehrenden Jahren bei den

Töchtern sich entwiekdnden Streben nach Selbstständigkeit nachzugeben?

Nur so war es mOglich, dass eine Fessel wurde, was doch nie eine solche

sein sollte und die Mutter empfand es schliesslich als Kränkung, da

eine Tochter nach der anderen sie verliess. Die bedrängte finanzielle

Lage, in der sich die KOn^n fortgesetzt befand, wird das ihre hinsu-

getan haben. Bei der ältesten Tochter, der Pfislzgräfin Elisabeth, be-

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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wog oliiie Fra^e die Aussicht auf eine staiidesgemässe Versorgung sie

den daiierrideii Aufenthalt bei der Mutter um den Äbtissinneositz von

Herford aufziififeben. Besondere Hannoiiie s(dieint zudem nicht zwischen

der Königin und ilirer gleichnamigen Tochter bestanden zu liaben. Als

sich das Schieksal der Prinzessin betreflFs Herford zu erfülb'U beginnt,

schreibt die VVinterkomgin dem flltesten Sohne dazu: denke. Du

und ich haben Ursache froh darüber /.u sein, sie so uotergebracht zu

sehen, denn dann wird sie niemand beunruhigen.

Ganz anders bei der zweiten Tochter, Louise HoUandine. Sie hatte

am längsten mit der Mutter zusammengelebt und floh doch luimlich

dann von dieser fort, durch ihren Übertritt zur katholistben Kirche

einen unlieilharen Hruch mit der itreug protestantisch gesinnten Königin

herbeiführend. Noch hellen die Briefe Elisabetlis nicht vollkomm^'n da^

Dunkel auf, das über dem Beweggrund zu diesem Schritte Louise Hol-

landinens liegt. Beruhten die Verleumdungen der Prinzessin von Zolleru

darüber auf Wahrheit, so war es nicht Glaubenssehnsucht allein, weleiie

die Tochter des einstigen Führers des Protestantismus in das Kloalcr trieb.

Viele Jahre früher hatte Königin Elisabeth sclion an einem ihrer

anderen Kinder, deui Pfalzgrafen Eduard, den Glaubenswechsil erleben

müssen. Er war katholisch geworden, um eine Verbindung mit der

strenggl;ini)igen Hnkelin der Guise, Anna Gonzaga-Nevers zu erreichen.

Hatte die Miitter diesem .convertir le mari par la femme" iliro Ver-

zeihung nicht versagt, in der durch den Übertritt der Pfal/.grfifin Louise

HoUandine ihr auferlegten neuen Prüfung erwies sie sieh weit weniger

versölmlich. Wohl hat sie sieh dureli die wiederholten Bitten der Königin

Henriette Marie, ilirer Schwägerin, veranlasst, zu einer Art offi/.iellen

Verzeihungsschreibens an die spätere Äbtissin von Maubuinison herbei-

gelassen .,denn nach Gottes und Menschen Geliot'* hätte es doch eines

Tages geschehen müssen und „de bonne grace'* sei es das Beste —
verwunden hat sie den von der Tochter an ihr verübten Venat nicht

mehr und wenn sie aller ihrer Kinder in ihrem Te.stamente gedenkt,

Louise Hollandine felilt unter den dort angeführten Erben.

Ihrem Herzen am nächsten blieb allezeit der Königssoll n Rupert.

^We «nderstand one another* darf sie gestehen. Ein unaufiiorlicher

Kummer musste es ihr sein, diesen Liebling im wechselnden Waffen-

dienst verschiedener Herren zu sehen. Sie ersuclit vergeblich den spar-

samen Karl Ludwig zur .Abtretung eines noch so bescheidenen Land-

besitzes, sei es auch nur das arg verwahrloste Rhenen, an den Pfalz-

grafen Rupert. Es wäre ilir eine wahre Herzeosfreude gewesen, ein
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freundliches Übereinkommen der feindlichen BrQder zustande zu bringen.

Da in der pfUzischen Heimat und auf bolUlndischem Boden der Pfalz-

graf lieine bleibende Stätte findet, bleibt ihm nichts fibrig als weiter

Kriegsdienste zu nehmen bis endlich, nach der Zurfiekföhrung der

Stuarts auf den englischen Thron, der ihnen treu ergebene Vetter im

Gebortslande seiner Mutter die zweite Heimat findet.

Die englischen Beziehungen fehlen auch im Alter der Königin Elisa-

beth nicht. Im Haag lebte sie recht eigentlich unter ihren Verwandten

und Landsleuten. Vor allem nahe stand sie ihrer Nichte Marie, der

Witwe Wilhelms II. von Oranien, In mfltterlicher Freundschaft bleibt

sie der jungen Frau in schwerer Zeit verbunden. Sie ist dann auch

Pathe des Kac))geborenen, der den BuLm des oranischen Namens zu

hohem Glänze bringen sollte, Wilhelms III. Häufig finden sich in der

Königin Briefen Bemerkungeik Aber den Sohn ihrer ,dear neece*. Sie

rühmt ihn ab ein «sehr aussergewöhnliches Kind* und ,verie good

natured*. Der Kurfftrat rermöge sieh nicht vorzustellen, mdnt sie ,the

uitt that he has, it is not a uitt of childe who is süffisant, but of a

man, that doth not pretend to it*^.

Oft weilt die Königin vom Haag aus in dem nahen Honsalaerdjek

im heitei-en Zusammenadn mit der Prinzessin von Oranien. Und wie

zu der Nichte, sind auch ihre Beziehungen zn deren Brüdern, Karl II.,

den Herzögen von York und Glocester die freundlichsten. „Be usetb

me more like a Mother, then an Aunt* schreibt sie von Karl IL Die

einzige etwas weitere Reise, die sie vom Haag aus unternimmt, ist nach

Brüssel, wo der englische Thronerbe damals residierte. Die Königin

kann nicht genug rühmen, wie willkommen sie dem Neffen ist. Eine

lebensfrohe Heiterkeit spricht aus dem kurzen Brief, den sie unter dem

Bindmek des Brüsseler Aufenthaltes abfasste. Sie täte dort nichts als

„to rauihle up and doune" mit den NilVfii und anderer guter Gesell-

scliaft. In den Haag zurückgekohrt, silircibt sie: „Ich bin sehr befrie-

digt von meiner Keiäe, icli war dem Könige uud alleu anderen dort aehr

willkouiiiieii.

Dass darum die englisclien Vorgänge sie fortdauernd lebhaft interes-

sieren, ist begreiflich. Und hier geht die allzeit Massvolle aus ihrer

Zurückhaltung heraus, sobald sie auf Cromwell zu sprechen kommt. Er

ist ihr ein .monster* und als er im Herbste 1654 bei einem Uulall

mit lieui Wagen dem lodc noch entrann, erzählt sie das auf ihre Weise

dem Sohno: „Cruniwells Kuts(h[iterde gingen dieser Tage luit ihm

durcli, aber sein Herr der Teufel, rettete ihn/ Nur „a littio bruised
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and a bU^k eye" habe er davon getragen. »Der alte Schurke fuhr

selbst und vom Kutschbock, Ich hoflfe, es ist ein gutes Omen."

Bei dem Tode Cromwells meint sie, dass er jetzt wohl an einem Orte

sein würde, der nicht nach seinem Geschmacke sein inöchto und boricli-

tet, wie man nm fianzösisclien Hofe die Todesnachricht aulg<Miommen

habe und dass Kardinal Mazarin ihn „ce vipero" genannt hätte.

Die »great coniusiou". die P^iigland darauf erregt, jjiesst der Königin

die Bitte ab, dass Gott es mögt^ gelingen lassen und Er iiir gute Nach-

richten von ihren Netlen senden möge. Aller eigenen in jen« Zeit fallen-

den Unannehmlichkeiten, wie sie die Flucht ihrer Tochter Louise Hol-

landino begleiteten, ungeachtet, verfolgt die Königin teilnalimsvoll die

in der endlichen Zurückberufung der Stuarts gipfelnden Hestrebnngen

Monks. Tlue vielleicht allzu royalistiscli-günstig gefärbten liericlite ent-

behren iiiclit der anschaulichsten Schilderung. Und dann kann sie dem

Sohne „tlie LMeat news* verkündigen, über die begeisterte Aufnahme,

die das Sclueiben Karls II. au das Unterhaus hervorgerufen hatte. Die

Mitglieder hätten sogleich nach dem Überbringer des Briefes, dem Lord

Greenville geschickt und als er seinen Brief dem Sprecher, Sir Harboltle

Grimstone übergeben, nahm er ihn und kusste ihn xwci Mal, das ganze

Haus stand auf, baarhäuptig, während er las und ,after cried out satis-

factorie".

Bei einer so günstigen Wendung der Dinge konnte Karl II. es wagen

in den Haag zurückzukehren. ,Kr logiert in des Prinzen Moriz Haus,

da ist nicht genug Platz für sie alle* erzäijlt die Königin. Der Haag

wird abermals der Sammelplatz der Royalisten. Kine englische IMotto

erseheint zur Einholung des Herrschers vor Scheveningen. Die General-

staaten beeilen sich mit glänzenden Abschiedsfesten, den Scheidenden zu

feiern.*) Die Königin Elisabeth empfängt ihr ungesciimfllert Teil an

diesen p]hrungen. «Wir assen alle zusammen auf der (ieneraUtaaten

Kosten, «it a cross table* heisst es in ihrem auslTihrliclien Bericht. „I)er

König sass in der Mitte, ich an seiner rechten Hand und meine Nichte

an seiner linken, mein Patlienkind (Herzog von York) an meiner Seite

an einem Endo und der Herzog von Glocester mit dem kleinen Prinzen

von Oranien an der Seite meiner Nichte." Die Speisen wurden von

Oftizieren aufgetragen. Militärische Posten bewachten des Königs Woh-

nung, der „freelie as Iiis fathers right heire" nach PJngland zurück-

kebrea würde. Eine freudig errate MenschenmeDge säumt den Weg

1) Verjil. liiiTiiiit in i'Itoroinstiminun^j die nloichjwitge Schilderuntr dieser Vor-

g^ll^{e Itei: de Surltiere, Keiations, lottres et Uisroiira etr. Vatin. WS. S. lü u. f.
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den Karl II. vom Haag zum Abfabrtsplatz der Schiffe nimmt Auch

hierin gibt ihm die Königin das Geleit. «Meine Nichte und ich gingen

mit ihm auf dae Schiff, wo wir speisten und Icehrten erst zurflck als

sie die Anker lichteten." Das in «Royal Charles* umgetaufte Schiff

Naseby trägt den KOnig auf das Meer hinaus. Seine Landung in Eng-

land, sein Einzug in London, die Massnahmen, die er trifft seine An-

hänger zu belohnen, die „Bebellen* zu bestrafen, erfahren seitens der

Königin Elisabeth reges Interesse. Es war ja auch fQr sie eine Lebens*

frage, wie die Beschlasse der ratschlagenden Häuser über die den Yer-

wandten des znrfickberufeuen Königs auszuzahlenden Summen lauten

würden. Es erfallt sie mit Genugtuung, als der ihr treu ergebene Lord

William Craven, wie andere englische Edle auch, seine konfiszierten Gater

wiedererhält und hoffnungsreicher Freude voll teilt sie dem Kurf&rsten

mit^ dftss Pfalzgraf Kupert sein dienstliches Verhilltnis löse, um des

Königs Aufforderung ihm nach England zu folgen, nachzukommen.

Auch Königin Elisabeth darf daran denken, das Land ihrer Jugend

wiederzusehen. Ihre Nichte, Prinzessin Marie von Oranien, schickt sich

an zu den Brüdern nach England zu gehen. .Das Gerücht ist wahr,

dass ich ihr zu folgen gedenke", schreibt die Königin. ,Der König hat

mir das Versprechen abgenommen, zu kommen, wenn er nach mir

schicken würde, was, ich gestehe es, ich sehr gern thun werde, es ist

nicht seltsam, dass ich froh s^n werde mdn Heimatlaad wiedMinsehen,

von dem ich so lange fortgewesen bin und unter denen zu sein, die

meines Blutes ^nd, denen ich für meine Unterstütziing so sehr ver-

pflichtet bin, von ihrem Vater her und wegen ihrer eigenen grossen

Güte und Hochachtung gegen mich, als ob ich ihre Mutter wäre."

Aber ungemischte Freude war der Winterkönigin nun dnmal nicht

beschieden. Die Aussicht auf den ersehnten Besuch in England wird

ihr schmerzlich getrübt durch Todesffille in der verwandten königlichen

Familie. Unter dem 4. Oktober 16J0 meldet sie ihrem Sohne „die

traurige Nachricht* von dem Tode ihres teueren Neffen, des Herzogs

von Glocester und kaum drei Monate darauf treibt neue Sorge, da die

Prinzessin von Oranien von der gleichen Krankheit ergriffen wird, die

den Herzog von Glocester hinwc*,'j,'eiairL, zu Äusserungen ernster Be-

sorgnis. „Ich bin nun wieder in Trauer* schreibt sie wenige Tage

darauf, als ihre Befürchtungen sich erfüllt haben und die geliebte Nichte

der tückischen Krankheit erlegen ist. Das gottesfürchtige, standhafte

Ende der fern von ihrem einzigen Kinde Verstorbenen, veranlasst die

Königin zu berechtigter AaerkennuntJ. „Ich bin so traurig" schlicsst
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aie ihren Brief «ich ffirchf», ich schreibe Unsinn". Mehrfach kommt

sie auf diesen schmerzlichen Verlast zurück. Hatte sie das Jahr zu-

vor bei dem Heimgang ihrer Schw&gerin, der Knrfürstin-Witwe Elisa-

beth Charlotte von Brandenburg geklagt, eine Freundin yerloren zn

haben, die sie wahrhaft liebte »und solche Freande sind nur selten in

der Welt*, jetzt gesteht sie, der ,dearest neece' gedenkend ,icb werde

ihr Andenken nie vergessen. Wir lebten fost zwanzig Jalire miteinander,

und hatten uns immer lieb*.

Die herzliche Zuneigung, die nach diesen schweren Verlusten, die

Königin nur noch inniger mit den ihr Terbliebenen englischen Ver-

wandten verbindet, beeinflusste auch ihr Urteil über den keinesw<^s ein-

wandfrden Lebenswandel der Neffen. Alles was Nachteiliges über sie

in die Öffentlichkeit dringt, vermag die liebevolle Tante nicht zu glauben.

So miast aie dem Qeruchte, das von nahen Beziehungen des Herzogs

von York zur Hofdame seiner Schwester wissen wollte, keine Wichtig-

keit bei und behauptet, dass es nie damit etwas sein werde, bis sie

sich doch eines andttm mnss belehren lassen, um alsdann mitzuteilen,

wie die Heirat ihres Patiienkindes mit Anna Hyde die königliche

Familie betrftbe. Der gleichzeitig auftauchende Plan einer Verbindung

Karls II. mit Hortensia Manzini wird von ihr, der herkömmlichen Auf-

fassung entgegen, dahin widerlegt^ dass die Königin Henriette Marie

gerade diese Partie nicht wünsche, da sie zu betrübt über ihres zweiten

Sohnes «törichte Handlungsweise* sei »um die andere zu wünschen*.

Erweist sich die Königin Elisabeth in ihren Briefen als eine echte

Stuart, sie vermochte doch auch gut pfiLlzisch zu fühlen und hielt auf

die Würde ihrer verlorenen Krone. Darum verwunderte es sie, dass

der Kurfürst Karl Ludwig den ihr zukommenden Titel .Königin von

Böhmen* in dem Heiratsvertrag seiner Schwester Henriette mit dem

Fürsten Rakoczky auslassen wollte. «I^t Du das aus*, schrieb sie

ihm damals »thust Do mir so viel Unrecht wie dem Andenken Deines

verstorbenen Vaters, als ob Du seine Handlnngsweise missbilligst. Wes-

halb ich an Deine Tante, die Kurittrstin (Elisabeth Charlotte von

Brandenburg) geschrieben habe, dass ich ihn nicht wollte ausgelassen

haben, weder in jenem noch in irgend welchem Öffentlichen Schreiben,

das ich unterzeichnen muss. Ich will niemals ohne ihn unterzeichnen.

Ich will niemals dem Gedächtnisse Deines Vaters solches Unrecht thnn

und wenn der Kaiser oder irgend wer sonst darüber böse würe*. — Sie

lobt dagegen den Sohn im Vikariatsstreit, trotz seiner dabei bekundeten,

weitgehenden Heftigkeit und ist zu einer den Habsburgern feindlichen
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OesinnuDg geneigt. Traurige Erfabruogen haben sie gelehrt, dass alle

aus dem Hause Bayern «gegen" das pftlziscbe Haus seien, darum warnt

sie den Sohn vor den stammverwandten Wittelsbachern, empfiehlt ihm

dagegen die Freundschaft Kur-Brandenburgs. Dem Könige Karl X.

Gustav von Schweden verzieh sie nicht seine «strikte Allianoe* mit

der englischen Bepnblik, noch seine Ungerechtigkeit gegen das Herzogs-

paar von Kurland, für dessen Geschick sie aufrichtiges Mitlei-den be

zeigte.

Wie eine Besnchsreiae sah die Königin Elisabeth ihr Gehen nach

England an und doch ordnete de, gleich einer sorgsamen Hausfrau, ehe

sie die Fahrt antrat, ihre Yerhftltnisse. Sie hat damals ihren letzten

Willen aufgesetzt und die ihr verbliebenen Kostbarkeiten an ihre Kinder

verteilt. Des hilfreichen Freundes, Lord William Gravens, erwfthnt

dieses Testament nicht und zu etwaigen auf n&here Beziehungen zwischen

der KöDigin und ihm abzielende Schlfisse gibt es keinen Anhalt

Der Abreise aus dem Haag stellten sich noch im letzten Augen-

blick unvermutete Hindernisse entgegen. Liessen die Qlftubiger die

Königin ruhig ziehen, der eigene Sohn bereitete ihr durch seinen Re-

sidenten Schwierigkeiten, indem er die von ihr mitzunehmenden Sachen

teilweise mit Beschlag zu belegen versuchte. Das gespannte YerbAltnis

von der Mutter zum Sohne verschftrfte sich au& Nene. Noch in dem

letzten Briefe, den die Königin von London ans am 22./ 12. September

1661 geschrieben, klingt das «necessitie has no law" vernehmlich wieder.

«Ich sehe ans Deinem letzten Briefe*, beginnt sie, «dass wenn Du eine

Meinung über etwas hast« Du nicht zu dem Gegenteil zu fiberreden

bist. Ich kritisierte niemals Deine Briefe und Deine Handlungsweise,

aber was ich fand, war dem entgegen, was ich um Dich verdient zu

haben glaubte; die erzählen vor der Welt eine falsche Lüge, die da

sagen, ich beklagte mich Aber Dich. Es ist wahr, ich Hess den König,

meinen Neffen, sehen, welche geringen Mittel Du mir zu meiner Exi-

stenz giebst, weil ich keinen anderen Helfer als ihn habe. Ich war

dazu gezwungen es seinem Rate zu empfehlen, solch* eine Angelegen-

heit konnte nicht geheim gehalten werden". Auf die Bescblagnehmung

ihrer Sachen kommend, fiihrt sie fort: «Alle Welt wundert sich darüber

und würde sich noch mehr wundern, wenn sie den Stoff sfthe, der in

Rhenen war, „den der Kerl (beast). Dein Kastellan, so gänzlich verderben

Hess* — , dass sie alle Überzüge für ihre Möbel erneuem müsse, ehe

sie nach Bzeeterhouse übersiedele. «Der König* beisst es weiter, «hat

mir lebenslänglich ein tausend Pfund Sterling den Monat ausgesetzt.
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leb boiFe, Dein Ärger wird Torbel sein UDd Dn mir vermebren, was

Du mir giebst, dwanfbia was Du mir seholdsst von meioem Letb-

gedinge. Du magst eine Heimmg welebe Dn willst von mir haben«

aber ich verdehere Dich, niemand ist trauriger als ich bin, wenn ich

die Leute Dieb am Deiner Handlungen willen beurteilen bOre. Ich ver-

sichere Dich, ich thue es nicht vor den Leuten — aber Gedanken sind

frei! Ich bitte suGott, Du mochtest eines Tages sehen, wie ungerecht

Deine Meinung von mir ist. Ich wQrde sehr froh sein au wissen, von

welchen meiner Diener Du eine so schlechte Meinung hast, denn wahr-

lich, ich kann mir nicht denheo, wer sie sind, da ich so wenige habe.**

Über den königlichen Neffen und seine Gflte zu ihr, über das

Wiedersehen der alten Heimat ftusserte sich Königin Elisabeth voller

Befriedigung. Die Aussicht, in Exceterhouse zu wohnen, stimmte sie

froh. So ging ihr der Winter von 1661 auf 62 im Verkehr mit dem

Lieblingssohne Rupert und den Verwandten hin. Kleine Unpftsslich-

keiten, deren baldiges Vergehen die Briefe des Kurfürsten der Mutter

wfinschen und die man bei der kräftigen Konstitution der hohen Frau

auch nicht ernst nahm, müssen doch schon Vorboten des traurigen

Ereignisses gewesen sdn, das am 18. Februar 1662 eintrat, da die

Königin, ohne vorher lange gelitten zu haben, £ist kampflos verschied.

Ihrem letzten Willen gemilss, in dem sie gewfinscht: »pour estre

entert^ parmy nos Ancestrea dans rfiglise de Westmunster auprez de

feu nostre fi^nre aisn^, le Frince Henry", ward sie in Westminster bei-

gesetzt Von ihren Kindern scheint ausser dem Pfiilzgrafen Rupert

keines der Mutter die letzte Ehre erwiesen zu haben. Weite Fernen

trennten sie voneioander. Wie aber' in ihrem Leben so viel&ch der

Gegensatz geherrscht hatte, blieb der Kontrast nicht aus Aber den Tod

hinaus. In dem Begrfissungsjubel Aber die einziehende Braut des Königs

Karl II. verklang sehr schnell das Sterbegeläut f&r die Winterkönigin.

Sie, deren nahe Verwandtschaft mit den Stuarts, der Descendenz ihrer

jfingsten Tochter so wichtig und wertvoll ffir die Zukunft werden sollte,

lebt> mit der kleinlichen Kot des Lebens eng verknfipft, in den Briefen

dieses Kindes fort. Schulden hatte sie ihren Erben hinterlassen und

nicht unbeträchtlich mfissen sie gewesen sein „der Ruin von mehr als

hundert Familien hinge daran" — und so folgt ihr noch ins Grab hin-

ein Klage und Tadel. Ein schriller Missklang, kein versöhnlicher Ab-

achluss fftr dieses wechselvolle Erdendasein, das es so anschaulich lehrt,

wie leben recht eigentlich kämpfen heisst
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aus der Zeit der JulMicvolution.

Vom

Otto OppennattM

Die Deinagogenverfolgung hat dafür gesorgt, dass von der mnfang-

reichcn Korrcsponden?.. die im Kreise der Burschenschaft über Fragen

der Politik und des akademischen Lebens geführt wurde, nur Weniges

auf die Nachwelt gekommen ist. Umso wertvoller wird dadurch ein

Bestand von Briefen, der mir aus dem Nachlass des Justizrates

Gerhard Josepli Compes von seinem Schwiegersohn, Sanitätsrat Dr.

Kayser in Köln, zur Verfägang gestellt worden ist. Compes hat

sich mit der Absicht getragen, eine Geschichte der Burscbenscliaft

7.U schreiben und zu diesem Zwecke auch die von ihm ausgegangenen

Briefe sich zurückgeben lassen. Was ich hier vorlege, ist nur ein Teil,

der meist Heidelberger Verhältnisse schildert; eine andere Gruppe, die

für das geistige Loben in München um 1830 von höchstem Interesse

ist, hoffe ich an anderer Stelle mitzuteilen.

Compes,') aus Korschenbroich hei Gladbach gebürtig, hat im Oktober

1827 17jährig die Universität Hoiin bezogen, uro die Rechte zu stu-

dieren; von Herbst 1828 bis dahin 1829 war er Student in I^Iiiiu-lien,

dnnn wieder in Bonn. Hier wie dort gehörte er zu den führenden Mit-

glir ii'in (ii'i- Hurschenschaft; Grund pnnn<r. dass er am 24. Mai 1835,

wenige Tage nachdem er den Eid als Advokat geleistet hatte, verhaftet

und nach Wesel, von da im September nach der Berliner Hausvogtei

gebracht -vinde. Überführt, ,an der Spitze einer geheimen Verbindung

ohne Verbrechen gestanden zu haben* wurde Compes zu 10 Jahren

Festung verurteilt; durch Kabinettsordre vom 5. J«ini 1837 wurde jedoch

die Strafe auf ein Jahr erm&ssigt. Seit 1839 Anwalt am Appellbof in

1) KCiiysor), das Lebensbild einea BiincfaiHiMiluifterü der drei^isiger Juhro,

BurackcnschaftUcbe Blätter vom t. F«br. 188», s. 33 ff.
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KölOf wurde Compes 1848 ins Frankfurter Parlament gewählt uud

aehloss sich der erbkaiserlicben Partei an. lo den Verhandlungen selbst

ist er wenig hervorgetreten; nur einnaal hat er zur Begründung eines

von ihm gestellten Antrags das Wort ergriffen. Doch gehörte er als

hervorragender Vertreter des rheinischen Rechts dem Ausschuss für

Rechtspflege und dem Verfassungsaasscfauss an ; auch als Gesandter für

den Haag war er itj Aassioht genommen.^) Infolge des Frankfurter

Septemberaufstands legte er sein Mandat nieder, war jedoch 1850

wieder Vertreter des Siegkreises im Unionsparlament zu Erfurt.

Mit den Führern des rheinischen Liberalismus eng befreundet, hat er

als juristisches Mitglied der rheinischen Eisenbahndirektiott eine nicht

nnbedeutende Rolle im öffentlichen Leben Kdlns gespielt; am 12. Januar

1867 ist er daselbst gestorben.

Nach den harten Verfolgungen, die die Entdeckung des Jfinglings-

bnndes heranfbesehworen hatte, war die Burschenschaft seit 1826 allent-

halben zu neuem Leben erstanden. In Bonn stand, als Compes die

Hochschule bezog, stud. phiU Wilhelm Lererkua^ an der Spitze, tou

dem die beiden ersten Briefe benTfibien. Seit Ostern 1828 Student in

Heidelberg und hier gleichfalls Sprecher der Burschenschaft» hat auch

LeTerkus mit der Haasvogtei Bekanntschaft gemacht; auch ihn fahrte

seine sp&tere Laufbabn ins Frankfhrter Parlament und in die Reihen

der erbkaiserlicben Partei; in die sehleswig-holateinisehe Frage hat er

damals, 1848, mit der Broschüre .Eine authentische Interpretation der

Garantieakten Englands und Frankreichs wegen des Herzogtums Schles-

wig" eingegriifen. Er starb als oldenburgiseher Archivar am 80. No-

vember 1870. Im Andenken derer, die ihn kannten, lebt er als ein

Mann, dessen Denken und Trachten von Jugend an der Einheit Deutsch-

lands geweiht war.

Der Verfassor dps Briefes Xr. 3, stud. phil. Adolf Friedrich Stenzler,')

war sclion zwei Semester in Berlin der Schüler Franz Bopps gewesen,

bevor er zu Ostern 1828 nach Bonn kam und sich der Burschenschaft

anschlorfs. ¥i\ni Jahre später finden wir S'tcn/ler als Professor des

Sanskrit in Breslau; als solcher ist er 1887 gestorben. Einer der Be-

gründer des SaiiskritsttidiuiDS iu Deutschland und gleich ausi,'ezeichnet

als Lehrer wie aU Gelehrter; empfänglich für ästhetischen Leheosgenuse,

Wirhniinni. l)eiikwürdi{rkeiteii ans der Patilskirrhr I. 117

2) Vf;l. AUgeui. deutliche Biugniphic 18. 6ü3f. (Mutzeubeclier;.

3; Vgl. ebenda S6, &9ff. (R. Pischcl;.
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aber auch für politische Bioge in gemässigt konservativer Richtung

interessiert.

Karl Heiiiricli Brüggemaiiti ans Hopsten im Miui.>terl;iride, der sich

vom Studium der katholischen TlieoUi(,ne sehr bald dem der Staats-

wissenschaften zugewandt liatte, war im Herbst 1830 von Bonn nach

Heidelherg (gekommen und wurde liier einer der rühri<][sten Vermittler

zwischen dem von Dr. Wirth. dem Ked il t ur der , Deutschen Tribüne",

gegründeten Pressvereiu und der akaderniM'lien Jugend. Auf einem

Fest der freien Presse in Weinheim am 1. April 1832 sprach nacii einem

Bericht des Mannheimer „Wächters am Rhein" „Herr Brüggemaim,

Student aus Heidelberg, in AVorten voll Geist hervorhebend die Kraft,

das Feuer, die Hingebung der Jugend, aber hinweisend auf Umsiclit

und kluge Mässignng bei Behandlung politischer Opgpnst^lnde^ Noch

bemerkenswerter ist die Rede, die Brüggemann als Sprecher der Heidel-

berger Burschenschaft auf dem Hambacher Fest hielt'); er geht da von

der Wartburgfeier als einem Vorspiel der Hambacher Veranstaltung aus

und hofft auf eine Wiedervereinigung Elsass-Lothringens mit Deutsch-

land. Im Ideenkreis Wirtlis, der sich vorher schon ähnlich geäussert

hatte, bewegt sich Bniggemanns Rede auch, indem sie von der All-

macht der öffentlichen Meinung alles erwartet und gegen die Unter-

drückung der freien Presse, die Vernichtung der Mittel zur Mensch-

heitsbilduntr, h'idenscbaftlicben Protest richtet. Am folgenden Morgen

fand eine \ > r atiimlung statt, in welcher .Sieben]»feilier zur Dejiutierten-

wahl für einen Nationalkonvent aulforderte, sowie eine geheime Beratung

von 15 bis 20 der namhaftesten Festteilnehuier, die für die Beteiligung

der Burschenschaft am Frankfurter Attentat (3. April 1S33) von ent-

scheidender Bedeutung gewesen ist. Wegen seiner Teilnahme an diesen

Verhandlungen wurde Brüggemann vom preussischen Kammergericht 1S36

nach zweijähriger Voruntersuchung, zum Tode durch das Kad von oben

herab verurteilt, aber zu lebenslänglicher Festungshaft begnadigt, aus

der er 1840 entlassen wurde. In demselben Jahre erschien sein Buch

„Dr. Lists nationales System der politischen Ökonomie, kritisch beleuchtet

und mit einer Begründung des gegenwärtigen Standpunkts dieser Wissen-

schaft begleitet". Bemerkenswert ist seine hier verfochtene Ansicht,

dass „dem Proletarier der Geist der Ehre und der Freiheit eingehauchf*

werden mösse durch VersicheroDgskassen, die »voo Anfimg ao mit

i) Dies und das Folgende nach «i. II. .ScLneider, l>er Vrcss- oder \ atorbmls-

T«reiii 1833/33. Voi&ffeiiüicbiiiigen de» ArcMvi für die deatgche Bunchaischaft

H«ft 4. Berlin 1897. S. 48 a. 531t
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einiger und zwar sich immer' erweiternder Ehre der Selbstverwaltung*^

ausgestattet werdeti sollen. Begreiflich, dass ein Versuch, sich mit

dieser Arbeit in Berlin für Xationalökonomie zu habilitieren, am Wider*

stand des Ministeriums Eichhern scheiterte.') Sein politisches Glaubens-

bekenntnis l»><;te Brügf^emann ab in der 1843 erschienenen Schrift

«Preussens Beruf io der deutschen Staatsentwicklung*, die eine tatkräftige

Initiative Prcussens in der deutschen Einheitsfrage in Anknüpfung an die

Stein-Hardeubergschen Reformen und nach dem Vorbilde des englischen

Seifgovernment forderte. In gleichem Sinne leitete Brüggemann seit

1845 die Kölnische Zeitung, den der geschichtlichen Grundlagen ent-

behrenden »ScheiDkonstitutionalismus' nach französischem Muster ebenso

wie die Bestrebungen der preussischen Reaktionspartei bekämpfend, bis

ihn 1855 die Verdächtigungen der letzteren von seinem leitenden

Posten verdrängten. Nach dreissigjährigor treuer Tätigkeit im journa-

listischen Beruf ist Brüggemann am 1. Juli 1887 gestorben, ein furcht-

loser, bescheidener und vornehmer Hann und einer der ausgezeichnetsten

unter den politischen Schriftstellern, die zur Werdezeit der deutschen

Einheit die öffentliche Meinung beeinflusst habott. In seiner Schrift

^eine Leitung der Kölnischen Zeitung und die Krisen der preussischen

Politik von 1846^1855 (Leipzig 1855) betont er, dass seine Studenten-

jahre mit ihrer Begeisterung fär Freiheit der Presse und politische

Binbeit des deutschen Vaterlandes nicht ohne dauernde Nachwirkung

fär ihn geblieben seien: .Von den Tagen an, da ich im schönen Hddel*

berg unter Bau meinen Adam Smith und David Bicardo studierte und

daneben mit meinen burschenachaftlichen Freunden an den Beden Fichtes

oder dem Briefwechsel unseres Paul Pfiier mich erbaute, von jenen

Tagen an haben, ich bekenne es, meine patriotischen Strebensziele und

sozialen Orundanschauungen sich wenig geändert.*

Weniger fhichtbar und firei ab Brüggemann hat Alexis Heintzmann

aus Bochum, seit Herhat 1829 Student der Bechte und Burschenschafter

in Bonn, seit Herbst 1831 in Heidelberg, im späteren Leben die An-

schauungen weitergebildet, zu denen er tath in den uns vorliegenden

Briefen bekennt. Wir finden ihn im Jahre 1848 als Staatsprokurator

in Elberfeld, als Mitglied des politisoli«! Kfaiba, dem mdst Hiditdn-

heimische aus akademischen Kreisen angehörten, während die Kauflente

sich fast alle fernhielten. Das täligste Mitglied war der Gewerbeecliul-

lehrer Körner, der Ffihrer der deutsehkatholischen Bewegung im Wupper-

1) Allgem. deutsdie Biogra|>hie ^, 405 (Iiuunii-Stieruegg;.

i^'iyui^uu Ly VjOOQle
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tbnl: neben ihm ^ind <ler Rankdiriktor Karl Hecker und der Arzt

Dr. Felix Bracht /u nennen; letzterer hatte mit Heintzmann der Bonner

Burschenschaft angehört. Noch am meisten Herühriin<j' mit dem Pro-

gramm Brüggfmanns hatte die Wirksamkeit «lieses Klubs in sozialer

Hinsicht; nm die geistige und materielle Hebung der Fabrikarbeiter er-

warb er sich manche.« Verdienst.')

Politisch war der Klub entseliieden demokratisch gesinnt und ge-

hörte der Oruanisatinn der Mär/veroine iiii ; man bekämpfte zwar wie

Bnltriremann einen „Scln'iiikonstitutionalismns", l)etrachtete aber als

Kennzeichen (lesselt>en das alvsolute Veto der Krone und Wahlgesetze,

welche das allgemeine Stimmrerlit heschiiuikten. Mit der Wahl Fried-

rich Wilhelms IV. zum d^utsciien Kaiser war man einverstanden, dachte

sich ihn aber nur als vollziehende Gewalt des souveränen Volkes; man

hoffte, „alle Potsdamer Kabinetlspolitik werde vom deutschen Geiste

absorbiert werden, alle-; s|iezi(Heh Preussisclie im deutschen Geiste aut-

gehen*'.-) Hfintzniann bctand sich iinter den Führern einer Deputation,

die numens einer \om politi>chen Klub inscenierten Voiksversanimliing

am ;]0. Ajtril 1810 bei der Düsseldorfer Regierung gegen die Auflösung

des preussischen Landtags protestierte, und hat während de?? Filherfeldcr

Maiaufstands dem Sicherheitsausschuss ancfehört. dem es im ganzen ge-

lang, Ausschreitungen des Pöbels zu verhindern. Die Schuld am Aus-

bruch des Aufruhrs, die später dem politischen Klub zugeschrieben

wurde, hat Hecker in Abrede gestellt^) ;
KTirner erzahlt, die entscheidende

Afritation unter den Landwehrmannern liabe er. nachdem sie im Klub

abgelehnt worden sei. auf eigene Faust unternommen.'*) Auch Heintz-

mann hat si(h. wie es scheint, zienilieli stark kompromittiert; er ist

nach dem Zusamraenbruch der Erhebung nach Loodon entflohen und

dort als Kaufmann gestorben.

Friedrich Helfreich am Aschaöenburg, 1828 bis 1832 Burschen-

schafter in iMüuchen, Ijonn und Heideltjerg, war bis zu seinem im

Januar 1866 erfolgten Tode Oberstaatsanwalt in Aschattenburg, Auch er

ist infolge seiner burschenscbaftiicben Bestrebungen in eine Untersuchung

1) Vgl. Hpriii. .K»M'i)h .Vlo^s Korner, Lf'l»euskampfe iu der Alteu uml N«;uen

Welt. Kew-York 1865, Bd. I, StSiff. Wie weit die Anklagon <r«><>;i'ii die unsoxialo

Hallang der iiiotistischen WupitcrthukT Falirikaiiten berecbtigt sind, lihist sieb naeli

einer so -iuM itiLon (>ni>lle alieiii uicbt entsclieiden.

-2) Koriipr a. a. <». Rd. II, 4.5.

3) C. Hecker, Der Aufstaud zu KIbcrfeld iui Mui m\). Elberfeld ISI!) (von

KA^mer steUenweisw wOrtlicli ausgeschrieben).

4) Köroer ft. n. 0., Bd. II, 63.
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verwickelt, von der hayrisclien iiegierunff zunäclist für uiifäliig zur An-

stellung im Staatsdienst erklärt, dann aber zur Vorberoitungspraxis doch

wieder zugelassen worden. ,Für die politiscln^ Haltung meines Vaters",

schreibt mir sein Sohn Professor Dr. med. Hellreich in Würzburg, ^ist

die Devise der alten liurscheiisehaft, der Gedanke an Deutselilands Eini-

gung und das Streben naeh freiheitlichem Ausbau des Stautslebens mass-

gebend geblu'ben. Mein Vater nahm dabei den grossdeutschen Standpunkt

ein. Zu einer politischen Wirksamkeit nach aussen ist er zufolge der Ver-

hältnisse seines Wirkungskreises nicht gekommen. Soweit als möglich

hat mein Vater die Beziehungen zu den alt^jn Freunden und Genossen,

speziell der Heidelberger und Honner Zeit, bewahrt und geptipijt. Ganz

besonders nahe blieb ihm Jukob üenle, Professor der Aoutomie an dor

Universität Güttingen.*

Henle, iiaclimals der berühmte Anatom, wurde wegen seiner Teil-

nahrae an der Bonner Burschensclialt dnrcli kammergerichtliches Kr-

keuntnis von 1836 zu Amtsentsetzung, Amtsunfäbigkeit nebst Verbot

der ärztlichen Praxis und zu sechsjähriger Festungshaft verurteilt.*)

Neljen ihm ist Karl Gustav Maynz zu nennen, der. vor der Demagogen-

verfolgung nach Belgien entflohen, 18:34 Iiis 1882 als glänzender Uni-

versitätslehrer des römischen iiecbts in Brüssel und Lüttich wirkte.*)

Ferner einige Katiiolikeu, die später führende Mitglieder der grossdeutsciien

Partei wurden: Peter IJeicliensperger und sein Vetter Peter Knoodt,

Ernst V. Lasaulx und als eins der eitrigsten und hervorragendsten Mit-

glieder Wilhelm Junkmann. 1848 Abgeordneter in der Paulskirclic und

in Erfurt, 1855 Professor der Geschichte in Breslau und als solcher 1886

gestorben. Lübke hat ihn gescliddert.') wie er ihn 1845 in Bono

kennen gelernt hatte : als eine der edelsten lOrscbeinungeu eines lau-

teren Katliolizismus. eine tieliiinerlicJi angelegte poetische Natur; in

schlichter Frömmigkeit seiner Kirche zugetan, mild und feinfühlend,

habe er doch scharfen Snrkasmua hervorkehren köooea gegen Angritte

auf das. was ihm heilig war.

Berührung mit der Idealphilosophie hatte der katliolisclie Teil dieses

iuirschenscbaftlichen Kreise durch Georg Hermes, der die Dogmatik der

römischen Kirche mit der Lehre Kants zu durchdringen versuchte; seit

dem Besteben der Bonner Hochschule bis zu seinem 1831 erfolgten Tode

1) L. Geiger, das junge Deutschland und die preiissische Zensur (Üerliu lÜDO).

S) Allgem. deutflche BiogrAphie 91y iSSt (tt. Schramm).

3) W. liflbke, IiebeoscrinneniDgen (Berlin 1891) 123f.
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wirkte er an ihr als akademischer Lehrer. In seinem Geiste war auch

Professor von Droste-HfllshotV tätig, dessen Vorlesungen über Natur-

recht sich des gröjssten Ziisprudus erfreuten.

Die konfessionellen Gegensätze waren noch nicht erwacht, dialektisch

zersetzende und radikale politische Strömungen noch nicht nach Honn ge-

drungen. Leverkiis lebt nach den mitgeteilten Briefen völlig im IJeen-

kreis des Wartburgfestes; Fruijon des Volkstum? und der Erziehung

sind es, die ihn beschäftigen, l'nd Compes enipheblt in einem liiiel'e

vom 20. Dezembor 182i> einem befreundeten Gymnasiasten zur Lektüre:

Herders Ideen zur Geschichte der Menschheit und ,J. G. Müllers')

Briefe über das Studium der Wissenschaften, besonders der Geschichte,

für einen Jüngling iiolitisclipn .Standes. 2. Aufl. Zürich 1817. Vom

Verfasser des teutscben Volksthums, von Jahn, ein goldenes Buch ge-

nannt".

Man musä sich diese von scharfer Luft gleichsam noch unberührte

romantische Welt vergegenwärtigen, um zu crmessen, welchen Wechsel

des Gesichtskreises für einen Bonner Studenten ein Aufenthalt in München

oder gar in Heidelberg bedeutete, wo der süddeutsche Liberalismus

ungestört seine Propaganda entfaltete.

In München fand Oompe«? die' Burschenschaft als Mavcomannia kon-

stituiert und als ihren Sprecher Gustav Geih (f 1864 als Professor der

Rechte in Tübingen). Sie stand unter Scliellings bestimmendem Einfluss;

auch andere Professoren: Thiersch, Oken und Puclita, nahmen an den

hurschensciiaftlicheu Bestrebungen regen Auteil. In der Hauptsache ein

NiedcrsclilagSchellingscher Anschauungen war die Allgemeine akademische

Zeit--c!nift.-) die von drei Mitgliedern dieses burscliensclial'tliclien Kreises,

Hubert Beckers,^) Daniel PisLur und K.Scluiltz herausgegeben wurde. Aber

auch naturphilosophisch modifi/.iert verloren die idealistischen Lehren bald

ihre Anziehungskraft gegenüber den politischen Tagesfragen. Beckers,

der eifrige Jünger Schelliogs, schied aus der Redaktion aus. und die

Zeitschrift selbst hatte nur noch ein kurzes bedeutungsloses Dasein.

Pistor. der nachher auch in Wirths Pressverein grosse Tätigkeit ent-

faltete, und Schultz führten eine Spaltung der Burschenschaft herbei,

die am 13. Januar 1H29 /nr Gründung einer fortsclirittlichen „Germania*

neben der alten Marcomaimia führte ; auch Compes und Helfreich traten

1) E.S ist der lÖlU als l'rotcssor zu Sihaflhauseu gestorUeno iJnulor des UisUt-

rOce» Johannes von Mfiller.

2) Ebi Kxemplftr lM>sii/t iWc Mrmrhner l iiivoiNitritslMMiotlick.

a) Allgem. deutsche Uiograiihic 4ßf 328 ff. (A. UyroiSu
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der ersteron bei. Die Hiiuvondung zu den Interessen der Gegenwart

vollzog sicli bei Compes wie es .scheint voineluiilicb unter dem Einfluss

eines filteren Burschenscbafters Georg Fein*), der in der radikalen Be-

wegung der dreisisiger und vieiziger .lalire eine Rolle gespielt hat; er

bat Oompes zu dem Studium staatswissenschaftUcher Werke angeregt,

das ihm eine ungleichsweise saeliliclie Beurteilung der politischen An-

gelegenheiten ermöglichte. Auch mit den führenden Mitgliedern der

bnrscbenschaftlichcn Verhindting Helvetia, Wilhelm Schimper und Lud-

wig Agaf^si/. die heide schon damals Naturforscher von Iluf wareo,

stand (.'om]»es nn Verkelir.

In Heidelberg hatten die Streitigkeiteu mit der Museumsgesellschaft,

von denen im zweiten und dritten Brief die Rede ist, am 14. August 1828

zum Auszug der Heidelberger Studenten nach Frankentbai geführt. Da

eine völlige Amnestie versagt wurde, wurde am 18. August ein drpj-

jähriger Verruf über die Hochschule verhängt, der ihr eine emptiriiili Ii ?

Wunde schlug. Obwohl dabei Corps und Ihirscliensdiaft gHinoinsam

geiiandelt hatten, richtete sich in der Folgezeit die .Xiifmerksamkeit der

akademischen Behörden ausschliesslich gegen letztere. Dass diese Hal-

tung durch die Wunsche der ]>reussischen Kegierunc? bedingt war, muss

als wahrscheinlieii bezeiclnui werden; ein neuerdings von Alfred Stern

veröffentlichter Hripf Thibauts-j aus di in Jahre 1832 legt jedenfalls

gewisse Rückschlüsse nahe. „Einen gros^eH Vorieil^, heisst es in einem

Senatsberieht vom 30, April 1829, »dürfen wir nicht unerwähnt lassen:

es ist hier den Corps zur PHicht gemacht, in keinerlei Gemeinschaft

mit der Burschenschaft zu treten. Kaum versuchten daher unlängst

wieder die Anhäntjer der Burschensehatt liervorzutreten, als sie sofort

in den Corps Hindernisse fanden. Durch diese wurden uns die haupt-

sächlichsten Indizien an die Hand gegeben, so dass wir in den Corps

die beste Garantie gegen das Aufkommen der Burschenschaft besit/eii"

Diese Taktik des Senats führte nun dazu, dass die burschenschafiliciie

Bewegung in Heidelberg schon damals eine Kichtung nahm, die erat

ein Jahrzehnt später, in vormSrzlicher Zeit, zum Durchbrucb gekommen

ist: die Richtung auf Abschaftung derselben akademischen Freiheiten,

die man durch den Auszug nach Frankenthal eben noch verteidigt hatte.

Am 19. Mai 1831 übersandten 62 Studenten dem badischen Landtag

1) Spärliche .Notizen iiber ihu Allgeui. deutsche Hio^rapbic (i, i'iOG.

2) Zeitschrift ftlr Geachichto dei ObenrheiM 18 (1903), S.45IE
V«!l. ]<:. I>ie(/, Die dontsche Rarediinncliaft in Heid»lbori; (Hri(leli>erg 1895)

S. 45 and die in dffr folgenden Anm. «itirite Sclirift.
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eine Petition uin krftftig« Yerwendang beim Qrossberzog .für Erteilung

eines bestimmten, fttr alle Hocbscbfller gleich rerbindlie^oi Gesetzes

zum Schutz gegen alle in Form und Deutung der bisherigen Verord-

Dungen der akademischen Behdrde freigestellte Willkür und gogcn ein

den Fortbestand der badisehen Hochschulen und die Sicherheit ihrer

Hocbscbfller in unbestimmten S&tzen und geheimen InstnikUoaen offen-

bar geßlhrdendes Geriebtsverfahren*.*) Zur Begrandung wurde aus-

geführt, man habe, da man nicht gewillt gewesen sei, in den Ton der

Corps einzustimmen und jede Ucberlicbe Forderung unbedingt anzuneh'

men, gleiche Anerkennung wie jene beim Senat nachgesucht Von diesem

sei aucb die Tauglichkeit der geplanten Einrichtungen, insbesondere

eines Ehi-engericbts, anerkannt, andrerseits aber doch verlangt worden«

dass man solche entzweiende Einrichtungen aufgeben und oin freund-

scbaftlicbes Verhältnis mit den Corps, d. h. ein unbedingtes Duellver^

bftltnis, eingehen solle.*) In der Tat seien im verflossenen Wintersemester

drei Studenten religiert worden, weil sie auf Schwarzbrote Waffen ge-

fordert haben sollen und dies die Farben der Burschenschaft sind.

Bei der Immatrikulation müsse nämlich jeder einen Bevers auf Ebren<

wort unterschreiben, er wolle, fidls ihn der Senat einer geheimen Ver-

bindung für dringend verdficbtig halten würde, ohne ToUstftodigen Be-

weis zu verlangen, mit Ende des Semesters freiwillig die Universitftt ver-

lassen. Diese Befugnis des Senats, auf blossen Verdacht bin Straf-

urteile zu fällen, sei ganz unerhürt in einem konstitutionellen Staate.

Als erster hatte Brüggemann die Petition unterzeichnet. Unter

den übrigen Namen finden wir Moritz Briegleb, als erbkaiserlicher Ab-

geordneter aus der Paulskirehe bekannt, Friedrich Karl Meier aus

Bfickeburg, f 1841 als Professor der Theologie in Qiessen, sowie Eduard

Martin, den als Frauenarzt zu hohem Ansehen gelangten Sohn des

Heidelberger Prozessualisten, der 1815 wegen Abfassung einer Adresse

vm Einberufung der Stünde in Anklagezustand versetzt worden war

und seitdem in Jena wirkte.

Eine Abschaffung der akademischen Frdbeiten war schon gelegent-

lich des Frankenthaler Auszugs von Professor Paulus, dem streitbaren

Vorkämprer des Rationalismus, erörtert worden. Er hatte damals «über

einen Ausbruch von Anniassungen einiger Duellanten-Vereine zu Heidel^

1) Bericht aber eine Petition mehrerer Ilocbschfllcr m Heidelberg. Krstattet

viim Ucferenten Kreisdirektor Betrip;. lIiM(l(>ll>ori{ is:;].

'2} I»fT ^riKit vorhimrfo also ptTütlr ilf- \ iif.'clicu il r -jn / itisrli luirsrhoiisohaft-

lirheii Ans('liaiiiiii){ vun der Nohvomligkoit eines ]vlinniK>'ri('l>ts t'iir jeilcs ihicU.
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berg* in die Allgemeine Zeitung einen Artikel gescbrieben, der den

Studenten das Reebt bestritt, aidi als EorporatioD m fBbien, nnd ihr

Vorgehen acbarf angriif. Er wurde dann in Paulus' nUDparteiiscb'frai-

mütiger, das Beeserwerden in Eirebe, Staat und Wissenscbaftlicbiceit

bezweckender* Zeitscbrift Sopbronizon noch 1828 wieder abgedruckt zu-

gleicb mit einer ausfSbrlichen Anzeige einer duellgegneriscben Schrift

des Eircbenrats Stepliani. Im Anscblnss an sie konstatierte Paulus,

dass zur Zeit des dreissigjährigeo Krieges, nicht ohne die Schuld der

Jesuiten, der nülitärisebe Ehrbegriff auf den UniveraitAten eingedrungen

sei. Doch duelliere sieb kdn Uilit&r ohne scbwerwiegendsn Grund,

wftbrend die gewöhnUcben Ehrensachen unter Studenten nicht der Bede

wert seien. Auch sei das Militftr .bestimmt, in Waffen geObt zu sein

und persOnlicben Mut zu beweisen*.

Dass der Student letzteres nicht nOtig babe, mochte der Leser sieb

eigftozen. Das war die Schwache aller aus der reinen Aufkl&ruog ge^

borenen B^im?ersuehe: naeb ihrem Sinue war es zwar das Fundament

der akademischen Freiheit, dass eia jeder einzeln sich selbst bestimmen

lerne, — in dn ganz bestimmtes Schema ziemlieh platter HoraHtät

sieb zu ffigen sollte aber jeder gezwungen werden.

In der Keckarztttung vom 1. Januar 1829 spann dann ein Dr. A. 0.

Paulus* Gedanken weiter. Das MissTorstftndnis, als bildeten die Studenten

einen Staat im Staate, liege nicht in dm Studenten, sondern in d» Ein-

ricbtung der UniTeiatäten, Auch die Professoren soUten aufhören,

KorporationeD zu bilden und sie sowobl wie die Studenten lediglich als

Staatsbürger angesehen und in Justiz- und Polizäftllen als solche be-

bandelt werden. Scbuldenmacben und flbertriebenes Wirtsbaussitxen

solle durch spezielle Polizeigesetze verbätet werden. Die Studenten

soUten ihre Zengoisse aus den Händen der Polizei empfangen und jedes

Semester vor der versammelten Fakultät streng examiniert werden.

Alle Ideale des Polizeistaates waren in diesen Vorschlägen erfflUt.

Die burschenschaftliche Bewegung hatte einst daraus ihre Kraft ge-

schöpft, dass den radikalen Reformern Fichte und Jahn im entscheidenden

Augenblick Schleiermacher an die Seite getreten war, der durch die Ro-

mantik im Bestehenden wurzelte.

Aiil ihn griff jetzt die Alljjemeine akademische Zeitschrift zurück,

die in München von Conipes im 1 seinen Freunden herausgegeben wurde.

Nachdem schon am 31. Januar und 7. Februar eine Entgegnung auf

den Artikel der Neckarzeitung erschienen war, brachte die Nummer

vom 14. März die auf deu akademischen Zweikampf bezüglichen Aus-

MEUB HBIDBLB. JAHRDOBOnBS XHI. 5
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filihrtinffen Schleiermachers «us dessen 1808 erschienener Schrift «Soll

in BerliD eine Universitftt sein?*

•Wir bedürfen, hiess es da, einer Tagend, die unter uns viel m wenig

koltiviert wird und die Grundlage aller Tugend ist^ der Tapferkeit

Wie sollen wir doch da« Aude sapere einem Menschen zurufen, der nie

Etwas gewagt hat? wie kOnnen wir Efibnheit gegen Unwahrheit, Vor-

urteile und Leidenschaften von einem Menschen erwarten, der nicht die

erbärmlichste Furcht zu überwinden gelernt hat?

Auch Brüggemanns Standpunkt war in dieser Hinsicht schwerlich

der von Prof. Paulus, obwohl er den von diesem verfochtenen Gedanken

aufgegriffen und praktisch durchzuführen unternommen hatte. Ein Blatt

aus einem Stammbncli, dessen Kenntnis ich Frau Geheimrat Wegele in

Wdrzburg, der Witwe des 1897 verstorbenen Historikers, verdanke, lautet

folgendermassen

:

Auf. iiuf! mein Volk! (iott srlmf Dich frei,

flnft THch nus clor Kiin lit^. li.ift \ViUiU>nei

/.ti rior Krcilu'it Hinin;itlisj;csl;i(ii«n.

Mns^t wandeln durch ein rothva .Moor —
Durch Deiner Sühne Opferblnt,

tilfit die Iliiir.ionciiliriit

Mit Horn und Tross, mit Krön und Heer. —
Folien.

Sunh. Mlirrl)!!

llriilt'llM'riJ 14. Miir/. I8;'il. Kriiinoro l>irh JU'inCH :ikn(l. 1' reiiiide.s

und deutschen Bmders

II. Brflggenuinn aus Hopstou

in Westphalen.

Die alte Burschenschaft, an deren Ideenkreis hier angeknüpft ist,

hatte die Duellfrage keineswegs rein rationalistisch behandelt. Karl

Folien hatte 1815 im fibreuspiegel Burschenschaft zu Giessen die

folgenden Grundzüge eines modernen Ehrenkodex entwickelt: Es giebt

nur Eine, über jede besondere Lage des Mensehen hinausgehende und

in jeder Lnge geltende Ebre. Aber der Gesamtheit schwebt ans dem

Bewusst.seiij einer gemeinsamen Bestimmung ein Musterbild des gegen-

seitigen Verbaltens und gemeinsamen Strebens der Mitglieder vor, nach

welcbem unter diesen eine eigene Art Handlungen zn würdigen sich

bildet. Wird daher ein Unbosciioltener beleidigt, so mnss er Genug-

tbnung fordern, da sonst das Hewusstsein seiner Sebuld oder Unwürdig-

keit angenommen werden muss. Aber so lange eine Streitsache durch

gütlicbo Aijsgleicbung entscbieden werden kann, darf eine Beleidigung

nie durcb Kampf gesühnt werden.

TT
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Dass Brüggemann mit diesen Gedanken vertraut war. mnss an-

genommen werden; hiUleten sie doch einen wesentlichen Teil des bur-

schenscliat'lliclien Keformprograinms. Joachim Leopold Haupts Hiich

,Tiandsniann.schatten und Burschenschaft* (1820). wo der Ehrenspie^t-l

sowohl wie die auf ihm fussende Verfassunpj der Leipziger IJiirsclien-

sehaft von 1818 abgedruckt war. befand sich überdies in der eitrig be-

nutzten Bibliothek der Heidelberger Burschenschaft.

Anderwärts aber hatten über die innerliehen und idoalistisclien

Stimmungen, die die alte liursclienschaft genährt hatti". iimlere Strömungen

iiiitenlessen die Oberhand gewonnen. Für Bayern war im Oktober 1825

eine neue Ära mit der 'l'hronbesteit^ung Ludwigs T. angebrochen. Als

Kronprinz hatte er im altdeutschen Kuck oft auf neut«rlilands Wohl

getrunken, und die Erwartungen, die man tür eine liberale Politik hegte,

gincren zunächst in Erfüllung. Am 11. Juni 1827 konnte in Nürnberg

die erste Nummer der „Freien Presse" erscheinen, die der Brüsseler

Journalist Ooremans. unterstützt von den liest<'n Männern der liberalen

Partei und in völligem Flinvernehnien mit dem K'diig, herausgab.

Der neue Lihera1if*mus war aber nicht melir utopisch, sondern hatte

ganz bestimmte praktische Ziele: mit überra.*<chendpr Schnelligkeit hatten

sich nach dem Ende der napoleonischen Kriege die wirtschattlii hen Kräfte

der Nation entfaltet und suchten sich freie Bahn zu srbiüen. J. (}. A.

Wirth. der von Heintzraann oft genannte Herausgebt^ der Deutschen

Tribüne, erzählt in seinen Denkwürdigkeiten'), wie er seit dem Früh-

jahr 1827 durch Gespräche mit Kautleiitcn zum Studium der deutschen

Handel.sgeschichle und der Schriften und Üeden des englischen Ministers

Huskisson und von d i zum Nachdenken über die VerbesaeruDg der so-

zialen Verhältnisse gelührt worden sei.

Auch im akademischen Leben machte sich die neue Zeit bemerkbar.

Die Burschenschaften der drei bayrischen Hochschulen hatten sich scium

182(5. ohne Verfolgung befürchten zu mü^fsen. von neuem zu einem Ver-

band vereinigt. Schon damals war in Würzburg und Erlangen eine

entschlossene Hinwendiing zu den Forderungen der Gegenwart hervor-

getreten, wie sie etwas später auch in München zum Durchbruch kam.

Bisher war an der Idee, dass die Burs( hen>chaft die Vereinigung der

gesamten auf der Hochschule sich bildenden Jugend sein sollte, noch

immer fest gehalten worden. Aber längst war man des Schwarms der

indifferenten imd rntaiiglichen müde; man wollte nicht mehr inner-

lich sein, lehnte eine Einwirkung auf den inneren Menschen als un-

i) l'llroiiifohofen 1844, S. 84 ff.

ö*
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modern ab und betrachtete die Form der Waffenverbindung als das

beste Mittel, ungeeignete Elemente fernzuhalten. Vor allem aber: mit

den politischen Tagesereignissen vertraut zu bleiben und die Mitglieder

zu praktisch-politischer Tätigkeit heranzubilden sollte die Aufgabe sein.

So entstand die germanistische Partei, und ihr gegenflberdie arministische,

die an den ethischen und ersieherischett Zielen der alten Burschensebait

festzuhalten suchte und nicht mit Unrecht fftrehtete, das burschensebait-

liehe Leben werde dem Formalismus und der Verflachnng anheimfallen,

wenn die strenge Scheidung von den Corps rerwiseht wurde.

Dies waren die Gegensätze, die in Heidelberg hervortreten mussten,

als der dreijährige Verruf abgelaufen war, an dem der entschieden ger-

manistisch gestimmte und dem entsprechend disziplinierte Verband der

allgemeinen Burschenschaft streng festgehalten hatte. Im Winter 1881/S2

kamen zahlreiche germanistische Burschenschafter nach Hddelberg, um
hier nach ihrem Sinne das burschenschaftliche Leben zu erneuern. Die

Stimmung konnte den Unterzeichnern der Brüggemannsehen Petition,

die alles hatten opfern wollen, was man als Grundlagen eines gedeih-

lichen Eorporationswesens ansah, nicht sonderlich günstig sein. Den

aus Bonn Gekommenen gelang es jedoch zu vermitteln, dass wenigstens

einige der ^^Fässlerianor", darunter Brüggemann, zur Gründung einer fest

organisierten Burschensi^aft Franconia mit der germanistisehett Partei

zusammentraten. Fahrer der letzteren war der Mflnchner Germane

Gustav Körner, der, nach dem Frankfurter Attentat nach Amerika ent-

kommen, Vizegonvernenr von Illinois und unter Lincoln Gesandter der

Union in Madrid wurde; noch 1896 hat er Erinnerungen an seine Burschen-

zeit niedergeschrieben'), die auch der damals in die Franconia einge-

tretenen Arminen gedenken: es seien sehr tüchtige, geistvolle Männer

gewesen, darunter der ausgezeichnete Redner und Denker BrOggemann.

Der Senat hatte anfungä ^ am 13. Dezember — die Bnrscben-

schaft als Verbindung Franconia mit den Farben bUm-rot-gold ') an-

erkannt und zugleich seine Freude geäussert fiber den angegebenen Zweck:

Sittlichkeit und Wissenschaitlicblnit — der dritte bnrsdienschaftliche

Grundsatz, die Vaterlanddiebe, durfte natürlich nicht verraten werden.

Es traf siel) günstig, dass gerade die Brüggemannscbe Petition im

Landtag verhandelt wurde. Nachdem diese aber trotz warmer BefÖr^

wortung durch den Referenten Kreisdiroktor Kettig ad acta gelegt war

und die Burschenschaft sich auch nicht hatte entschliessen können, sich

1) llnrs.!!. II .1, .ftitrli,. iil if(,.r vom 1. Oktober 18%, S. Iff.

2) Statt des vorpidUfii Schwarz-rot-gold,
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nnter den gldchen Bedingungen wie jedes andere Corps in den S. C.

aafnebmen zu lasaenf erfolgte plOiclicfa, am 0. Januar 1882, die Auf-

lösung.

Allgemein war man überzeugt, abennala einer Denuodation aum

Opfer gefallen sein, und sab mit nur geringer Hoffnung der Antwort

auf «ne an das Ministeriam eingegebene Beacbwerde entgegen.

Der Bescheid lautete in der Tat ablehnend, und die Burschenschaft

bestand seitdem im Geheimen fort Man bemflhte sich eifrig um poli-

tische Bildung, man hielt Wirths Deutsche Tribüne auf gemeinschaft-

liche Kosten; die stattliche, 800 B&nde starke Bibliothek der Burschen-

schaft lieferte den Stoff zu Besprechungen in Krftnscben von je 7 bis

8 Teilnehmern : Monteaquieua Geist der Gesetae und Herders Ideen zur

Geschichte der Menschheit, Zaeharifts Vierzig Bücher rom Staate und

Benjamin Constants Buch über die Verantwortlichkeit der Minister; man

las Heine und Bürne und natürlich die beiden einflussreichsten Bücher

der bnrschenschafUicben Litteratur: Haupt, Landsmannschaften und

Burschenschaft und Ferdinand Herbst, Ideale und Irrtümer des aka-

demischen Lebens.')

Fragt man, welche unmittelbare Anregung daneben Heidelbergs

akademische Lehrer boten, so kennzeichnet es gewiss die reiftnderte

Richtung der Zeit, dass wir mehrfach dem Sinfluss eines im Tortrage

trockenen nnd wenig anregenden, aber eine Fülle des Tatsftchlichen

bietenden Dozenten wie Karl Heinrich Bau") begegnen. Brfiggemann

nennt ihn als Leiter seiner nationalükonomtschen Studien, die seine Au-

scbauungen fSr immer festlegten. Bau ist es auch, der am 80. Juni

1830 aus Helfreichs Änsserusg spricht: die Nationalökonomie zeige den

Weg, dem materiellen Wohlsein des Vaterlandes behilflich zu sein; ohne

physische Erftfte bleibe das Volk auch geistig arm.

8chon vor der Jultrevolution hatten die volkswii'tschaftUchen Stu-

dien begonnen, die romantisch-philosophischen Ideale der burschenschaft-

lichen Jugend zu verdrüngen. Aus München schreibt Georg Fein am
18. Juli 1830 an Compes: statt den Hirngespinsten und Trftumerden von

Görres, Arndt, Oken und Luden nachzuhftngen oder sieh von der philo-

sophischen Epidemie Scbellings und H^els anstecken zu lassen solle

man lieber Hassels und Maltfaus* Statistik und Politik der Innern Staats-

verwaltung, Baus ausgezeichnete politische Ökonomie nnd Jakobs Finanz-

wissenschaft studieren.

1) Vgl. Dietz, a. a. S. 51.

2) Vgl. über ihn G.Weber, Ucidelliergcr Eritmerungon (Stuttgart 18Si;) S. 164f.
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Ludwig Heinrich von JakoU, 1816—1827 Professor der Staats-

wissenschaft in Halle. Imtte 1824 im Auftrags der preusbischen Regie-

rung die „Amtliche Belehrung über den Geist und das AVesen der

Burschenschaft" verfasst. So sehr hatte sich s».ii dem Warthingfest

die Zeit verwandelt, dass jetzt ein eifriirer Rnrschenst hiifter enijifehlen

konnte, die Scliriftcii eines solchen Autors nicht an den iSchandptahl zu

nageln und zu verbrennen, sondern 7\\ losen.

Die Ereignisse in Paris bewirkten dann freilich eine idot/Jicho Klä-

rung und Scheidung der Ansihaimnffen : Compes und Heintzmaun er-

scheinen in ihren Erörterungen bereits als Ycrlreler der lieiden Haupt-

parteien der Patilskirche, des konätitutiouellea Zentrums und der demo-

kratischen Linken

Wie die Heidelberger Hurschenschaft durch den Fressverein in die

revolutionären Bestrebungen gezogen wurde, die schliesslich 7.uiii Frank-

tiirter Attentat führten, hat Schneider a. a. ().. S. 72fr. ausführlich ge-

schildert. Die Praxis de«! Senats", die Burschen,>cliatt durch ein sehr

fragwürdiges Denunziantentnin zu bekämpfen, liai durch jenen Putsch

scliwerlich eine nachlriigliche Kechtfertigung erfahren. Kür den Kin-

sichtigen ergab die rnter^uchung ja nur. dass die Beteiligten bereit

waren, Zukunft und Lehen für das einzusetzen, was man ihnen als not-

wendig für die Freiheit des Vaterlandes hinstellte. Übrigens war der

Bftdelsfübrer Dr. von KauscheDplatt Corpsstudeot.

Es ist schon darauf hiDgeviesen worden, welche Bedeutung für die

Wandlung der Anschauungen es gehabt hat» dass die Hoflnungen der

Patrioten sich eine Zeit lang auf Bayern ri^liten konnten. Auch bei

der Beurteilung der radikalen Strömungen, die sciiliesslich in der Burschen-

schaft die Oberhand gewannen, ist dieser Punkt nicht ausser Acht zn

lassen. Eine absolut unpolitische Katzenmusik, die Münchner BurscbeO'-

schafter in der Cliristnacht 1830 dem Rektor Allioli brachten, wurde

der Anlass. dass König Ludwig, von seiner Umgebung mit dem Schreck-

gespenst einer burscheuschaftlichen Verschwörung geängstigt, sich plötz-

lich willig der Reaktion ergab und die Pressfebde, die über den Studenten-

streich ausgebrochen war, durch die strenge Zensurverordnung vom

28. Januar 1831 beendete.

B' i der üherschwonglicheu Meinung, die man von der Pressfreiheit

hegte, bedeutete das die Vernichtung aller Hotlhnn gen der letzten Jahre.

Seitdem mochte auch bei vielen, die bisher zur Mässigung geraten hatten,

die Meinung sich festsetzen, es seien der Worte nun genug gewechselt.

Im üerbst 1831 war es, dass auf dem Dresdner Burschentag der Ao-
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trag diircbdraog, statt der Vorbereitung znr HerbeifOhrang die

Herbeiffihrung eines firei nnd gcrecbt geordneten und in Volksein-

beit bestebenden Staatslebens als Zweck der Bnrscbenscbaft auftastellen.

Es war eine Fassung, welche 1886 dem preussisohen Eammergericfat

gestattete, die blosse Zugehörigkeit zur Borsebenscbaft als Konat des

HochTenrats ao&nfassen, und so fAr Hunderte Ton jungen Akademikern

zum Verderben wurde

Die Antragsteller waren der Vertreter der Mänchner Barschen-

sehaft, Gusiar EOmer, ans der Heidelberger Franconia uns schon be-

kannt, und Ludwig August von Bocbau als Vertreter von Jena, beide

nachher am Frankfurter Attentat beteiligt. Rochau ist, wie man weiss,

einer der unermüdlichsten Vork&mpfer deutscher Einheit geworden.

1853 erschienen seine ,Orundzfige der Realpolitik" ; nach Heinrieb von

Treitschkes Selbstseugnis, der Bocbau mit der Sympathie einer ver-

wandten Natur geschildert hat'), bat dieses Buch auf die politischen

Anschauungen der burschenschaftlichen Jagend entscheidend eingewirkt^).

iSo gewiss die Tatsache nur der Tatsache weicht**, hiess es da, ,so

gewiss wird weder ein Prinzip noch eine Idee noch ein Vertrag die zer-

splitterten deutschen Kräfte einigen, sondern nur eine überlegene Kraft,

welche die übrigen verschlingt**.

1.

Leiterim an Cm^,
Wermelskirchen, 15. April 1828.

Lieber Kompes,

Es ist mir lieb, daes kein unwichtiger Teil Deiner Beschäftigungen

ein Gegenstand ist^ der auch in meinem Studium eine Hauptstelle be-

legt hat, ein Gegenstand, der so viel Umgang erfordert, um zu inter-

ressiren, als ihm Interresse Noth thut^ um ihm eine höhere Geltung

verschaifen zu können, und lass uns beide uns freuen, wenn es uns gelingt,

1) Dietz, a. :i. d.. ^, .'7.

2) IVeussisrho .iahrluichcr Bd. ;i2 (Novenibor lö7u), S. .>S5fl'. .IcUt auch Ilisti»-

ri»c1i6 und poUtisehe AufiAtKe Bd. 4, S. 189fr. 'nreitachk«» ünkencheidnng zwischen

BocbiMi und den lUirgerlichon im „tobenden Baufon* der Fraukforter Venchwnrenen

mOehtc ir!i mir nirlit vn eij^on m ulipn.

;J) Treitschke war 18'il—.'>4 (uiil I riterl»rer)mn>; vt>n zwei in l.eipziji zn<^i'-

bracbtcu Seuiosttm) Mitglied der Honuer lUirüchensfliaft l'ranconiu. Auch in der

Breslaaer Bonefaenschaft Tollzog steh unter dem Kinflnsft too Buchau» Buch um
dif'sf 7rit oiuo Abwendunvr von konitministi^ichon nnd sMzialistiscIien Kehren. V|j;I.

\'X\\. HiuhJ GrOndung und Kntwickelung der Üreslauer Burschenschaft (bresluu 1^*7)

S. 10'».
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dnreh eine bd^ere Würdigung desselben in dem Adel des Volkes die Bildung

eines bedeutenden Theiles der Qesammtheit sowol als die Möglichkeit zu

einem gemeineanien, sich durchdringenden Volksleben viel mitherbei-

xuftthren. gibt Leute, die uns Deutschen alle Volkslieder absprechen,

indem sie darunter Lieder Terstebn, die Jung und Alt in allen St&nden

singen. Wer kann es längnen, dass sie in gewisser Hinsiebt nicht un-

reeht haben? ünsre Ealtnr ist zum grossen Theile Eigenthum der

höhern StAnde und einflusslos bei den niedero, so die ganze Literatur,

weil so Wenige es rerstehn und noeh Wenigere es darauf absehn, sich

dem Volkstone, dem eingehen Gemflthe und natürlichen Verstände des

Volkes anzubequemen. Solche Volkslieder haben die Deutschen also

nicht, aber ebenso auch in keiner andern BAcksicht eine Volksthfimlich-

keit, so wenig das ganze Deutschland als einer seiner Staaten. Volks-

thfimlichkeit ist überhaupt nie in dnzelnen Dingen, wenn nicht auch im

Ganzen. Eine vernünftige Gemeinschaft von Menschen Iftsat sich nur denken

als eines höchsten Zweckes wegen, den der Keusch dnzeln nicht zu er-

reichen vermag, uftmlich der Mensehlichbüdung der Menschen wegen.

Es haben Bluts-, Sprach- und Sittenverwandte, die durch die physische

Natur ihres Landes auf gleiches Interesse hingewiesen und auf einen

gleichen Standpunkt ihres ganzen Innern Lebens gestellt sind, sich unter

dem Gesetz als ein Volk zu dem Zwecke vereinigt, wechselsweise mit

und durcheinander ihre naturliehen Fähigkeiten zur Entwicklung zu

bringen. Diese Vereinigung des Einzellebens zu einem Qesammtleben

bildet ein Volk, und volksthfimlicb ist, was in diesem Gesammtieben mit-

vegetirt. Doch wir haben keine Staaten mehr wie im Alterthum, in

denen der Bflrger des Ganzen w^n dazusein glaubt, in denen er nur

in dem grossen Leben des Volkes und dieses Leben wieder in ihm lebt,

ja nicht mehr ist es jetzt, dass ein Staat auch nur für ein durch Natur

vereinigtes Volk [da] ist, sondern so oft sind die LebensAden eines Volkes

zerrissen, und abgetrennte Theile so verschiedenartiger Volker unter

einem Staate verbunden, der sie durch keine innere und keine andre

Nothwendigkeit zusammenhält als durch die Gewalt Wo ist da an ein

Volksleben, an Volksthnm, an Volks- oder Vaterlandsliebe zu denken?

Und dennoch muss darauf hingewirkt werden, so viel in den Erftften

der bessern Menschen liegt, und wer seinem Volke (sein Umfang ist

wie gesagt ein andrer als der des Staates imd für den Deutschen ist er

ganz Dentschhind) etwas Volksthümliches oder Nationales bringt, ist

ihm ein Bote des Helte. Wir nun haben es mit der Volksdichtung zu

thun. Also die Deutschen haben auch keine Dichtung, die den Hohen
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und Niedern erfrautn» die den Brader im Norden, der die deutsche

Zunge spricht, so gnt eneicbte wie den Deutschen im Sflden. Dnrch

die Wohlthat Luthers, der eine Sprache zur Sprache des Ganzen machte,

durch das Allgemeinwerden des Hochdeutschen, das noch immerfort

seine Bereicherung aus den Proyintialismen erhftlt, ist eine Bahn ge-

brochen, die die wissenschaftlichen Erzeugnisse aus jeder Landschaft in

alle deutsche Landschaften bringt. Noch bleibt <lbrig, dass eine Ver-

mittlung für Alle werde, wodurch Alle Theil nehmen an der Erhöhung

der Menscbenbildung, in der sie sich Alle Terstftndigen, denn so reden

die Deutschen doch noch in verschiedenen Zungen, und die Kultur er-

bebt bloss einxebe Gfinstlinge zu den Höhen der Menschheit. Nicht

Altes werden Alle verstehn, und was ein tiefer Geist aus seinen Tiefen

schöpft* kann er nicht immer dem gewöhnlichen Menschen in einer

irdenen Schale rmchen. Doch auch dies würde bei einer wirklieh vollis-

thfimlichen Bildung anders sein, ist doch die Bibel mit ihren tie&ten

Wahrheiten immer ein echtes Volksbuch und bat es doch Asmns*) tot-

standen, von jedem schlichten Manne verstanden zu werden, und Fin-

dar war gewiss seinen Griechen nicht so nnverstAndlich wie uns Elop-

stock. Am fthigsten und am würdigsten, Gememgut des Volkes zu

werden, bt aber die Dichtung. Wo könnte diese einen reichern Boden

von Stoff und wo eine ausgedehntere und vollkommenere Wirksamkeit

finden als im Kreise des ganzen Volkes? Da seh ich wie endlose Pol-

gen auf das Geroüth so vieler Menschen, zu denen das Mfldcben aus der

Fremde noch nicht herniedergestiegen ist! Da seh ich welche Blfithe

der Dichtung keimen auf dem gesegneten Lande I Aber zwei Dinge sind

nöthig, wenn einmal wieder ein Volk sieh an seiner Natioualdichtung wei-

den, wenn es einmal wieder sein ganzes Leben darin aussprechen soll: Vor-

beratung in Volksschulen, und dann grössere Aufnahme der einmal Da-

seienden, freilich meist nur im Volkstone der niedern Stünde abgetoten

Lieder, denn die Natur des Volk^muthes, das wenigstens echt und

wahr in ihnen li<^ muss eher bekannt und recht aufge&sst sein, be-

vor sie veredelt werden kann, und das weniger gebildete Volk muss in

seinen Schulen schon in der Jugend für edlere Dichtung empfilnglich

werden (und wie wenig ist in den Schulen ein ordentlicher Gesang

Gegenstand des Unterrichts). Wir nun wollen uns das Ziel einer

bessern Empfehlung des Volkssinnes setzen, der in Liedern, Sagen,

Wundern und Glauben, Sitten und Gebrftuoben, in der ganzen Lebens-

1) üutcr dem Titol „Akuuih oiiiiiiu huh secnm purtuiiä" halt« Matthiiui Claudius

1775 seiue Siuumtücheii Werke des Wiuidsbecker Butuu licrausgcgubeu.
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weise des Volkes hindurchgeht Die fortschreiteode Verbessening des

Schulanterrichtes wird den etwaigen Erfolg unsrer Bemühungen unter-

stützen, und wo es fehlt« darf man ja immer die Bedtirfnisse nennen.

Es grüsst Dich
Dein Leverkus

Das Papier ist eher als ich wollte zu Ende. Du kannst mir wol

die fernem Resultate einmal nach Heidelberg schreiben.

2.

Lemhus an Compea.

Wermelskirchen, den 24. äept. 1828,

Lieber Kompes,

Vor einigen Tagen bei meiner Durchreise durch Bonn hOrte ich

von Stenzler Deinen Kntschluss, nach München zu reisen. Sollte es

möglich sein, Dich noch anders zu bestimmen, so würde ich Dir

rathen und es gern seheUf wenn Du mit den meisten TOn uns Aus-

gewanderten nach Jena zOgest. Die Gründe sind folgende. Wie Du

Dir schon denken kannst, sind die Auftritte, welche zuletzt in

Heidelberg Statt fanden, nicht aus so kleinlichen und erbärmlichen

Ursachen entstanden, als dies durch die lügenhaften Zeitungs-

berichte ist verbreitet worden. Die wahre Darstellung der Veranlas-

sungen eignet sich indess auch nicht für unsero Zustand der öffent-

lichen Bede — und Druckfreiheit, wie solche Darstellungen denn auch

schon von vielen Seiten her von den Censuren abgewiesen worden sind.

Da Du Dich mit burschenschaftlicher Geschichte musst beschäftigt

haben, so wirst Du auch wissen, dass und wie seit dem Entstehen eines

neuen Geistes des akademischen Strebens von 1815—1817 her die Re-

gierungen bemüht gewesen sind, den rege gewordenen Sinn der Studen-

ten zu unterdrücken. Diese Letzteren erkannten in jener aufgewachten

Zeit mehr als je recht lebendig die Beziehung und Wichtigkeit der

üttiversit&ten für das bürgerliche Leben, und suchten in einem ver-

nünftigen Streben nach werdender Männlichkeit und Mündigkeit, wie es

der Jugend ziemt, die zu freier Selbständigkeit für das Leben sich er-

ziehen will, dem Berufe der studirenden Jugend, für die Bildung des

Vaterlandes sieh vorzubereiten. Dieser Geist der Universitäten, der in

dem neu entstandenen Leben des Volks und den Anregungen der Zeit

seine Quelle hatte, erzeugte die Burschenschaft. Der furchtbare Druck

der Kegirungen schlug den Geist jener Zeit mit Allem, was er Gutes
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und Pelllerhaftes hatte, nieder unter dem Vorwande, blos^ die A«s-

biüclie des letztern zu verhindern — er tödtete, oder wollen wir sagen,

knebelte auch so trut es ging den Geist der Biirsclienschaft und rief damit

auch alle schändlichen Missbräuche und Thorheiten des frühem akadtv

mischen Leiwens, die Gespenster andrer, glücklich überlebter Zeit, vrieder

ins I)iis(;in. Ganz aber hatte man noch nicht aaf jenen Gewaltwegen

und Schleichwegen den Zeitgeist auf Universitäten entseelt, denn es gab

noch einige, wo die Erhaltung der Burscbenfreihtiten im Interesse des

Landes war, weil diese der Köder sein mossten für die Ausländer.')

So sind die Universitäten kleinerer Länder wie Heidelberg, Jena etc.,

die meist von Fremden bevölkert waren, inmier mehr als die

übrigen im Besitz freierer Barschenverbältnisse, worunter ich die

Möglichkeit verstehe, dass sich die Stadenten in Verbindungen zusam-

menhalten, und wo es die Vertheidigang der Bechte der Glesammt-

faeit gilt, als ein Ganzes mit Nachdruck und Erfolg zusammenstehn

können. Von dieser fiusserlichen Burschenfreiheit ist auch zum grossen

Theile die innere und wahre bedingt, weil eine VereinieluDg der Sta-

denten und Beschränkung eines Jeden auf dcb, wie es der Plan der

Itogiernogen mit der Zerstörung der Verbindungen ist, nichts Anderes

als einseitig» Bildung hinter todten Bflchem, aber nicht die lebendige

und fnsche durch die vielseitigen und wecbaelvollen Berührungen des

geselligen Lebens (wie ee der Trieb der Jagend auch ist) erzeugen

kann. Dabei wird denn Alles feist und fett Tor Gelehrsamkeit und

unendlichem, aber leblosem Bücherwissen, so dass sie gut in die grosse

Staatsmaschine als Maschinen zu gebrauchen sind; aber alles freiere

Streben nach einer dem Jugendberufe für das Vaterfamd angemessenen

Ausbildung, die durch Geroeinschaft mit Gleichwollenden gewonnen

sein will, geht dabei unter. Nur durch Zusammenstehn, wodurch die

Jugend sich bilden und für künftiges Thun erwärmen will, and wo-

durch die studiienden Jünglinge efst ihre Kräfte und einen Werth der

Selbständigkeit kennen lernen, kann und muss der Mensch aus unsern

Jahren in die mündigen Männerjahre wachsen. Eben dies ist es aber, was

die Begierungen nicht wollen ; doch aus einer der letzten Freistätten in

Deutschland war jene wahre Burschenfreibeit noch nicht vertrieben,

nämlich aus Heidelberg, und wie ganz bekannt ist^ drängten die russi-

schen, prensstsehen und übrigen Gesandten in Karlsruhe immer ernste

lieber auf Unterdrückung des hiesigen Studentengeistes durch Auf-

1) d. h. Angehlirige anderor dentscher üundcsfitaaten.
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hebang der Freiheiten. Gewaltsam konnte aber baden nicht yerfahren,

weil es dadurch die Ausländer würde verjagt haben. Man veraucbte

daher erst den glimpflichen Weg und baute das berüchtigte Museum,

welches ein allgemeines Katfeehans und Ballhaus mit den erlesensten

VergnägUDgen für Professoren. Bürger und Studenten war (die Letztern

ganz dem Zwecke gemäss unter der Vormundschaft und Zucht der bei-

den Erstem). Die Gesetze dieser Anstalt schon wie auch die indirekten

Folgen kränkten im höchsten Grade die bestehenden Freiheiten und

würden in Kurzem das ZusaTomenhalten der Studenten unter einander

vernichtet haben. Nach mehreren vergeblichen Anträgen auf Änderung

der Gesetze wurde das Museum also in Verruf getban, und zugleich

verbanden sich alle Studenten, weil es eine gemeinsame Sache war, zum

krätligsten Zusammenhalten im Fall dass der Verruf für Einzelne Folgen

haben kdnnte, weil man nun durchgreifenden Massregeln vom Senat zur

Erreichung seines Zweckes befürchtete. Wirklich wurden sclion in der

folgenden Nacht 40 von der Burschenschaft (denn -einzeln wollten

sie die Verbindungen schwächen) verhaftet, worunter ich selbst war.

Dies bewirkte den Ruf »Burschen heraus l* — Das Übrige weisst

Du. Man wollte uns nicht in die frühern ungekränkten Verhältnisse

sarückkebren lassen, sondern nahm die Gesetzesänderungen für das

Museum an, gebot uns aber unbedingte Unterwerfung. So konnte man

auf 100 andern Wegen doch noch dasselbe erreichen, was man durch das

Masenm wollte, und wir, als die Vertreter der deutschen Burschenfrei-

heit überhaupt, die in ihrer letzten Freistätte sollte geföhrdet werden,

beschlossen den 3jährigen Verruf einstimmig, um durch den Unter-

gang der Universität ihren Geist für alle übrigen Universitäten zu

retten. Natürlich suchten wir nun, einen Ort auszumachen, der dureb

Freiheiten und örtliche Verhältnisse begünstigt, wieder der Hauptpunkt

der Burschenfreiheit für die übrigen Universitäten werden kdnnte,

wie Heidelberg es in einiger Zeit h^tte werden kOunen. Ein solcher

Ort ist Jena, und wahrscheinlich der einzige passende, weil er

erstens nicht der Bedrückung wie die prenssischen, östreicbischen,

bairischen und andern Universitäten grösserer Länder Abig ist, weil

ferner das Verhältniss zu Senat und Regierung ein sehr günstiges, grade

fllr die Burschenschaft, ist und die Fächer hier im Ganzen sehr ge-

nügend besetzt sind. Durch Übereinkunft ist einige Tage nachher dies

also der Pankt geworden, wo sieb im künftigen Semester, mehr noch

in den folgenden, Alles hinwerfen wird, um die Folgen der Heidelberger

Gescbichte für die deutsche Burscbenwelt zu vergrdssern. Gebe auch
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Do dorthiD, denn Du wirst dort nun selbst mebr finden, als Du von

Heidelbo'g würdest erwarten können. An Mfinehen denke gir nichts

lieber naeh Bonn sarQck} Denn dort herrscht ein sehr niedriger Ton

in jeder Hinsichtf und die Liberalität der bairisehen Regierung ist als

mne Falle fSr die Studenten nusmebr bekannt. Was die Profossoreii

betrifft, so wird von jedem Katheder nun der krasseste Mysticisrnns ge*

predigt, und der einzige Mannert^) ist seiner freien Bede wegen Ton

den ihrigen Phariaftern jetzt in den Buhstand befördert worden.

Diesen Winter philistriera ich, aber Ostern 1829 triflfot Da mich

mit vielen Heidelbergern in Jena. Wir suchen dies, so fiel mdglich,

m verbreiten. Tbue auch Du es. Leb wohL
Dein Leverkus.

Ich habe zu oft Aber die Heidelberger Oeschichte schwfttaen mfls-

sen, ak dass ich rie Dir ausfübrlieber bfttte orzfthlen ktanen. Ich

schrieb Dir aber die Venmlassungen, eigentlich den Geist des Ganzen

(wie ihn kaum Hundert haben flbefsehen können wegen geringerer

Theilnahme), damit Du es Terbreitest*).

3.

Stenzl&r an (-ompea.

Ober-Cassel [bei Bonn], d. 12. Oktober 1828.

. . . Diese Ferien sind diu mI: ;Il^te Zeit meines Lebens gewesen;

ich habe eine Heise nach Heidelberg, Carlsiuhe, Baden und StrassburEr

gemacht, reiste darauf von Heidelberg nach Kreuznach, wo ich Leverkus

traf, und mit ihm nach Schwepperhausen zu Longus') und nach Sobern-

heim zu Kampers ') ging, auch einige Male auf der Ebernburg kneipte.

Jetzt wohne ich hier sehr angenehm bei Kotzenberg, lese Trauben und

keltere, gehe zuweilen nach Godesberg, treibe Sanskrit, lese Moli^re,

Byron, Homer, Anakreon, Göthe etc. Kurz ich fülue ein so schönes

Leben, wie man es sich nur wünschen kann.

Von den Heidelberger Unruhen hast Du wohl schon etwas Ge-

naueres gehört. Traue nur nicht den uDvollständigen und lügnerischen

1) Konnul Manncrt, Historiker und Q«ograplif 180S ProfcBaor in Landdiut,

1826 in Mnnchon, f I«"^-

2) Dreimal unterstriclicn.

3) Johann Sbmislam Lang büs Sehw«pperhftiiBen, 1827—39 stud. jnr. und

Baiwhcnsrbaftcr in Bonn.

}) Ilf iiirii h Karnprrs :m<i Kim, IS^.S—28 sttifi. jur, und Hurschenschaftor in

Bonn. Spütcr Büxgcnnci^ttir iu lloddetidorf und l^idrat in Siegburg.
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ZeitnngSDachriehten. Ich sage Dir nur soTiel, dass die StQdenton dies

ilal gewiss das grOsste Recht haben, was grade nicht bei allen Ange-

legenheiten dieser Art der Fall sein mag. Wollten sie aber dies Mal

sich als Mftnner zeigen, und nicht wie Knaben unter der Zuehtrutbe

stehen, so mussten sie so handeln, wie sie gehandelt haben, und Aber

die Conseqtiens ihres ganzen Verfahrens hat sich selbst der Senat ge-

wundert Wie sehr übrigens die nebeln Zeitungsschreiber die Sache

verdrehen, und dem Publikum die Angen zu blenden suchen, wirst Du
wohl schon aus den Zeitungen selbst gesehen haben. Welch eine Lfige

ist es, dass in Heidelberg die Burschenschaft im Geheimen bestand!

Wusste nicht der Senat, wnssteu nicht alle Professoren, dass und aus

welchen Studenten nicht bloss die Burschenschaft, sondern auch die

Corps bestanden ? Eben so sieht jeder vernfinftige Mensch ein, dass bei

einer solchen Sache die ganze Studentenschaft als solche auftreten

musste, und dass es ziemlich undenkbar ist, dass die Burschenschaft

allein hier gehandelt habe. Nein, Gottlob, alle Studenten f&hlten die

Erniedrigung, vergassen ihre innere Spaltung und traten mit der grOsa-

ten Einigkeit in dieser gemeinsamen Sache auf. Möchte nur die ganze

Sache die gewfinschten Polgen haben, mochten die Machthaber ein-

sehen, dass die Unirersitätsjahre grade den Jüngling zum Manne bilden

sollen, und dass eine Bildung, wie sie dem Manne ziemt, nimmer unter

der Schulzucht gedeihen kann.

Soviel für jetzt. Hoflentlich besuchst Du mich bald, und dann

mündlich mehr. Bis dahin lebe wohl und gedenke

Deines Fr. u. 13r.

A. F. Stenzler,

4,

Htlfrdek an Compes.

Heidelberg, den 22. Juni 1830.

Lieber Knacker!

...Der Geist der hiesigen Studenten i(Oiiimt meiner Beobachtung ganz

eigenthiimlich vor; ein Geini.sch von äusserer Artigkeit und innerer

Kuhljeit; denn ich glaube, dass auf keiner Universität das Chorleben

mit seinen Absurditäten so entschieden hervortritt als hier. Kein

Wunder daher, wenn es iiocli manche Jahre dauern kann, bis wieder

eine B[urschenschaftj dein Uanzen einen liumuneru Anstrich verleiht, be-

sonders da die Regierung mit der strengsten Consequenz ihr Ii über

ausgesprochenes Vcrdaunuuugsurtheil bei Kräften erhält. Dass alle bis-
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herigen VerBuclie missglficktenf ist leicht einzusehen ; aber ebenso leicht,

da88B[ur8chen]schaftler, die ein b[ttr8chen8cbAftliche8]Chor anfthun wollen,

der allgemeinen Sache eben so schaden, als je das Verbot der Begierang,

weil sie den von fremden Universtt&teii Kommenden einen Ausweg aei-

gen, wie man mit Beibehaltung des Namens der Sache abschwören

kann. Gleichwohl finden sich wieder viele von Erlangen, Glessen, Mar-

burg etc., die sich gleich einer Terbindung zusammenhalten, und bei

denen es mir recht gefallen Wörde, wenn ich mir nicht vorgenommen,

derlei Sachen ganz fern zu bleiben, und wenn [nicht] eben diese Leute

dareh den Grundsatz, keine Satisfaktion') zu geben, hier gleichsam in Ver<

ruf geraten waren. Auch einige Mfinchner, die Da kennst, befinden sich

hier, Stockioger, Gulden, Gerge {;<!]. Pistor ist dieses Semester wieder nach

Mfincben, wo er ein günstigeres Feld fflr seine Intriguen als hier bearbeiten

kann. Er, derErzb[ur8chenschafter], der Aber alles Oommeotwesen liinaus-

zusein vorgibt, wollte hier vorigen Winter mit Geib, der auch In Mfincben

war, ein b|.ur8cbenschaftltches](?)^) Chor anfthun, weil er Senior geworden

wäre; doch krönte der Erfolg seine Bemühungen nicht Wenn die

academische Zeitschrift frfiher schon unlwbar war, so ist sie es noch

mehr jetzt; es ist im vorigen Semester ein einziges kleines Heft er-

schienen, und ich glaube daher nur das Porto erspart zu haben, wenn

ich Dir diese unwichtigen Papiere nicht fiberschicke. — In Mfincben sieht

es etwas verändert ans, wie mir Stockinger sagte. Die Schweitzer und Ger-

manen haben sieb gegenseitig in *) gesteckt, kein Wunder, da sich

Agassiz ganz zurfickgezogen und der Chorgeist in letzteren erwacht sein

soll Also ist auch diese Frucht unserer Bemfihungen zu

Grunde gegangen, und frobe Hoffnungen sind umsonst gehegt ! Senifert

und Wftebter haben sich zurfickgezogen, um zu ochsen; Bandal^) treibt

immer noch seinen alten, doch gutgemeinten Unsinn. An Neuange-

kommenen fehlt es auch nicht; unter andern Waidenfels von Jena, ein

alter Freund von mir, und einige Erlanget' Das innere Leben

soll ziemlieh abgenommen haben, was auch nicht zu verwundern, da

die ersten Zdtea einer Verbindung immer die schönsten und krftftigsten

sind. Dagegen gewinnt sie viel Zuwachs von aussen, besonders von

1) d. h. kciiu' nril>(»(lirij1c S,itisfa];tion im Sinin» dnr ('•rps. utiiip vnHtcrisron

Sulineversuch diirtli ein Khrengerichl, wie ihn die bursohenschuttUcho Ansrhaming

forderte.

2) Das Fragwnacben steht in der Hundecbrift.

3) F.in Wort unleserlich; dorn Sinne nach wolil: Verruf.

•1) l'icikard Stumpf, später I.andtaKSiirrhiviir und HegiornngsdirekUtr in Mün-

chcn, t 1.'». Juli 1S77. Vcrgl. Allji. dcntst he Hiographlü 3(!, 7.>-j.
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R^gensbnrg, wo Schuch Proselyten gemacht hat Dass die

AnU*) noch besteht, erfuhr ich heute dnreh das Inland, wo toH einem

grossen Balle gesprochen wird, den dieselbe veranstaltet

Die Stimmung der Gemfither ist in Baiern immer noch eine un-

ruhige; alle OemAther erwarten noch, dass sie nicht so oft mehr in

ihren Erwartnagen getauscht werden als sie es schon sind. (Tberall

noch das alte Schwanken ; der ins Leben getretene Landrath zeigt seine

Mangelhaftigkeit schon jetzt^ und von allen Seiten erheben sich Klagen.

Das alte Übel, die ünzweckmftsdgkeit und Beeehrftnktheit der Depn-

tirtenwabl bleibt immer die hemmende Schranke ffir ein wahrhaft con-

stitutionelles Lsben; auf der einen Seite die Dummheit und Fried-

fertigkeit, welche verbunden mit einem gewissen GüterbesitK jedem Be-

ffltser dieser Eigenschaften eine sichere Stimme verschafft, auf der an-

dern das Interesse der intelligenten Staatsdiener, welche an das Mini-

aierium gleich einem Prometheus an den Felsen gefesselt vorsichtig die

eigene Wohlfahrt sichern. Zwischen beiden steht der kleine Haufe

wackrer Mftnner, die iinbekfimmert um minbterielle ManOvres dem

todten K((rper eine Kraft entgegensetzen, die ihn zur Thfttigkeit auf-

ruft. Aber was hilft eine Opposition, die aufregt und hie und da

Flammen sprfiht; kommt es zur That, zum wirklichen Opponiren, da

ziehen sich die Bewunderer jener sehtaen Freiheitsreden hinter den

Stnhl der reapectablen Sicherheit surClck, und jene lodernden Worte

verfliegen gleich Baketen in den Ltlften, ohne dem Feinde zu schaden.

Wir können nun seit dem Beetehen des Landtags ein einziges In-

stitut nur vorweisen, welches als eine Fracht des constitutionellen

Lebens zu betrachten wäre; in Erwartung seiner Ttlchtigkeit vergass

man die dringenden Anforderungen anderer Art und das Jahre lange

Schwanken, in der Hoffnung, dieses neue Institut, der Landrath, möchte

der Anfangspunkt eines festen und beglückenden Staatsorganismns sein.

Allein auch diese Erwartungen sind nun betrogen; man hat nun schon

Ii Jahre gesprochen und gek&mpft, aber es fehlen noch Gesetzbücher,

es fehlt eine Schulordnung; die lange versprochene Trennung der Justiz

und Verwaltung und die Öffentlichkeit des Yerfahrens wird vergebens

gehofft; der König macht Belsen, erholt seine zerrüttete Gesundheit,

es werden neue Kirchen gebaut, Gemftldesammlungen angekauft^ Besi-

1) VnXor (lieaetD Namen hatten Beckers nnd Pfetor in Mflnditti iLkaderolsche

Abende eingoriolilot, die als Sammdpinikt ihr '.ros;init»Mi Studcntonsohnft Kt'<'i*f1't

WiU-en. Die Akadeniiselio Zeitsclirift liraclite darüber austiilhrUche Berichte. Vgl.

ancb Treitechkf, Deutecbo ücschicUte 1, iil2.
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densfln erhebsn sich, Mflncben fÜOt aane leeren Strassen mit neuen

Pallftsten, sJbet erseiiOpft sind noch die Kräfte des Volkes, nnbelmQt der

Boden der Constitution, and nur bie und da gelingt es einem Eremiten

00 Oaiiding, diese unfruchtbaren Moose und Odungeo dem Vericehr

und der BtHnitsnng xu gewinnen*). Doch wir wollen nicht Terugen ; es

geschieht bei uns doch mehr als anderswo. Unsere Pflicht kann nur

sein, einst der Kammer, so viel in ansern Krftften steht, Selbstständig-

keit an geben; wir sollen eine Intelligenz dort herrschend machen, die

gleich richtig Gegenstände der Staatswissenscbafb aufzufassen versteht^

wie sie im Stande ist^ dem praktischen Sinn und dem freien Sinn, wie

er dort ausgesprochen wird, eine mächtige Stfitze zu geben. Ädroeaten

kennen hierin das meiste tfaun, und hoffentlich wird dieser Stand nach

Einfflhrung der Öffentlichkeit auch diesen Zweck der Bepräsentation

nicht ausser Auge» lassen.

Dass die Ereignisse der Zeit und unseres Vaterlandes immer noch

Dein Interesse gewinnen, freut mich; sie geben dem Praktiker die

Wahrzeichen, nach denen sein Wirkungskreis sich gestalten soll. IfOohte

nur dieses Interesse auch auf Universitäten früher geweckt werden!

Man hängt dort häufig einen Schild heraus, auf dem schdne Farben ge-

malt sind, aber das Ganze ist nur ein Bild, hinter dem der angedeutete

Inhalt fbblt. Ich weiss, hier komme ich auf ein altes Thema, das wir

oft besprochen, zu vielseitig, als dass man mit dem Mosen Maassstabe

der Vernunft auskäme, ohne den Verhältnissen nicht einiges Gewicht

einzuräumen; allein uns mOge dieses Gewicht der Verhältnisse immer

blos beschränkend bleiben, und nicht solche Gewalt haben, dass sie

gleich einer drflckenden Last sich jedem Fortschritte anhängt. Betrachte

die Wirkliebkfut, und Du wirst, ohne grosse Ansprfiche zu machen,

sehr wenig realisirt finden. Auf der einen Seite zeigt sieh ein Kleben

am Alten, das wohl recht gut, aber nur ffir seine Zeit ist und daher

einer Modifieatiou bedarf, ein Festbalten an einer gemeinsamen Defi-

nition der Burschenschaft, um die man lange gekämpft^ und die auch

recht gut ist, wenn diese allgemeine Wahrheit bis in die Einzelheiten

des Lebens dringt und diese bestimmt: die aber, so hinge sie gleich

einem unbebauten Felde da liegt, jeden so kalt lassen wird, als die Form

ihrer Abfassung selbst. Auf der andern Seite ersetzt ein Geist des

Vorurtheils und Absprechens die Stelle der geistigen Belebung jener

Wahrheiten ; Sitten und Gebräuche, durch Autorität Einzelner geheiligt,

I) Heber die Adresse der Bauern von Gauting und Witsserburg vgl. unten

Heitttamuins Brief vom U./IS. Febr. 1832.

«BUB HBIDBLB. JAHRBUBCUBR JU». <>
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bilden das Kriti^riiim der Würdigkeit der Thcilnebmer, und Rücksichten

von geringerer Bedeutung, Nebendinge, die nur zum allgemeinen Leben

beitragen sollen, treten an die Stelle des Hauptzwecks. Du wirst mich

iiart srbrlten und röcksicbtslos g^n die Bedürfnisse und das Treiben

dor Jugend. Allein wenn mich aach meine Oemüthsanlage weniger em-

piänglic]i iiincht für das ausgelassene Toben derselben, so bin ich im

Innern doch kein Greis, dem jede Aufregung des Herzens entgeht; und

ich betrachte nur die ganze Sache insofern, aU sich die Jiie<M)d selbst

einen Zweek gesteckt bat and diesem nachzukommen stidit, und inso-

fern man verlangtn kann, dass der Qeist das einmal Erfasste durchs

dringe, denn wem die Jugend zwecklos and trftumend dahinge-

schwunden, von d(>m ist auch später wenig zu erwarten. — Überall

zeigt sich eine Ungewissheit, die zu keinem günstigen Kesultntc führen

kann, und sollte nicht eine baldige Wiederbelebung an die Stelle der

bisherigen Schlaffheit treten, so möchten diejenigen, welche das Zeit-

gemässe ergreifen wollen, bald aus der Zeit herausfallen

Ich bOre diess Semester sehr wenig KoU^ien; Criminalrecht

bei Mittermayer, Nationalökonomie and Lehensrecht ansser einigen

Publicis. Das wäre freilich schon zu viel f&r Dich. Von Mitter-

mayer machte ich mir zu grosse Vorstellungen. Es fehlt ihm an

philosophischer Schärfe, die doch dem Criminalrichter nicht fehlen

darf; sein Vortrag ist etwas aflTectirt theatralisch und brat; dafür

aber ist er sehr anschaulich und praktisch durch die Mengo von

Beispielen, die er dem Urtheile vorführt. Ich habe jetzt deutsches

Privatrecht und Erbrecht nach Hasse') studiert und werde mich nun mit

Staatsrecht und Criminalrecht befassen. Schade, dass Du von Hasse

nichts gehört hast* Da glaubst nicht, wie gewaltig tief er gegen die

meisten ist; nur Thibaut nehme ich aus; dieser ehrwürdige Greis hat

in dem Krame des römischen Rechtes nicht seinen gesnaden praktischen

Verstand ersftuft^ den man bei historischen Juristen oft vergebens sucht.

Ich will n&chsten Winter Pandekten bei ihm hören. — In Baiem wer-

den nun auch 2 Examina gemacht, eins beim Abgang von der Univer-

sität, das andere nach zweijähriger Justitz- und Kammeralpraxis. Letz-

tere scheint mir sehr zweckmässig, weil Finanzwissenschafl und National-

ökonomie ein so wichtiges and umfassendes Interesse haben, dass sie

von jedem Staatsdiener gekannt sein sollten; letztere besonders zeigt

uns den Weg, dem materiellen Wohlsein unseres Vaterlandes behfllflich

Jeua, 1818 in ßorlin, 1831 in ßnnm f \m.
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zo sein; nnd dass iliess eine noibwendige Yorbedingung des Gesammt-

wohb sei, nrass immer allgemeiner eingesehen werden, denn ohne

physische Krftfte bleibt das Vollr aneh geistig arm.

Was die Pietisten nnd Liberalen In Manchen treiben, darüber habe

ich keine Nachrichten. So viel ist aber gewiss, dass Thierschs Rek-

torat weniger leistet^ als es versprochen. Überall fehlt es ihm an

praktischem Sinn, und man macht ihm sogar in constitntionellen But-

tern den Vorwarf, dass er nnbewosst dem Pietismus diene. Schellings

Streit mit Kapp in ErlangeD ') wird Dir bekannt sein; ersterer erscheint

dabd in keinem günstigen Lichte. Er bat fllr dieses Sommersemeater

seine Vorlesungen ausgesetzt, um ungestört an der Herausgabe seines

MTerks , Philosophie der Offenbarung* arbeiten 2n kennen. — Das

Würzburger Volksblatt erhftlt immer mehr Festigkeit und ist kein

schlechtes Mittel, die Eigenmaeht des Minhiterinras tat Rechenschnfl

zu ziehen. Der nSchste Landtag wird stürmisch werden ; man hofl't,

dass Bohr*) wieder in den Bdhen der constitutionellen Sireiter erscheinen

werde; von allen Seiten sind bedeutende Vorarbeiten gemacht. Wie da-

bei der Minister Schenk sich heransfechten werde, ist ziemlich gewiss,

nemlich sehlecht.

Die jetzige Zeit ist überhaupt unendlich reich an Begebenheiten,

und man kann wirklieb ohne Lachen sagen: wir stehen am Vorabend

grosser Ereignisse. Wer aber seinen Blick auf die Entwicklung des

constitotionellen Geistes wendet, der sieht im Ganzen wenig Fortschritte.

Frankreich scheint einer grossen Krise entgegenzueilen; die armseligen

Bestrebungen eines Ministeriums, das zu schwach ist, den Absolutismus

consequent durchzufechten und zu äng.stlich, der Volksstimme eino zeit-

gemässe Entwickelung zu gewähren; ein König, dem die schönste Tugend

eines Monarchen fehlt, das Vertrauen auf sein Volk, lassen wenig Hoff-

nung zu einem glücklichen Ausgang der Kri^e hotTeii.

Aber am wehmüthigsten muss luuii werden, wenn m ni das arme

Griechenland betrachtet. Was sind die scheinbaren Ucgungen unserer

Kaljincte für die Sache der Freiheit gewesen? Von allen Seiten be-

schnitten und in unnatürliche Grenzen eingezwfingt, der Concurrenz

armer Prinzen, welche sich um seine Krone bewerben, preisgegeben,

1) Vgl. dariilipr <i. \N oIht, 1 li'i(lolIiorn»T Kriiiiimmgcu S. i'Jlf.

2) Wilhelm Juseph Behr, IT'.n)— rrofenror des Rtaaterorbts und dann

erster Baii^mieister zn AVArxburg, 18^—46 wegm denuMCogiiichcr Umtriebe und

Miijestatsltoloidi^un^' in llnft ^relialtcn. Aligi'ordneter iu der Paiilskirrbe, f 1851.

Vgl. AUg. DeutHcbe Biographie 2, (Ileigei).

6*

üigiiized by Google



84 Otto Oppemiami

lässt man es in dpm Zustand d^r Anarchie reriveilen, damit die edlen

Knifto, die mh in einem befreiten Volke betragen, abgestumpft und für

die Herrschaft eines Souverains geschmeidig werden. — Aber die Krone

von Allem ist Portugal. Wenn ninn den Zustand dieses unglücklichen

Land^ ins Ange fiisst und dann wieder die Gelübden der heiligen Al-

lianzen, welehe sich zar „Beglückung der Vdlker gebildet* (!!), dann

muas man an allem guten Willen der Oberen verzweifeln, und wieder

auf die Frage zorfiekkommen : ob die VMker des Regenten wegen oder

der Regent für das Volk eingesetzt ist

Ich habe Dir nun viel geschrieben und Tielleicht manches Unnütze

und Falsche. Doch verkenne nicht meinen guten Willen; und es wird

mich freuen, wenn Deine Erwiderungen zur Berichtigung meines Urtheils

beitragen. Was wir beide wollen, darüber sind wir ja einig, darum

lass uns mit Umsicht und Unpartheilichkeit zu Werke gehen.

Grflsse mir alle Bekannte und Freunde, besonders MfiUer'), Kanoni-

kus, Julius. Baldiger Antwort entgegensehend bleibe

Ich Dein treuer Freund

Frit?: Würger*)

Meine Adresse ist: bei Schreiner Krall in der Schiffgasse.

5.

Helf reich an ( otiipcs.

Heidelberg, dun 2G. August 1830.

Lieber Knacker!

Dt'iiit'ti Hi it'l Vi im l;]. .Tiili liabo ich in liadtni-HiidtMi erhalten, und

Du .siehst hitiraus. dass aurh ich suitisiere. Ich war 4 Wochon dort,

angeblich um die Kur m gpbraurhf^n, doch ni^oiitlich der Fidelität

wngftn Dein Brief erfreute mich unendlich ; ich fühlte mich

aus dem cniivt^ntionellcn Badelehen dadurch in die N;Uio pinps mir

theuren Freundes versetzt, dessen Worte alle, uns durch Grundsätze

und Umgang gcmrin^am gewordene Ideen wieder belebten. Ich war

gerade zu der Zeit in Baden, wo Frankreichs 8<*hicksal sich entsfbied,

und wo aller Augen den nahen Grenzen zugewendet waren. Der

Kanonendonner von Strassburg verkündete uns jedoch bald den Sieg des

1) Vn\» Mflilcr. 1829—W fttud, inr. in Bonn. SprtH^hor der Bnrsrhenscbaft.

184(! Polimdircktor nml Landral in KiAu. Ahii^'ordiu'tor in der riiidskirrh«': ls|S

bis Ii«; rntprstnatssokrctiir im prons';. •lu'-fi/fninistoniim. I;;nv_'i:iliri>;i'r Vertreter des

WaLikreis*'» l^iiiie|i-S(>liii)!eii im prcuss. Aligoordiu'tciibuuH, t 181';).

2) Die» Wort unter dem mit Tinte fliterdeekten Namen «Helfrcieb*.
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Gnten, and nun herrachte überall freudige TheilDabme bei alleo Frei-

heitefireunden. Greese dreifiirbige Fahnen achmüekten die Eilwigen der

Konrierchaiaen, und alles wollte drei&rbig werden. Fm glüeklicbes

Iiand, dieses dreifarbige! — loh hatte so meine eignen Qedankeii dabei.

Die armen Deutsehen, daeht' ich, sie haben so gute Henen, die Gross*

tbaten anderer Nationen zu ehren ond ihren Freiheitssinn su bewun«

dern; sie sind zufrieden mit den Fortschritten, die andere fat sie

machen; und sie selbst stehen demflthig daneben, onbewnsst ihrer

eignen SMn und Vortrefflichkeit, gehorchend den weisen Stimmen

ihrer Fahrerschaar, deren Buhe nnd Gemächlichkeit zu wahren sie ja

da sind. Da verglich ich den lebhaften Franzosen, die Charte hoch in

der Hand nnd jedem Zorn zusprubend, der sich feindlich diesem Pal-

ladium der Freiheit naht, und daneben den guten Ostreicher, wie er

sich ängstlich an den Kaiser Franz wie an ein altes Weib anschmiegt,

ihn bittend, er machte alles Neue gehen lassen, damit er sein Stück

Brod ruhig und so wie sein Vater verzehren kOnne. — Wenn man ein

Volk beurtheilen will, dann bietet sich gewiss keine bessere Gelegenheit

dar, als die Zeit der Bevolution. Da brechen alle Elemente los, die

im tiefen Grunde des Volksfaerzens geschlummert, ein jedes strebt

da empor znr Selbststftndigkeit und Erdrfieknng der andern. Diese

Bevolution hat einst Frankreich zerrissen. Aber wenn ein Volk so

weit fortgeschritten ist, dass ihm die Stimme der Freiheit nur eine

geworden, und dass man in dieser Freiheit nur das feste Gesetz

sucht, welches die Stfitze eines geordneten Zustandes werden soll, dann

kann man sagen, es ist ein Fortschritt, ein erfreulicher, in der Ge-

schichte der Menschheit geschehen, und der Freiheitsfreund sidit die

Zahl der VOlker vermehrt, welche, der Welt eine voranschwebende

Leuchte, den Grund dner dauernden Wohlfahrt sidi gesichert Das bat

nun Frankreich gethan. Wenn man die Ereignisse der Jüngsten Tage

betrachtet, sie dnd gleich den Handlungen eines ehizelnen Mannes

energisch und mit Einheit vollendet; es ist ein Schrei des Schmerzes,

der bei Unterdrückung seiner liecbte das ganze Land durchbebt, und es

ist ein Grift' nach dem vorhassten Throne, der sich vor die Charte zu

schiebeil gedcuiit. So war es einst in England, auch dort stellte man

den König blos als den Beschützer dessen hin, was das Volk als das

heiligste aus sich geschafi'en, seine Constitution. Dieses heilige Recht

hat sich auch zu uns geHüchtet. es ist auch bei uns, über in tiefen

Schlaf gelullt. I'ikI hat der Deutsche keine Stimme, diesen Schlaf zu

htöreu, hat er kuine Uhren, au seiner Seite ihre Laute /u vernehmen?
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Doch was hilft das Alles, wir träitnien ja manchmal so schön, und am

andero Morgen heben wir über die Begeisterung des Abends, die uns

etwas Grosses als ausfährbar vormalte. Aach diese Nüclilerobeit des

Verstandes ist ein Vorzug unseres Volkes, uod sie wird einst zu einem

sicherOf doch noch fernen Ziele führen; allein man kann nicht umbio,

bei so grossartigen Fjr<'i;L;iii.sscii wie die jct/ii^en sind. VergleiLluuigen

anzustellen und der eilenden Züit noch schuellerc Flügel zu wünschen;

und sollen wir nicht dadurch begeistert werden, denen noch das Junge

Blut in den Adern rollt, die den Verlust und die Entbehrung alles

dessen am tiefsten föhlen sollen, gegen welches der gemeine Mann durch

lange Bearbeitung uoemptindsam geworden ist? — Du siehst, an mir

ist ein Hevolutionär verdorben, Du wirst lächeln, Du kennst meine

Nüchternheit Doch wahrlich sie ist von mir gewichen, als jene Er-

eignisse XU meinen Obren drangen und die ganze Summe von Niedrig-

keiten, die uns belasten, an meinem Innern vorQbenog. Da fiel mir

der schAne Spruch Mirabeaus ein, den Du mir mitgetheilt, und die

düstere Gegenwart machte der frohen Zukunft Platz.') Und schon hat

das grusse Werk sich verbreitet; schon eilen die alten Spanischen Gor»

tes den längst entbehrten Grenzen zu, um auch dort einen schwachen

Zweig der Bourbons m verniekten; vielleiGht aber ist dort noch ein

griJsserer Kampf von Nöthen; denn mit dem Sturz eines Thrones ist

noch kein Volk frei gemacht, wenn es noch durch die Macht des Aber-

glaubens und der von ihm erzeugten Fiktion darniederliegt. Spanien

bedfirfte vielleicht erst eines Napoleon, der den Grond zu der Festig-

keit und Einheit des Staates logte. So wird die Freiheit, in England

geboren, nun, da sie einmal das Meer fibersprungen, fortschreiten oach

Westen und Osten, and den Völkern eine glückliche Zukunft schaffen.

Wir können bis jetzt freilich wenig thnn. Der Deutsche, gutmfitbig,

fragt nicht, wem er angehört; zufrieden mit einem mässigen Auskom-

men denkt er nur fAr seine vier Pi&hle, und die Fürsten, diese Tugend

benutzend wissen ihn, wimn er einmal brummt, leicht durch einige

rothe Lappen, die in die Augen fallen, zufrieden zu stellen. Darum

sind wir auch nur etwas Halbes, halb erwacht und halb schlummernd.

Darum lass uns wenigstens immer wachsam sein; lass uns auf Uni-

versitäten einen Standpunkt gewinnen, der klar in die Zukunft sieht;

lass uns dort unter der oft drückenden Form etwas Tieferes suchen,

dasjenige, was in der Ferne unsere nach verschiedenen Richtungen wir-

I) Von bior ab mit andovr K«der gesicbriebett.
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kenden Kr&fte spannen soll. — Ich besuchte neulich mit Sehneider *)

und Henle die hiesige B[ar8chen8cbaft], die auf dem Fftssehen kneipt,

und hnd wirklich recht tfichtige Leute dort; sie leben recht brüderlich

und einig, und um so ungestdrter, als sie auch keine Anfechtungen von

Aussen zu bekümpfea haben. Bs sind meist alte Leute, die^urch Er-

fiihnmg zu der richtigen uud gemässigten Ansichten [!] gekommen sind.

Zugleich traf ich dort einen Studio, der von Mflnchen kam und voriges

Semester bei den Qermauen Mitglied war. Seiner Schilderung nach

steht es dort gut; mehr im Äussern, als im Innern. Kapellmeister")

obseuriert woran er auch recht thut; Spanner^) hat Ostern absol*

viert; Jubel^ lebt in der Gi^end von Mfinchen auf dem Lande, um zu

ochsen: BandaP) bleibt noch ein Jahr dort. Pistcnr ist gleichfidls auf

dem Lande und lebt den Musen, doch gebt die Aula ihrem Ende nahe.

Sonst gibt es wenig Neues. Beckers bat promovirt") und in alle Zel-

tungen rücken lassen, wie gut diess von Statten gegangen sei. GOrree

steht jetxt mit SebelliDg gut; so haben ^äch also diese beiden mysti-

schen Richtungen endlich gefunden! GOrrea war vor wenigen Tagen

mit seinen Sobne hier^ immer noch der alte dftmoniscbe Bothkopf.

Tbierecb hat nun mit vielem Geschrei sein Kektorat niedergelegt und

Allioli dasselbe erhalten. So folgt ein Schwaehkopf auf den andern. In

Begierungäangelegenheiten hat die Verwirrung nun den höchsten Grad

errdcht; die Schulen sind am meisten zu bedauern; die Lyceen sollen

nun wieder eingeführt werden. Der Landratii der Kreise hat Gutachten

an den König eingegeben; aus allen sprechen Klagen über den Druck

des Landmauns durch die Stenern und besonders die gutsherrlichen

Lasten, denn bei uns findet man noch alle Beschwerden des alten Ari-

stokratismus. Die Schulen sind schlecht, die Gerichtsverfassung drük-

kcnd durch ihren schwerfalligen und kostspieligen Gang, der Handel er-

schwert durch die Cliikanon der Mauth ; das Volk in Aberglauben, des-

halb auch in riisilLlichkeit und Faulheit versunken. Wenn man solche

Berichte lie.st, wo so ein Gebrechen ans andere ^^ich reiht, da leint iiiaii

erst unsere Lage kennen. — Diu K'unst blüht jedoch immer lurt.

Cornelius ist nach Italien, um m Kum die Oartous zu der neuen Kirche

1) Ilurmiinii >Scluici(ler aus Ücnulurt bei J >iuiii, siuil. iur. iu liuuu 18l'8 - ilO.

'2) Kneipiiamen, die ich nicht xu donten vormag.

Ü) d. h. : hält »ich vom Yerbindungitlebeu foni.

4) rieikanl Stiiriiiif, yj\. it'n^n S. TM.

:>) Mit oiiicr Abliaudliuig I ber das Wcscu dus Gefühls. Vgl. .Vllgein. deutsche

liiugrapkie 4(1, ol'8.
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za entwerfflD; viele seiner Schäler sind ihm gefolgt Das Monument

des alten Max in Bronce ist jetzt auch fertig, und wird nun den Besi-

densplatz zieren; eben so das Denkmal der 1813 in Bussland Gefal-

lenen. — Wie steht es mit Deinen Plänen P Spiegelfrltx ^) war neulich

hier; er sagte, dass Du gesonnen seist, nach Berlin ein Jahr zn geben.

Wenn Du dort Jurist werden willst, so findest Du gewiss keinen bes-

sern Ort dazu. Doch Dich drftngt etwas Anderes; Du bist zum Juri"

sten nicht geschaffen, Dich treibt etwas H^theres. Ich kann Dir keinen

Kampfplatz angeben, den Du betreten könntest, aber ich glaube, lieber

Knacker, Du bleibst nicht Jurist Doch verlasse Bonn ; dort sind nicht

mehr ,die starken Wurzeln Deiner Kraft". — Wie ich vernommen, ist

ein Kri^ mit den Knoten in Bonn ausbrechen und bei der Verbin-

dung Concurs. Beide werden auch auf Dich einige Wirkungen gdlus-

sert haben. Wahrscheinlich ist Sonntag Faustpfiuidgl&ubiger Deines

grünen Kocks und Deiner Pechkappe geworden. — Euer Verhaltniss mit

den Corps ist wieder aufgelöst; bat denn Jam gar nichts in N[ürn]b[er]g*)

gethan? So viel ich erfahren^ bat er b« der Abstimmung fiber diesen

Gegenstand selbst dagegen gestimmt, denn es stimmte nur ein einziger

von Marburg f&r den Vorschlag. — Wenn nur die Allgemeinhdt in

Bezug auf Heidelberg erleuchtet würde; man munkelt wieder von neuen

herrlichen Verordnungen in dieser Beziehung. — Ich gehe nicht mehr

fort und ebenso alle, mit denen ich gesprochen. Durch solche Mass-

regeln wird nur unnütze Opposition erzeugt, die uns endlich einmal vom

Hals bleiben dflrite.') Doch den Würzburgern ist sie zu tbeil ge-

worden. So muss denn fiberall das Unwesen fortdauern .... Hftnle

Ifisst Dich grfissen. Schreibe mir bald. Von Stammhuchblättero, deren

Du in Deinem letzten Brief erwähntest habe ich nichts gesehen.

Dein treuer Freund

Würger.

1) Cl. IL Fricdr. Spicgellieri^ aus NoubnuidenbiirK, tstud. tbeul. in Bonn 18*i9—30.

2) Auf dorn Nttnibcrgor HunchentAg zu Ostern 18:t0 war die Ek>nner Hurecliea-

s« ii:itt durt'h »tiid. niinenü. Jeiui Uapt. Mayer ans Koblenz, vulgo Jam, vertreten

}4CWCS<'II.

Ilcltn iili fvt :)lsn fro<;«>Ti fl< !i v' M der Allgomciueu Bunwltemjcbaft Uber die

ilfiilüllaTi^cr lluchschule vcrbaugteu \ erriif.
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Compes an Helfreich.

Gladbach am 5. Oox. 1830.

Moin lieber Helfreich

!

.... Wie es dber meioe künftige LuiifbahD beschlossen worden

ist, wirtvt da ?erooiliTnen haben. Als ich Bonn verliess, war es mein

Vorhaben, bis um Ostern k. J. nach Berlin zu gehn und dort für das

am Rhein und an der Isar zugebrachte triennium, das, bekanntormassen,

was juridica angeht, sehr ein dolce far niente beherrscht hat, eio recht

th&tiges Semester zu verleben. Mit Fleiss hatte ich Berlin au8er»ehn,

um entweder durch Savignys Tüchtigkeit und Beiz ein warmer Jurist

KQ werden, oder mich noch bei Zeiten anders umzusehn, wozu eine

Hauptstadt, wie die Preussens ist, beste Gelegenheit bietet. Durch die

practischen Vorstellungen meines Vaters mehr gerührt, als überführt,
'

und, was meine Persönlichkeit dabei angeht, wie es iinwillkfirlich zu

^escliehen pHegt, durch die philiströsen Elemente des Feriallebens prosa-

isch und nachdenklich geworden, Hess ich das sehen mit den glänzend-

sten Farben ausgemalte Project ikbren, und vertauschte es mit dem

Bntschlttss, mich sofort «n ein Oberlandesgericht su begeben ....
Nun dachte ich mit Beinhard gegen den 1. October nach Westphalen

KU meiner Bestimmung xu gehn. Mittlerweile aber war der politische

Horizont mit jedem Tage trüber geworden, und, weil meine Militftr-

angelegenbeiten noch nicht beseitigt sind, wurde es meinem Vater bei

der Unsicherheit der Zeit vax stehenden Absicht, mich usqne ad meliora

bei sich zn behalten. Erst vor Kurzem ist es meinen dringenden Vor-

stellungen gelungen, diese Absicht anszuredeu und die bestimmte Ver-

sicherung zu erhalten, ehester Tage aufbrechen zn dürfen. Beinahe

wäre mir durch ein unverbürgtes Gerücht ein in manchem Betracht

angenehmes Hindernis in die Quere gekommen. Es wurde mir nämlich

von Bonn aus gemeldet, ,V7alter*) habe vom Katheder herunter aufe

Gewisseste betheuert^ dass man sich in Berlin entschlossen habe, vorder-

hand nicht mehr an die Einführung des Landreehts in die Bheinprovinzen

zn denken, und, einem Wunaclie des rheinischen Landtags willfiihrend,

die beiden ersten Examen für die rbeinländischen Juristen nach Kölln

zu verlegen*. Da Dr. Bracht seiner Stellung als Landtagsdeputirter

und seinen Verbindungen nach am besten um die ganze Geschichte

wissen muss, wendete ich mich sofort an ihn oder vielmehr an seinen

1) FerUiuaud VVultur, seit 1821 l'rufu^äur der li«clitc iu liuuu, f Ih«:).
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»Sohn Prosper,') uud erliielt zur Antwort, dass die Beniüluing des Land-

tags noch nicht mit einem bestimmten Erfolge gekrönt und dass es auf

die UDgewisse Hoffnung hin, dass die gewünschte EuaiclituDg mit

Nächstem getroffen werden könnte, nicht zu rathen sei, die Absolviruog

des Examens noch lange zu versciiiehen. Wiewohl sich bei dem Drange

der Geschichte für die Throuinhaber streiten lässt, ob gemeldetes Ge-

rücht zu den Tageslügen gehört oder ob es nicht aus der Luft ge-

griffen iät, so tolge ich doch meinem eigenen Gutdünken und dem Rathe

Prospers. Gegen den 10. d. werde icii mich sonach in die alten Pro-

vinzen verfügen und zwar nach Münster, welche Stadt ich besonders

deshalb gcwälilt iiabe, weil eine grosse schöne Stadt mit allen Freuden

und Leiden einer solchen mir für den Anfang lieber ist als ein kleiner

Geridilssitz, da ich doch nicht weiss, wohin ich einstens verschlagen

wcrdo. Jedoch vor Neujahr werde ich mich nicht vor die grünen

Tische stellen. Den einmal soll die vorläuHge Kenntnis des Local-

examens von nicht ^'eiingem Belang sein, luid dann muss ich mich

noch, damit nicht ein Unglück passire, nu$ xai )M mit V(u;ir])eiteti

beschäftigen, wozu es im vielfach hindernden Kreise der Familie keine

Art hat. Zwar liegen die Pandekten auch jetzt nicht bestäubt da,

aber doch gönne ich mir viele Zeit — denn ich studiere sehr, da

Bächer hier meine einzigen Freunde sind — zu philosophischen und

historischen Studien. Besonders kommt ein Buch kaum aus meinen

Händen, welches einmal anzusehen ich Dir empfehle. Dieses ist Aretins

Staatsrecht fUr die eonstitutionelle Monarchie'), — ein Werk, das bei

vieler Seichtigkeit, die übrigens in zwei Qrfinden, weil es ein Brzeug-

niss der ihr volles Verstanddss noch erwartenden Zeit und weil es eins

der erstverfassten systematischen Werke seiner Art ist, sehr Entschul-

digung finden, geht^rig in den Stand setzt, den Unterschied des Alten

und Neuen in seinen einzelnen staatlichen Verschiedenheiten kennen zu

leinen. Je mehr die unparteiischen Liberalen einsehen müssen, dass die

viel versprechenden Ereignisse der Gegenwart von angeblich ihrer Farbe

Angehörigen durch Unsinn und Übennuth entstellt werden : desto mehr

wird es ihre, unsre Pflicht, sich eine politische Selbständigkeit zu er-

ringen, um inmitten der Brandungen dazustebn, wie ein Fels im Meer.

1) rrKsjKT Uraclit, stud. iiir. aus Milk. IM'S-;J1 Üiirsclu'iiscliattor in Bonn und

Muni lion, .hili \^"A <i k Ii iScIgieu outtiiihott, ilccIiUiinwuU in Vcrviers, seit 1850 in

Daruist.ult. t tlasfiiist Ins:».

1) Julmim Clirisluiih v. Arelin, Staatsrecht der kuiislitutiuuellou Muiiarchio,

Altenburg li$24—27.
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Wie es jetet jedes Aageobliek ziiguht, dwss das Gesprflcb vod der

AUtäglicbkeit eines .Guten Morgen* sich gleiuh sprungweise auf die

politischen Neuigkeiten hinaberseblugt, so bin auch ich von der Juris«

prudenx unbewnsst auf das GeUet der Politik gerathen. Was soll ich

Dir aber in dieser I^esiebuog mtttheilen? leb denke, was ich zunächst

kenne, und twwr das AUgemdoe davon, dea Zustand der preossisehen

Rheinprovinten hinsichtlich der herrschenden Meinungen. Die Khein-

Iftnd« fflnd GrSnabewohner, und Gränztoute sind immer so schlecht,

dass, wenn sie einmal geBchoreo werden, es ihnen gleich ist, von wem

sie geschoren werden: aber die Anhänglichkeit an die Franzosen, die

uns in der That besser verstanden haben, als die, nacli denen wir uns

jetzt nennen, und die mit jeder Stunde melir um sich greifende Über-

zengung von der Unfreiheit unsrer Verfassung sind so gross, dass im

Oollisionsfalle Freusson vieles mit uns zu scbafieo haben und es ge-

rathen seyn machte, um zu erhalten, was leicht verloren werden kann,

bald möglichst dem Versprechen gemäss einzuführen, was uiisre Nach-

barn allerseits schon haben. Wie sollte es auch zugehn, wenn der

Wunsch in letzterer Beziehung in den Kheinlaiiden nicht entstünde?

Der Geist der Zeit lässt sich nicht bannen mit Feuer und Schwert, und

es ist ein Geist fest im PJntschlusse und ausdauernd im Ertragen. Zur

Gewährung des gesagten Bedürfnisses, zu dessen Lautwerden es leider!

durch die klugen Einrichtungen der Kegierung an Organen felilt,

schadet viel die Fieberliitze der überlunul lU'liiiicmkMi Freiheit in Bel-

gien: iilier, wie F. Bracht mir sclneibt, die Orossea wciilon dorh um

Ende eiiisehn, dass, wenn aucli hin und wieder Neuerungssuclit, Ehr-

geiz und Kaubgier den Anstoss gegeben baben, die Forderungen, welche

jetzt der gemeine Maua au die macht, welche herrschen wollen, so ziem-

lich die öind, welche nach einer gewissen Tendenz gemacht werden

müssen.
Dein

u. A. m. Knacker.

7,

Helfrtidi an Comp«»,

Meidelberg, den 24. Febr. 31.

Theurer Knacker!

. . . Seit kurzer Zeit hat sicli unendlicli viel geiindei t, Die Welt

hat neue Kleider angezogen; sie scheinen das Erstgewand koiimiender

Generationen zu werden, welche der alten drückenden Schnürbrust eut-
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ledigt sich frei in ihren naturgemässen Formen bewegen werden. Der

Keim hat lange geschlummert, und man erwartete nur ein langsames

Gedeihen; allein die neuste Zeit hat uns gelehrt, dass die Menschheit

nicht stehen bleibt, und dass je eifriger die Anstrengungen des Kück-

schreitens von Manchen versucht werden, desto unaufhaltsamer der Fort*

schritt dee Qanzen herbeigeführt wird. Man hat alle kleinen Bück»

sichten vergessen, und die Bessern unter allen Völkern sind zusammen-

getreten zur Kealisierung des Staatenzweckes. Es gibt der Gesinnung

nach nur zwei Partheien noch in Europa, das ist die, welche mit

krampfhafter Hand ihre Adelsdiplome festhält, und auf der andern

Seite die, welche die Unabhängigkeit der Welt verkfindet. Die Inter-

essen der Staaten« die der Monarchen, sind umgewandelt in die der

Volker; die ersten mögen bald zu ihren Vilera beimk^ren, die letzten

werden allein künftig die Triebfedern der Weltbegebenheiten abgeben.

Unser armes Deutschland bleibt freilich immer noch im Hintergrunde

und erwartet demfitbig sein Heil von oben; doch wollen wir nicht ver-

zagen, die Zeit tbut Wunder. Nur 2 Wege sind zu seiner Befreiung

geöjfnet, der eine kömmt von Aussen aus dem Lande der Wieder-

geburt, dem es alte BlQthen seines politischen Fortschreitens verdanken

zu müssen glaubt. In ihm selbst liegen nicht die Mittel zur Versöh-

nung seiner feindseligen Elemente. Wer kann dem Adel seine Rechte

nehmen, den Bauern aus den Fesseln des Feudalwesens, den Bürger aus

den Banden der Handelssperre schlagen, ohne sich selbst die eine dieser

Klassen zu den erbittertsten Feinden zu machen. Ein Dens ex machina

muss von oben kommen, mit gewaltiger ehem«r Faust seine Werke

verkündend; und hierzu geben uns die neusten politischen Verwicke-

lungen Hoffnung; allein die Stürme des Krieges werden noch hinaus-

geschoben, um der Welt die nöthige Buhe zu gönnen. Es ist aber die

Ruhe lauernder Feinde, die nur den Punkt ihrer Übermacht erwarten,

um auf einander loszustürzen; es ist das Prinzip der heiligen Allianz

oder der Gottgesalbtheit der Machtliaher mit dem Gefühle der Volks-

souveränetftt, die um ihr Bestehen ringen. Der andere Weg, der

Deutschland zum Heile führen könnte, ist der rauh^ des Bürgerkriegs;

er fordert blutige Opfer, und Qott möge ihn unnöthig machen.

Doch Dir ist diess nicht fremd; kehren wir zurück zu Baiem, von

dem Du gern etwas hören magst. Unsere Regierung hat in neuster

Zeit die Larve abgezogen, die bisher ihr wahres Antlitz verdeckte, und

ihren Wahlspruch «gerecht und beharrlieh* tüchtig durchgefochten, in-

dem sie alle Mängel eifrig bewahrte, die schon längt ihr angeklebt
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Aucb wir haben in unserer Mitte einen kleinen Polignae kennen gelernt

nnd einen halsstarrigen Carl X., auch ans sind die Ordonanten') nicht

fremd geblieben. Du weisst, dass in Baiem die Septembertage, welche

80 manchem hoben Hanse Unfriede brachten, ruhig hei uns Torflber-

giengen ; man hoffte durch die Macht des Beispiels, dass gewisse Becbte

doch endlich mit Gewalt erzwungen werden kdnoen, nnd dass eine Be-

gierung, die stets mit dem Namen der Constitution geprunkt, frei-

willig das zugestehen werde, was die Anforderungen der Zeit unum-

gänglich nothwendig machten. Bin edles Vertraue verdient auch ge-

rechte Anerkennung; bei uns geschah es*) nicht. Vielmehr suchte man

ängstlich die Gelegenheit zu Termeiden, wo man in Collision mit diesen

Anforderungen kommen konnte. Die nftchste StftndeTersammlung schien

in einer so aufgeregten Zeit ein sehr gefthrliehes Organ der Volka-

stimme zu werden. Doch auch die Öffentlichen Blätter durften keine

Besprechungen über diese unsinnigen Wtlnsche gewähren; und so kam

denn Herr von Schenk in seinem dichterischen Gemüthe*) auf den Ge-

danken, beiden Instituten den giftigen Stachel zu nehmen. Die Ope-

ration begann mit einem neuen Pressedikt, welches alle politisehen

Blätter sowie FlugschriAen unter die strengste Zensur stellte. Nicht

damit zufrieden, schloss der KOnig durch Machtspriich fast die ganze

Opposition der Kammern, die sich 1819 und 22 gezeigt und die grössten

Thrils gewählt war, ans (indem die ödsten als Staats- oder Munidpal-

beamte nach unserer schlechten Constitution der fiinwilligung des

Königs bedürfen und ihnen diese vmigt wurde). Ein solcher Schritt

musste alle GemQther empOren. Das Würzburger Volksblatt wie die

Zeitschrift Rbeinbaiern protestirte vergebens, eben so mehrere Bitt-

schriften der Städte Wflrzbnrg, Bamberg und Nöroberg. Allen wurde

die kalte Antwort m Theil : der König mache nur von seinem strengen

Rechte Gebrauch. So wurden freilieb die gewöhnlichen Regiernngs-

nmtricbe bei den Wahlen unnöthig gemacht. — So stehen die Dinge. —
Überall herrscht die grösste Spannung, auch der gemeine Mann spricht

von Verftnderungen ; auf die Stünde, welche jetzt berufen sind, richten

sich die Blicke; von ihrer Sprache wird es abhängen, ob nicht das

1) Die (Irdonanzen Karls X. vom '2'k Juli is.'iU sind hckanntlifU der Anluss

zum Ansbrorh der llevnlntinii in Pwia gmmrden. Sie waren dati Werk Polignars,

der seit 1>^*J;) das Ministoriuin loitot»«.

2) lMrs«< ImnlfMi Worf»' na<-)iträ<{licli oingotlirivt.

o) Minister v<>n St-heiik Uai akh auch als Dichter vcrsiirht; sein liekannte.sti'S

Werlc iKt das in MOnrhen znernt anfgefülhrto Traiienpiel «Relisar".
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Volk sich selbst Recht sucht. In Würzburg erwartet man stets Uo-

nihen; die B[urdchenschaft| trägt zur Erhaltung der Gährung viel bei.

Im lietzatkreis sind Cirkularc mit vielen tausend Unterschriften zu

stand« gekommen^ ironn der Regierung die Entrichtung der Steuern

verweigert wird, wenn nicht bald ein neues billiges Grundsteuergesetz

fHrscheint. Kheinbaiern sieht sehnsüchtig den französischen Adlern ent-

gegen. Allein nicht Mos in Baiern herrscht diese Stimmung. Auch in

Wfirtemberg wünscht man Neuerungen ; man weiss jetzt, dass der un-

bedeutende Aufstand in Tübingen das Signal zu einem grösseren der

ganzen Gegend sein solltp; seine schnelle Unterdrückung vereitelte das

Werk. In Baden zeigt sich die Regierung ziemlich frei, die jetzt be-

rufene Kammer verspricht viel. In Hessen weiss man schon, was man

will, die Landstilnde haben es gezagt. So verbreitet sich über ganz

Süddoutschland eine dnmpi> Spiinnung; man fordert allgemein statt des

bisherigen Gaukelspiels d>M- i.Hrultage wahre Volksreprftsentation. Einige

gute Blätter hat diese Krisis hervorgerufen, so das constitutionelle

Deutschland, welches als Beilage zum Niedorrheinischen Courier in

Strassburg erscheint und dem Rheinischen Merkur wolil m vergleichen

ist. Seine po] iilfue Sprache hat es in kurzer Zeit zur Bauernzeitung im

Badischen Oberlande gemacht und wird daher umso mehr wirken als

sie von der Masse des Volkes verstanden wird. Von Bheinbaiern

sprach ich schon. Diese Zeitschrift verdient alles Interesse. Ihr Re-

dakteur ist Landrath Siebenpfeifer in Homburg, frfiher in Verbindung

mit Appeilrath Hofmann in Zweibrncken, der sich durch das Werk

«Staatsbfirgeriiche Garantien* rühmlich bekannt gemacht hat. Ich

wünschte Dir einige Hefte schicken zu kOnnen, sie dürfen als Hnster

von Gediegenheit und Unerschroekenheit gelten; unter andern befindet

sich ein Aufsatz über das ganze bisherige Treiböl des Königs und des

Herrn von Schenk, ein treffendes Bild beider Helden. Nicht minder

gute Aufo&tze enthftlt das Yolksblatt Es scheint von den Liberalen

eine Anklage des Herrn von Schenk bei der Kammer im Werke zu sein.

Auch möchte diess gelingen, da die meisten der ausgeschlossenen De-

putierten (Hornthal, Tauffkircb, Bestelmeyer, dosen etc.) ihre fint-

hissung aus dem Staatsdienst genommen haben und nun dennoch in

die Kammer treten. Ein schönes Beispiel von Vaterlandsliebe und Un-

eigennützigkeit! Von Bndhardt spricht man Verschiedenes; einige wol-

l) Ifjnaz v(»n Kudliart, isio zwanzi'rjrihrijt rrojrssor für IJociitsiri'scliichtf imd

Vf»lkerrM*ht in Würzluirg, 1M7 Mitglied des (u'ncraltiM'alut.s. vitrlniijondcr liat im

Kiiuuixminfsteriain, I9'2ö vnn den Städten doH nlK»nnainkr<>i>i<>s in den Ijuidtag gr-
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len wissen, dass ihn die BegieinDg gewonnen habe. fienzel-Sternan *)

ist in die Kamnier gewählt, hat aber die Wahl nicht angenommen, weil

nach seiner Ansicht der Wahlakt ungültig war — eine va weit ge-

triebene Rechtlichkeit. Doch hat er bereits seine Bayernbriefe herans»

gegeben, worin der Gast der 4 ersten Standeversammlnngen enthalten

ist, nnd die jedem Depntirten bei der fünften als Lettcbte fSr das

Chaes der Verwirrung dienen mögen. Der grOssle Theil der Deputir-

ten besteht jedoch aus den Ton der Regierung gewonnenen, danim

mSgten die Resultate der Beiathung nicht die erfrenlicbsten sein, wenn

es auch an einzelnen Kraftentwickelnngen nicht fehlen mag. Das sind

die Folgen eines Wahlsystems, welches nur den Orundbesitx nnd die

Stände, nicht die Intelligenz als Element der Kammer betrachtet. Dazu

noch die Kammer der Reichsräthe, die der Aristokraten! Ihre Ver-

sammlungen sind noch nicht öffentlich, damit sie nicht schuldig sind,

ihre Urtheile vor den Richterstuhl der öffentlichen Vernunft zu bringen.

Was kann eine solche Kammer nfltzenP Man hat durch das Zwei-

kammersystem jeden Fortschritt unmöglich gemacht; wie wird der

Adel einwilligen in das Zugeständnis solcher Hechte, die das Volk fllr

sich verlaogt, denn es sind dies nur Beschränkungen seiner eignen. Da-

rum ist mit unsern Constitutionen wenig gethan. Sie dienten 12 Jahre

lang als Schaugepiänge und als Befriedigungsmittel der vorlauten

Volksstimme; möchte die Zukunft uns bald Heil bringen.

Aus Preussen verlautet wenig. Sollte wirklich Sfiddeutschland

Torungeiien? Sollten die Kreislandstände nicht durchdringen können

mit ihrem Gesuch um Einfährung einer Volksrepräsentation? Ich

glaube gewiss« wo so viel Intelligenz herrscht, wie in Preussen, kann

unmöglich das Bessere länger verkannt werden. Polen scheint leider

dem ungeheuren Koloss zu erliegen, wenn nicht der Sultan bald Hülfe

schafft. — In Italien ist endlich die Flamme allgemeiner geworden;

Ostreich wird alle Kraft aufwenden, diesen Sturm zu beschwören.

Sollte das jedoch nicht eine Überschreitung des Prinzips der Nicht-

dnmischung sein und sollte Frankreich nicht dazwischentreten? —

Wählt, wo er sich das Misstranrii drr l.ilwmlen dadiiroli ziiznp, das» CT sich

oujcr Brs<lir;'inl<iiii'^ dis liimiglichcn Ehikoinjtinis widorsotztc; is.'WI /um Kanzler

de» Königs ntto von (irioriioiilaud oruannt^ abor schon 21, I>o/,eiaher l.s;>7 seines

FMtens vieder «nthoben^ Htarb er auf der Heimkehr tn IVieat am 11. Mai 1838.

Sein llnniitwerk „1 bor den Zustand dos Königreirhs iiiuem* erschiOD 1827 in drei

Bänden. Vjrl. Allg. detitscho l^iogrnphic 2'?. I.V.» (Heitel).

1) Vgl. ebenda 2, ;US AVnltert. ., I »aiembriefe, nrlnr fielst der vier etatßn

Ständevcrsauiuilungcn des Kimigreiclis iiaiern" erschienen lh.>i.
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Belgien steht verlassen; die Diplomatie hat das leichtgläubige Volk

schrecklich hintergaiigen.

Hier hat sich niclits Neues zugetragen. Die H[urscl)enschaft} ist

noch wie ^^ie war — BrüggemanD spielt dabei eine Bolle, denn er ist

auf einmal znm schwärmenden Demagogen geworden. Er war vor

Knrzem mit mehreren andern in Strassbnrg, um die Göttinger Ver-

bannten, welche in die Nationalgarde eingetreten sind und auf Kosten

der Stadt erhalten werden, zu Ijcsuchen. Auf der Rückreise kam er

nach TQbingen. Dort hat der alte Capitain ^) aus Wüi /.burg seine

Freibeitshfltte aofgeschlagen, nachdem er in Paris die Freiheitstage

mitgemacht und 6 Schweitzer mit eigner Hand niedergestossen hatte.

— Aach hier herrscht bei vielen Leuten zu grosser Schwindel. Wir

Bonner halten uns riemlich znrfick, bloss MOppel*) ist durch Brfigge-

mann ein BcTOlationftr geworden.

Die Münchner Unruhen werden Dir zu Ohren gekommen sein; fttr

viele Bekannte fSrehtete ich, doch scheinen wenige rel^rt und fast

alle Bargen gefunden zu haben. Ein neues Beispiel, dass Voreiligkeit

Alles verderben kann. Der König hat dabei viel Mut gegen Demagogie

gezeigt

Nun zu nnsem eignen Angelegenheiten. Wie gefiUlt ee Dir in

Münster? wirst Du nicht in die Bheinlande gehen, nachdem man jetzt

dort ebenfalls die Praxis vollenden kann ? Wie sind die Beferandere [l] in

Hfinster? wahrscheinlich wie bei uns, abgestumpft fUr Alles, was ausser

dem Kreise ihrer Praxis und ausser ihren 4 PfiUilen vorfallt. Freilich

mögen sich unter so Vielen einige finden, die lebendigen Gefühls ge-

blieben sind. In Westphalen herrscht wenig Sinn für Politik — ein

friedsam Leben, ein Qhis Champagnerwein, und ein Schnaps daneben. —
Wann wirst Du Dein zweites Examen machen, hast Du vor, nach Berlin

zu gehen ? Diess sind Alles Fragen, die Du mir bald beantworten wirst

Ich sitze hier wieder in den Pandekten. Ausser 3 Stunden täglich

im Colleg bringe ich noch eine im Bepetitorinm zu; und so hoffe ich,

in diesem Zweig der Beehtswissenschaft mein Möglichstes zu thun.

1) KiM'i)tn;inif» des Wurzlmrf^or HnrscluMisrliaftors Hplircnd. rnios .i>r>littv»'hpn

I'baiilatiton ersten Ujuijjps", wie ihn Ilerui. Huiiiit, Die alte \Vtirzbur>;er Hiirscbcii-

Rchaft (Wflntbnrg 18i)8) S. Anm. U mmL V^K ebenda 8. 18 und Wilbelm

Kalb, Die alte tlnntrheiiscbaft in Krlangen (Krlnngon ISifi) S. 8i).

2) Kiu'ipn imi' rlcs stml. med. Aii-iiist Stnitor aus Klii'inc. Inl'S linrsrhciiscliafter

in Winm, l^-ltl in lIcidcIlhTtt. Vfil. >«'iiien Urief an den N'crli'irtT von Wirtlis di>nt-

hibcr TriUiuio hei Sibneider a.a.O. S. I7S. Si);it<'r Ar/.t in Aiuhcn und lieMty.er

einer weltbekannten SammUing vnu itadieninfion und Knpfer^tfrhen ; f lun 1!10U.
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AnsseTdem hör« ich nur Staatsrecht bei Mörstadt^') welches um so

interessanter ist, als er alle in der neuen Zeit so wichtigen Punirte

ansführlich und philosophisch bespricht. .... Du fragst, welche Lauf-

bahn ich mir wählen werde. Meine Neigung hat för den Advokatenstand

entschieden; dort hoffe ich mir die meiste Selbstständigkeit und die

Möglichkeit, einst frei fiber das, was mir theuer ist, sprechen zu kOnnen.

Mein Alter ist gleichfiUls dafür; deshalb hftngt es nur von den Um-
siflnden ah, ob sie mich begflnstigen, oder in die Aktenstube als Sub-

ordinirten Torweisen

Du erhftltst hier einim ganzen Transport von Neuigkeiten. Fritz')

wird vielleicht nach Berlin gehen; Henle begleitet mich nach Warzburg,')

Möppel bleibt auch hier, Neander geht nach Bonn. Maasen*) kneipt

blos mit Westphalen und hängt noch mit 10 Preussen. Alle, die Dir

nicht geschrieben, lassen Dich benlich grfissen. Gedenke meiner.

Dein

Würger.

S.

Heintzmann an Compes.

Bonn, <1. 8. Juny 1831.

.... Der Bjiiräclion- ]T[ag] ist in Dresden in den Ostertagen gehalten

worden; Abgeordnete sind erscbieneo von München, Jena, Erlangen,

Halle, Tübingen, Leipzig. Jona ist zur gcschäftsfubrenden O^) ernannt.

Unsere Protestation gegen den B|mstlien-]T[ag] ist als rechtlich unbegrün-

det verworfiui. Marburg und Giessen haben ihn anerkannt, und Würzburg

hatte nur wegen Geldmangels ihn nicht beschickt. Die Beschlüsse be-

1) Professor dt-r 1?pphto iitu! der Nationnlükonomie ia Heidelberg, f
\'gl. ul)«r ihn AUg. iltmUsclit» Biugraphic 22, 329.

2) Frite MOllcr, vgl. oben S. 84> Anm. 1.

.'?) IMcseu hauptsfichlirli im lliiiMIck auf dan ZiisaminonBein mit Hi'lfrcirh ^ro-

fasston Vorsatz irah Hfnlf? auf den Hat soinos Lclin-rs .luliMtinfs 'NTilllfr winlcr auf

iiud kehrte zjir \ ulleiHlung seiner Studien nach Hoim zurUck. Vgl. l-r. Alorkel, Jacob

H«nle (Bnunwbweig IS'.tl) S. 75 f.

4) Ludwig linaasen aus DosNeldorf, 1S28 stud. itir. in Bonn, 18S0 in Hoidel»

berg. IS;».'» /u n .Tahren Fcstuiiii venirtcilt Sfiäter StGmpolHskahitssokrPtär.

.')) IHos war (Ins im Sfhriftlichon Vorkdir ri}»lioh«' (tfhcimmrhcn ftlr di'p örf-

iiche Uurschenschatt. ««in (Quadrat das Zeichen tikr den alle örtlichen Burschenscliat'tcn

mnfiiBsenden Verband der Allgeraeiimi BnracbeuBchaft. Die Zeichen sind von den

Freinaorem fll)ernoinnK'n, wahrscheinlich durch Pr. L. Jahn, der Mitdied des I'ni-

ti<^toiinrdeiis war. jetzt meine AiisfÜhningen in den Burscbensduftlichen BlAt-

tem vom 1.*). .hmi IIHM.

NEUE HEIDELB. JAilUHLECIlEK XIII. 7
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zwecken zum Theil, den einzelnen o in der Anordnung ihrer Verhältnisse

mehr freie Hand zu laHseii. Alles atlimet aber Hass gegen die Arminianer,

deren Streben, als auf den Untergang der n gerichtet, die verscliiedenen

Trennungen zugeschrieben werden. Ob man aber hierbei nicht die

Gründe zu sehr auswärts sucht, lasse ich dahin gestellt. Es wird vor

dem verderblichen Einfluss derselben gewarnt und gegen uns der Verdacht,

vielleicht nicht ganz frei von demselben geblieben zu sein, geäussert (im

Briefe von Jena). Da Du wol die Tendenz und iiiren Gegensatz zur O
kODnstOi s<> theile mir darüber etwas in Deinem nächsten Briefe mit.

Ein interessanter Beschlnss ist biDsichtlich Heidelbergs gefasst, nämlich

VVürzburg soll beauftragt werden, die Vereinigung der von deo ?eT-

schiedenen Universitäten biogehendeu Mitglieder — deren Namen zn

dem Ende baldigst anzuzeigen seien — zu organisieren. Da uns Wflrz-

burgs Hass gegen die Fässlerianer in H|eidelbergj bekannt ist, wir aber

glauben, dass dieselben niclit so hintangesetzt werden dflrfeo, so haben

wir uns erboten, jenes Geschäft zu übernehmen, weil wir mehrere Fäss-

lerianer als auch obscurierende Mitglieder in 71. kännteo und auch mehrere

von uns hingehen würden. Es soll mich wundem, was der Badische

Landtag für einen Heschluss fasst hinsichtlich der von den Fässlerianern

herrührenden, durch Hotteck und Welcker unterstützten Petition: ,den

Studenten die Privilegien zu nehmen und sie unter das allgemeine

bürgerliche Gesetz zu stellen." Dadurch hofft man dem Corpswesen

löinhalt zu thun; dass das aber auch die Existenz der O, sobald sie

aufhört ibrem Äussern nach eine Studentenverbindung xu eein, ge-

f&hrdet, mOchte ich fast glauben

9.

Cmnpes an heifreich.

Gladbach am 29. Juni 1831.

Thenrer Helfreich!

Ich bin Dir seit lange Antwort schuldig. Was denkst Du von mir?

Vergebens hat mich mariclimal seit den ersten Wochen des Mint der

Geist unsrer Fretmdschaft aiif'jrefordert. der Pflicht nachzukounntni, Dir

zu antworten ; sein ernstliches Zureden scheiterte bald an dieser, bald

an jener Abhaltung : liiiutig war Mangel an Lust die Si lnild. Das

ewige Aufschieben ist mir selbst zum Ärger; doch ist es einmal nicht

1) d. h. die einer fesl urgiuiisierten Hurs«'benM hafl o»tj;<'genhU'bende 'l'eiideiw

der Arminm.
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anders: denn icb bin in der Tbat im Correspondiren mit der Zeit so

fiio], wie ein preassisches Jnstizministerinm im Ertheilen seiner Beseheide,

leb denl^e nicht, dass meine Unartigkeit dem Andenken, das dn mir

schenkst, Eintrag gethan hat; sollte dieses der Fall seyn, so lasa es

mich nur schnell wissen, und du sollst ?on mir sofort jsa einigem Gr>

sats för etwaige Entrfistang mit tausendmal wiederholten Yersichernngen

beschwichtigt werden, wie sehr ich Dieb achte, wie sehr ich Dich liebe.

Bis auf Wdteres Nidits daron und beute nur dem von dir gelieferten

Ähnliches.

Der leUiafke Antheil, den Da ao den Ereignissen unsrer Tage

nimmst, ist ebenso ehrenvoll, als natfirlicb. Gilt es sich doch nm die

VerwirUichuDg der Grundsätze eines Jahrhunderts, das denkend in seine

Brust gegriffen hat, und schliessen doch diese Grnndsfttxe schon in

grauer Vorzeit gefühlte Bedfirfhisse der europäischen Menschheit in

sich und kündigen sich doch diese Bedfirfiiisse, als solche, allgemein

mehr an, denn je. Auch mir schlagen seit dem Juli die Lebenspulse

hfther und stärker, als jemals zuvor; denn mit der Liebe nir Freiheit

verbindet sich ziemlich zweifellose Hoffnung. Die Welt geht einer neuen

Aera entgegen, hier langsam, dort schnell; es bewährt sich tagtäglich

überzeugender, ^dass es Thorheit ist, in die Speichen des Wagens zu

fallen, der unaufhaltsam rollt", — er lässt sich nur hemmen, nicht

aufhalten, er kommt zum Ziele, nur das Datum ist ungewiss. Die

grossen seit 1815 gemachten Anstrenguugen des Köoigthums und seines

natürlichen Anhangs, der Grossen und Pfaffen, zur Leitung und Unter-

drückung der Völker haben sich unzulänglich erwiesen, wiewohl mit

allen materiellen Mitteln versehen. Sie konnten ihrer Natur nach nur

Unheil vernrsachen. weil sie das Gepräge einer elenden Diploniatik

trugen, die das uiiiialüi Iah Bestehende äiif^stlich beachtete nnd das

Naturliche trotzig verwarf. Sie sollten einen dauernden Frieden stiften

und haben eine Unruhe erregt, die den Kenn einer gänzlichen Um-

wälzung der Ordnung der Dinge in sich trilfjt. Die unverjährten Rechte

der Völker auf Nationaluiiabliangigkeit im 1 \ iM-nunftigo Reglern ngsformen

haben sich krallig einem nur durch Vcrjaiinuig geschützten Hesitzthum

und den vorurtheilsvoUen Ansprüchen eines unverbesserlichen Feudalis-

mus gegenüber erhoben. Nur Nachgiebigkeit kann retten, thatsächliche

Berücksichtigung der heiligen Forderungen der in vormundschaftliche

Unterdrückung Gefallenen. Noch steckt das Schwert in der Scheide,

aber Alles ist aufs Äusserste gerüstet, und es bedarf nur einer uuiun-

wundenen Erklärung gegen die zu tage gekommenen, weit um sich
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greifenden Grnndsätte, und binnen vier Wochen donnern die Kanonen

ans mehr denn tausend Scblflnden. Es lässt sieh nicht denicen, dass

es ohne einen ziemlich allgemeinen Krieg abgehn wird, aber da keine

Macht ihn will, ist die Möglichkeit kein Hirngespinnst, dass die nnsrer

Zeit zur LOsnn^ gestellte Aufgabe ohne Blutvergiessen erledigt werden

könnte. Beim Ganzen kommt es nur darauf an, welche Partei die

Überhand gewinnen wird, ob die des ancien regtmo, de la stabilit^,

was unmöglich ist, oder die dieser schnurstracks entgegengesetzte du

mourement, oder die de la modification. Die beiden letztern Parteien

haben ein Ziel und unterscheiden sich nur durch die Art, es erreichen

zu wollen; donn beide beabsichtigen eine Paligenesis Buropas, aber die

eiste will zu dem Ende Alles daran setzen, die letztere hat den sicherem

Weg einer allmfihlichen Umgestaltung vor Augen. Ich meinestheils

bin zu wenig Idealist, um der Propaganda anzugehören, die viel Ver-

ruchtes in ihrem Schoosse trügt, weil Gewalt meine ultima ratio ist;

dagegen hange ich mit voller Seele den Gemässigten an, welche der

Gedanke d*un renouvellement complet nicht ersehreckt, [die] aber heim

Anblicke der seiner AusfQhrnng rntgegenstehenden Hindernisse Vorsicht

predigen. Zum Wohl eines jeden tbenem Besitzes ist die Partei de la

modification bei weitem die stärkste, und, wie es scheint, selbst in

Frankreich, da die begeisterten Aufforderungen der jetzigen Männer des

Berges an das Herz, an die Leidenschaften der Nation weniger diese,

als sie selber verwirren. Unter diesen Umst&nden ist mir die Möglich-

keit, dass die unsrer Zeit zur Lösung gestellte Aufgabe ohne Blutver-

giessen erledigt werden könnte, kein Hirngespinnst, umso weniger, je

mehr ich in meinem Glauben an eine ewige Fortentwicklung der Mensch-

heit tagtäglich bestärkt werde. Zu dem Ende sehe man nur Europa

wie es war und wie es ist Welch ein Unterschied ! In mehr als der

Hälfte des Erdtheils, den wir bewohnen, ist die Volksstimme Constitu-

tionen, eine Wahrheit, die trotz der lägen- und boshaften Einflflsterungen

der Hofschranzen und Finsterlinge bis an die Stufen der Throne ge-

Attschvoll ertönt, — und mit jedem Augenblick nimmt die politische

Bildung zu. Sollten die Fürsten, an denen zunächst es liegt, ob die

gesagte Möglichkeit in Wirklichkeit Übergehn wird, dem Strome der

Bildung widerstehn können? Trotz allem Sträuben sind sie dazu

ausser Stande; die edeln und verständigen unter ihnen folgen von selbst,

und gep^en die Gesinnungen der andern üben Zeiten, wie die nnsrige,

1 T'i I

I

i]ioi (.Montairiiiirfls; hicsscn bokanntiirb die Radikalen im französiscbßn

Natiuiialiionvont von 17l'2— 1'.>,
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eine zwiogeDde Govralt Dabei muss man sieb wiiklieh Terwundern,

wie weoig einige FftrsteD sieh aDschicken, ibren Unteigebenen das zu

gewähren, was aller Orten heftig gefordert wird. Daaa Franz I. aeinem

Hettemicb folgt, l&sst sieb indessen wohl begreifen; der gute Kaiser

ist alt, ihn l^ümmert es nur nach einer sturmvollen Yergaogenheit der

Bube XU geniessen, wenn sehon diese Buhe eine solche ist, die selb-

aücbtig der Gegenwart frObnt, der Zukonft nicht achtend, und der

greise Diplomat andrerseits will [lieber] einen') Kampf auf Leben

und Tod als seine unerschfltterlieb festgehaltenen Maximen aufgeben.

Warum aber stellt Friedrich Wilhelm sich in die Beihen der Fflrsten,

die sieb verdächtige Blicke zuziehn? Eine wahre Anbetung von mehr

als 18 Millionen bat ihm den Beinamen des Gerechten geschenkt, sollte

er diese Verebrang als eitel und voreiUg ge&sst der Nachwelt hin-

stellen wollen? Sollte auch er in Betreff der Erfüllung eines alten

Tersprecbens inne reservatio mentalis hegen, oder zögert er blos damit

weise, in der Absiebt, sich in einem Geschäfte nicht zu flbereilen,

welches die sichre Grundlage des Staatslebens seiner sehr verschieden-

artigen Untergebenen bilden soll? Glaubt man durch die kümmer-

liche Einrichtung der Provinzialatände genug getban zu haben, und

hat man etwa im Ernste nie daran gedacht, eine «Centralversamm-

lung der BeprBsentanten des ganzen Königreichs' zu bilden? Wird viel-

leicht gar in Berlin das Volk ffir nicht reif fiir die Freiheit gehalten,

während es durch gediegene Bildung ausgezeichnet dasteht? Unwill-

kflrlicb, notbwendig drängen sich diese Fragen auf, und es lässt sich

nicht läugnen, dass das Zweifelnde, was in ihnen liogt, gegrflndet ist^

da die Begierung seit den Freiheitskriegen unverkennbar in manchem

Betracht rfickgftngige Bewegungen gezeigt hat. Bei dem geheim-

nisvollen Dunkel des Cabinets und dem schwankenden Cbaracter der

Staatszeitung können wir nur die Zeit Uber unsro Besorgnisse ent-

scheiden lassen. Wir sind umso geduldiger, je mehr wir flberzeugt

sind, dass in der Persönlichkeit des hochherzigen Monarchen fdr all-

gemeines Wohl eine ebenso grosse Garantie liegt, ab nur in einem

girten Documente liegen kann. Zudem gewinnt das Gerücht grossen

GUuben, dass das Wort, das in einer stolzen Zeit gegeben wurde, ge-

halten werden soll. Ist nur dieses wahr, so ist das Zögern nicht durch-

aus zu verargen, wenn es anders nicht unthäiig ist, da eine Verfassungs-

urkunde nicht das Spielwerk jeder Neuernngslust^ kein Experimentir-

1) Wich Wort iu der Haudstchrift duppclt.
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köiper seyn soll, sondern ein xrrjfm ig «et, und sollte es sich auch so

weit binausziehn, dass das Gewünschte nur als politisches Testament

hinterlassen würde. Dass für eine angemessene Volksvertretung nichts

geschehen sollte, ist kaum denkbar. Wohin sollte eine solche Starr-

sinoigkeit zuletzt führen? Preussen hat ja zu viel Intelligenz, um in

der 7<<it stelm zu bleiben, und zudem ist es an vielen Stellen von

Ländern berührt, die sich best liränkter Ver&ssungeo erfreuen; selbst

ein sioeasehes, oder, was wir näher haben, ein östreichisches Abschlies-

sungssystem würde es für die Dauer vor dem daher kommenden Ein-

flüsse nicht bewahren können, zumal da in ganz Deutschland der Libe-

ralisnins mehr und mehr eine Macht wird, die in der Öifentlichen Mei-

nung wurselt. Auch für Deutschland ist die Julirevolution die Morgen-

röthe eines neuen Zeitalters. Für seine Stellung nach Aussen bürgt eine

frische volksthümliche, für die Lage der Dinge im Innern eine acht

freie, ebenso feste als leidenschaftslose Gesinnung. Die deutsche Nation

geht zu eiuer bessern staatsbürgerlichen Gestaltung einen langsamen,

aber sichern Weg. Alle Klagen über ihre Nüchternheit sind ebenso

viele Lobsprüche für sie: denn grade dieser Nüchternheit bat sie es zu

danken, dass sie Vieles erlangt in Frieden und in Ehren, was ander-

wärts geschiebt nur durch unaufhörlichen Drang und Zwang, was die

Menschen entsittlicht und den Kredit lähmt. Sie bewährt sich als

Volk, nicht als Pöbel; der franzosischen gegenüber, von der Branfdme *)

sagt, dass sie stets ihre Hände im Spiel zn haben liebe, wenn nicht

gegen das Ausland, docli gegen sich selbst, und von der es in einem

flaroändischen Sprichwort beisst, dass, wenn sie schlafe, der Teufel sie

wiege, zeigt sie sich

In edler, stolzer Männlichkeit,

Mit atifgesehlossnem Sinn, mit Geistesfnlle,

Voll milden Emsts, in thatenreicher Stille,

Der reifste Sohn der Zeit,

Frei durch Vernunft, stark durch Gesetze.

Schüue Belege zu diesem gerechten Selbstlob LiuLen die neuesten

Landtage von Karlsruhe und München. Ks hat sich zwar, wie mich

dünkt, zuweilen Schraukeiilosps vernehmen lu&i>en. allein im Ganzen

haben skh die Versammelten ihres Berufes würdig gemacht. Ich bin

1) Vmu deu Mouiuircii UrttuU>Mieä (f U>i \) w;ur in behilien> Allgemeiner Suinm-

hwig kbtorist'-hef Memo{r«D 2. \H. Hd. it—iA (J«m 17!H)^17!I7) ein .^.astxi^ w>
s('4iieneu. Dletto Ausgalie dttrfte hier in Frage koiiim«i.
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den einzelnen Verhandlungen, soviel mir davon zu Gesichte gekommen

ist, mit grossem Interesse gefolgt und bedauere nur zu weit von der

Quelle zu sitzen, um meinen Üiirst darnach befriedigen zu können.

Vieles, wenigstens alles Flugschrifllielie, komuii nicht hierhin, ein-

mal, weil der Verkehr zwisciien dem Norden und Süden kein besonders

lebhafter und die Censur am Rhein gegenwärtig strenger ist, als je.

Dieses und Jenes, was eingeführt worden ist, anzuselialTen. fehlt mir

Geld. Ich wollte mich gern zufrieden stellen, wenn ich nur blos über

Haiem das Nöthige erführe; das Allgemeine weiss ich zwar, aber selbst

das Ausführlichste ist mir anziehend. Eine leise Andeutung, welche

Du bemerken mögest. Demnach bitte ich nur l?) hauptsächlicii um

Beantwortung folgender Frage. Was für Parteien sind allmählich zu

tage getreten? Und in welcher Starke? Kucr Chateaubriand') dem

ver/.weifeltüü Liebhaber des bedauernswerthen iundes in Holgrood frei-

lich in Bezug auf Pressfreiheit höchst unähnlich, ist also abgetreten.

Wie gehts unter dem neuen Ministerium? Ist es ganz freisinnig oder

wird es für ein Martignac'sches gehalten? Ein vollständiges Gemälde

von Baieru wäre mir äusserst lieb; zum Entgelt könnte ich ein ditto

von Preussen bringen.

Ich gehe vom Pulitisclien ab; mit fünf vollen Seiten ist dem Ernste

der Gegenwart ihr l>ibut einstweilen gehörig gezollt. Es Hesse sich

zwar noch Vieles sagen über die unverständigen Belgier, über die Helden-

nation an der Weichsel, der ich mit Verstand und Gefühl erwünschten

Ausgang ihres gewagten ünternehmens wünsche, über Englands Fort-

schreiten und Frankreichs bediuklichen Zustund, und Unendliciies noch

über die Krisis überhaupt, in der die Welt belangen ist; doch ich wende

mich zu Anderem, zuvörderst zu nnsern eignen Angelegenheiten. Wo
ich gegenwärtig bin. ersiehst Du schon aus dem Poststempel. Ich bin

nicht etwa erst seit kurzem hieher gekummen. sondern bereits seit Mitto

Aprils. Obwohl im Kreise der Meiüigeu, sehne ich mich aus ganzer

Seele weg, da die Unthätigkeit, in der ich daliiulebe, mich mit jeder

Stunde wid^rwärtiirer drückt. Zwar überwinde ich die Langeweile, die

Ml 11 in ijuserm kiemuu Handelsorte durch Müssiggang unfehlbar ent-

stehen te, durch Studien [von] allerlei Art, aber es geht nichts

äber bestimmt gezogene Gränzen der Tbätigkeit, wie m die Beschäfti-

I) Chataaubriiiiid hatte Prcssfreiheit und Cbiirto geilen die Ordomianzea FoUgDacs

verteidigt, war aber, iiaHi(loiii T;itfl\vi'^ IMiilipp vim flrleaiis Küiiii.' geworden war, no«-Jj

am Tage der Wahl (7. August IH;}0) in der l'uirskaiiiiiier für die liechtc des zchn-

jäbrigeu llcrzugü Heinrich vou Bordeaux, m dessen Gunsten sein (Jrossvater Kiu"! X.

«bgedankt liatte, eiqgetnten.
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gnDg meines Standes am Gericht bietet. Die einnge VeranlasBaiig

meines langen Aufentbaltes hier liegt darin, daas der interimistische

Justizminister, der bekannte Herr v. Kamptz, mich auf das blos ftrm«

liehe Gesuch um Yersetaung an den rheinischen ApeUationsgerichtshof

auf gn&digen Bescheid seit zwei Monaten warten Iftast^ Inzwischen

denke ich denselben erster Tage zn bekommen. Dann gehts fort ans

Landgericht nach Dflsseidorf, woselbst ich bis ums kflnftige Jahr um
diese Zeit als Auscultator arbeiten und von da nach Köln abgeben werde,

um das Beferendariatsezamen zu bestehn und dort meine Laufbahn

weiter zu verfolgen. Diesem Examen würde ich mich friiher untei^

werfen, wenn mir die Militairpflichtigkeit nicht hinderlich wftre. Das

hingt so zusammen, dasa man vor ErffiUung dieser Pflichtigkeit zu ge-

nanntem Examen nicht zugelassen wird und ich bei der noch immer

trüben Farbe des politischen Horizonts wenig Aussicht habe, vom

Eavalleriedienste frei zu werden, ünter andern Umständen, nftmlicb

wenn es mir nicht hinderlich wftre, würde ich mir wenig daraus machen,

da ich gerne einen Feldzug mitmachen möchte, vorausgesetzt, dasa er

einer gerechten Sache wegen geechfthe. Ist die Meinung einiger Leute

wahr, dass irir einen allgemeinen Krieg nicht zu befürchten haben und

die Cholera unser schlimmster Feind ist, so kann sich das Ganze bestens

für mich gestalten, und in diesem Fall solle, so viel von mir abh&ugt,

mit mir rasch vorwärts gehn. Dann wird im Mai fiber^s Jahr das

zweite und, so schnell als es angeht, das dritte grosse Examen gemacht,

das zu jeder Justizpartte befähigt. In Bezug auf Deine Fiuge, was

zu werd^ ich vorhabe, freut es mich zn erwiedern, dass wir beide

dereinst einem Stande angehören werden. Auch mir ist die Advocatur

das Liebste, besonders weil ich, wie Du, hofl'e. die Selbständigkeit, die

sie bereitet, dahin zn benutzen, einst frei über das, was mir theuer ist,

sprechen zu können. Auch mein Vater, der selbst in s( iner iMt^unsLhaft

als ein sogen. Geschäftsmann Ktioiitssaclieu betreibt, wiiu^cbt es ... .

10.

Hünizmam an Compes.

Heidelberg d. 23. Jan. 1882.

WtniJ ich auch, lieber Knackerl einige Ursarho zum Schmollen

iiiitte. so verzichte ich diu h gern darauf bei dem Gedanken, wie oft Du

so dringend und dennoch vergeblich Deine Freunde um Nachrichten

über theure Angelegenheiten ersucht haat. Nur bedaiire ich, Deine

Bemerkungen über unsere hier getroffene Einrichtungen, die einiger-
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maasen ganz neu waren, eatbehrt zu haben ; dean weon Bie auch nach-

träglich eittlaufea Bolltoa, so kODOteo sie doch nur die Stelle einer

Leichenpredigt vertreten, da der Aasschuss wieder aufgehoben ist. Ich

wdsB nicht genau, wie weit meine Hittheiluogen in meiDeai Briefe aus

dem A^nlange dieses Semesters gekommen und. Du wirst daher Wieder-

holungen oder Lflcken entschuldigen. Unserm Wunsche, als öffentliche

VerbindoDg hier anerkannt au werden, wurde nach 3 wöchentlichem

Harren zu nnsrer Zufriedenheit nachgekommcD ;
zugleich uns ein Lob

ertheilt, dass man mit Freuden aus nnsrer Eingabe gesehen habe, Sitt-

lichkeit und Wissenschaftlichkeit etc. befördern zu wollen. Gleich nach

jenem Bescheid des Senats vom 16. Dec. t. J. Hessen wir uns mit den

Corps in Unterhandlung ein. Diese schien an&ngs den gewünschten

Erfolg m haben, so z. B. bezeigten die Corps, bevor sie uns anerkannt

hatten, uns die Ehre, Einen von uns, der am Nervenfieber gestorben

war, mit einem glänzenden Fackelzug zur Qrufl zu geleiten und uns

dabei die Rechte eines jeden andern Corps einznrftumen. Die Chnnd-

zQge unsres Verhftltnisses mit ihnen beruhte[n] im Wesentlichen auf

folgoiden Bedingungen: 1. den bestehenden Paak-Comment nehmen

wir unbedingt an. 2. io allgemeinen Studenten-Angelegenheiten be-

schicken wir den Senioren-Coovent wie jede^ andere Corps, 3. aber die

Jurisdiction Ober unsre Leute steht uns, die aber Corpsbnrschen

und Obscuranten dem S.-Convent zu. Das B|ech]t des Perhonrescirens

der Mitglieder, welches hier den übrigen Corps zusteht, erkannten wir

natürlich nicht an. Zugleich wurde jener Schrift eine Erklärung der-

jenigen, die im vorigen Sommer eine Petition an den badischeu Landtag

,wegen Gleichstellung aller Hochschüler und i'iiv sie Alle gleich bindende

Gesetze etc.** eingereicht iiahen. auf Veiianf^^en beigetufj^t. In den Weih-

nachtsferien waren zwar einige unangeneiiuie Auftritte vorgefallen, die

die Gemüther erbitterten; jedoch officicll wurde Nichts vorgenomtnen.

Nach dem Knde der Ferien wurden ol)ige Ikdingungeu als L'lLiuiatura

von uns überreicht, statt jedoch eine Aniwort darauf zu erhalten, wur-

den wir unterm O.Jan, d. J. durch einen hochpreislichen Senat kraft

einer polizeilichen Maassregel aufgelöst. Als Motiv wurde angegeben, die

neue ü habe den gehegten Erwartungen nicht entsprochen ; eine Unter-

suchung zeigte man im Hintergrunde. Wir haben augenblicklich Ap-

pellation an das Ministerium des Innern eingereicht, die in ziemlich

1) Kill am Schluss iinvöllstiiiHligvr Brief Iloiiit/.matiiis vom 24. Nov. is;n, der

aiisschlieHHlirh und s* In itii^rülrrlifh studentische Dinge bchaudolt, ist von der Ver-

üffeuiliciiuug auti^eäckluüücu wurUeu.
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derber aber gewandter Sprache abgefosst ist, und so harrai wir der

Dinge, die da kommen sollen, wenn auch mit wenig Hoffnung, wieder

anerkannt zu werden, doch mit dem frohen Vertrauen, dass die gethanen

Schritte nicht ohne Wirkung bleiben. Alle honettelo] Philister Heidel-

bergs nehmen den wärmsten Anteil an unserm Sthicksal. Der Wurf

ist geschehen, er mag ausfallen wie er will, uns Einzelnen mag er Un-

annehmlichkeit ^enug erzeugen, soviel bleibt gfewiss, die Wurzel des

Corpsgeists in IL ist arg angctVessen. Alle benachbarten Zeitungen

enthalten jetzt Notizen über H./ worin der Senat, als Werkzeug des

Senioren-C[oüveuts] und dieser wieder als Sclave der Pudel iirg persiff-

lirt werden. Auch im 1 laiikl'iiiter Journal wirst Du iiüclisteiis etwas

finden. Soviel über unsere iiussereii Verhältuisse. An die Stelle der

schönen blau-rotli-goldneii 3Jüt/en sind wieder die vertraut i,'ewordeuen

Ob.scuraiiten-Müt7,pn getreten, und die scliöneii Bänder »iud noch gar

uiüht einiiuil <;et ragen.

Wie ich schon oben bemerkt ])ube, ist unser Ausschuss aufgelöst

und uu die Stelle desselben eine engro O getreten; nachdem aus der o

mehrere wegen Untauglichkcit uusgeschlussen worden, belfuift sich die Zahl

derselben auf 8ti: Henoncen haben wir erst ca. 10. Das VorliäUnis zwischen

[ Verbiudungiiuitgliuderu uudj Keaoacen beruht auf dem Hauptgedanken:

als Studenten sind alle gleich, also haben Alle gleichen Antheil an der Gesetz-

gebung in Studenteiisachen ; die Ii[urschenschafts-]Gesetzgebung dagegen

stellt der o allein zu, da nur sie die eigentliche O ist. Den litüioncen ist das

iu'dit di r Hi'willigung ihrer Steuern ebenfalls gegeben. Sie sind mit uns

in denselben Kränzchen, in denen nicht über 7 <"hn- 8 Theilnehmer sein

sollen. Die Constitution ist Gott sei I^ob und Dank! i)is aufs itedigiren

und Abschreiben fertig; so dass unsre Geschätte weniger werden

Für allgemeine Angelegenheiten herrscht hier ein schöner Geist; so sind

3 Actien liir Wirth — Kedacteur der deutschen Tribüne — genommen,

über ir)0 II. bei uns zur UnterüLutzung der Pulen gesammelt und jetzt,

da ein Frauonvereiii /.u dem.selben Zweck Sachen auss])ielen lässt, über

200 Loose geiiomiuen. Mancher [!J Einzelne nehmen deren 10 bis 15.

jedes zu 24 Kr. Zweimal waren Polen an uns von Würzburg aus ad-

dr^'ssivt. unter diesen das letzte .Mal der liirilanglieh bekannte Geistiiche

l'iilaw.sky, tun ganz, litrrliciier Alann. Er kam mit eineiu Begleiter an

dem Tage der Auflösung unsrer Verbindung Fraiicouia auf uusre

Kneipe, brachte die schönsten Toaste aus auf Deutschlands Freilieit, zu

deren Erlangung sie mit uns in denselben Reihen zu kämpfen hoiVten

etc. etc. Welche Früchte ein solcher erregter Enthusiasmus wirken

Digitized by Google



BunchftiMciiafiwrliriftfe m» d«r Zeit der JoU^ReTOlatton 107

wird, ist nicht na berechiHiD; mehr noch wird er sich ftaasem im ge-

meinen Volke. So X. B. TersammelD sich in Francfnrt die Menschen

zu 1000 vor dem Hotel des niaeischeD Gesandten und ziehen von dort

ans den Polen bis Frankenhausen entgegen« wo diese hewillkommt und

in vollem Juhel in die Stadt begleitet und in den ersten Gasthausern

dnquartirt werdeo. Die Stadtmiliz spielte dort neulich sogar »Koch

ist Polen nicht verloren", worauf das Volk ein helles Hunrah erhob und

so die Eintracht hergestellt wurde. Fürwahr, dem kalten, an materiellen

Interessen bangenden Deutschen zeigt sich ein herrliches Schauspiel, wie

ein Heldenvolk Hof und Heerd verlftast, weil es dieselben nicht in Frei-

heit besitzen kann, und ohne diese die materieHen Interessen nur dem

Zn&ll und der Willkfthr Preis gegeben sind.

Mit dem I. Mftrz tritt hier in Baden das neue, alle Gensur auf-

hebende Pressgesetz in Wirksamkeit^ ^ förwahr ein Shrendenkmal der

badischen Kammer von 1831. Warum hat die baierisehe ihre Aufgabe

so sdilecht gelöstP Die hessische tiitt in die Fussstapfen Badens und

hoffentlich auch die Wflrtembergs. Wie ist der Geist in Bheinpreussen

und Weetpbalen? Siebt das Volk noch nicht ein, wie Preussen seine

herrliche Stellung auf eine ganz unverantwortliche Weise vergisst?

Kamptz ist ja Minister des Innern und Grolmann Justizminister ge-

worden! Was ist an dem letztern? Die deutsche Tribüne hat jetzt

einen fortlanfenden Artikel: ,Deutsche Keformbill", worin alle Mängel

gerügt werden sollen, bis man sie verbess^ert. Wftrst Du nicht ge-

sonnen, mit einigen Freunden dieselbe zu halten? Sie erscheint seit

Neujahr in Speier und kostet an Ort und Stelle halbjährlich 6 FI.

In Bonn sieht es nicht zum Besten aus, die Untersuchung ist ihrem

Ende noch nicht näher gebracht die O ist scliwach, Füchse haben sie

eben so wenig als Ältere bt'komnion, weshalb es umso mehr Unart von

Fritz Müller ist. nicht wieder eingetreten zu sein. Mit den Corps haben

.sie unter selir aceeptablen Ikdingungeii ein Verliiiltnis eingegangen. Die

abgefallene i'aiil;i;i besteht fort und ibt zahlreicher.') liuflentlich wird

die Aufhebung des Verrufs die l ortsotzung derselben unmöglich machen.

In Freiburg liaben die Corps sich zu einer B| urbclienschaU j ver-

bunden, sind voll Enthusia.sinus den Landtags- DeputirtJMi Hotleck und

Welckcr eiitgegengezogeu.') Ihr Auftreten wird nicht ohne vortheilhafto

Einwirkung auf uns bleiben.

1) riier die Verhilltiiisso in Bonn vgl. dio „Ocsrhirlito der H«»tuuT HursrluMi-

schaft ISi;»— lK;!.'r, in -J. AuH. (I^oipzi^ IS'.Kl) von jm'r Ik miIm Ii. t. S. 56 ff. 60. (»4 ff.

2) V^l. darüber v. Treitächke, Deutecho Gubchichu- 4, 2lb,
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Leb« wolil, lieber Knacker! antworte bald recht auafabrlieb — Da

wirst Deinem Streben, den Referendartitel wirklich zu erlangen, einige

Augenblicke entziehen und sie widmen können

Deinem treuen Freunde

Alexis Htam.

n.

H^ntzmann an Compes.

Heidelberg d. 14. Februar 1832.

Si lion vor 8 Tagen, lieber Compes! hatte ich eiüeii Brief an Dich

angelangen, jedoch in der VoUcndunfr flo^solhon gestört, habe icli ihn

lassen. Die Ursache der Störung war eine Suite iiacli Speier

und Frankenthal mit Straeter, Bergmann*) etc. um dort die durch-

ziehenden Polen zu bewillkommnen. Leider wurde uns diess rührende,

empörende und zum Guten entflammende Schauspiel nicht zu theil.

Man hatte sich in den Märscheu verrechnet. JaCompesI es zerschneidet

einem das Herz auf der einen und macht einen seelig auf der andern

Seite, wenn man die unmenschliche Behandlung der Polen von Seiten

der Preussen und den brüderlichen herzinnigen Empfang derselben im

südlichen Deutschland und zunächst in Hheinbaiern vor Augen hat. Hat

Preussen noch nicht genug an der heiligen Volkssache gefrevelt, dass

es die traurigen Opfer seines Vcrraths niclit einmal zu bunitleiden

wagt, daas es fürchtet in den Kuf des Liberalismus zu kommen, wenn

es jene unglücklichen Helden nicht schlimmer behandelt, wie jeden

Fremden! Das Maass der Schande ist voll, ja überfüllt durch die

Niedermetzelung der unbewafl'neten Polen in pjlbing. Hat sich selbst

dazu Preussen verkauft. Auswanderri lrii nicht die Flucht zu gestatten?

Wie ihre öden Sandsteppen, so öde und leer sind die Herzen jener

Brandenburger und Ostpreussen, Keine preussisclie Zeitung wird wagen,

einen Artikel über den Empfang der Polen in hiesiger Gegend aufzu-

nehmen, um nicht durch den Contrast die Farben greller hervorzuheben.

Stundenweit wmdo den Herannahenden eutgegengezogen, dieselben in

einem Augenblick bei ihrer Ankunft vom Sammelorte in die Behausung

der Einzel Hi ll geführt, beneidet von denen, die leer hatten ausgehen

müssen. Ueberall war ihre Gegenwart ein Volksfest, wie seit Jahr-

zehendeu kaum welche zu finden waren. Einheit und Freiheit Deutschhmds

1) Stull, iiir. Vm\\\ Ik'r^in.tnn. isobn dcü Uonnor Univonitiit^richtcrs, 1821)/ 31

liurtichouüclialter iu Buuu, juug f.
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töota, nicht wie aus der faeisernen [!] Kehle eines Hollings das »Hoch ansenn

gutes EOnig", sondera als Ergnas des Herzens, als Ausflnss Gleichgesinnter,

nicht in dem Taumel und Wahn der Leidenschaft, sondern als Ausdruck

IftDgst genährter, wohl fiheidachter GefQble, Polen und Deutschland,

Deutschland und Polen war das Losungswort; flberall schied man mit der

festen Hoffnung, hald vereint zwei neue Vftlker bilden zu wollen, d. b.

die ausgearteten und unterjochten wieder in ihre Rechte einzusetzen.

Kinder und Greise, Mftnner und Weiber tbeilen diesen Enthusiasmus.

Ein Bauer, der Polen gefahren und ein Trinkgeld genommen hatte,

wurde mit einer Portion Prdgel von seinen Dorfgenoesen traktiert.

Welche Hoffnungen grünen aus solchen Beweisen dem Yolksgetst! Diese

Scenen haben stattgefunden in Hessen und WOrtemberg. Hiermit stelle

in Verbindung die Feste zu Ehren der Volks-Abgeordneten in Freiburg,

Wiesbaden, Zweibrncken, kurz in jedem Flecken, deesen Vertreter seiner

Pflicht nachgekommen. Lies die Toaste und Reden, nicht gehalten von

feilen Zeitungssebreibem, sondern von Männern, ergraut im Dienste f&r

ihr Vaterland, nicht von jungen Schwärmern und Sehwindelkdpfen, son-

dern von Familienvätern, deren Sfthne schon kämpfen können für Frei-

heit und Vaterland! Verzeih! dass ich etwas schwärme, ich fühle mich

so wohl bei diesem Gedanken und denke mit Grauen an das kalte

Preussen, wohin ich in 7 Monaten zurückkehren soll! Doch auch dort

wirda tagen!!! ....

H. (1. 18. Febr. ... In Betrott' der hiL'si<;eii l'rofes^joren sind mir

nur die (Jpsiunnngen der Juristen und auch von diesen nur einzelner

bt'Kaiiiit. Thibaut als ein Mann von eirea 60 Jahren, auft^ezofi^eii in einer

/(•it. wo man nur die (Jchildeten, d. h. Beamten und (Jelelirte berech-

tigt glaubte, sieh um allgemein wichtige Angelegenheiten zu kümmern,

ist ni( iit mit der Zeit vorangeschritten. Er ist jjntmfithig liberal, d. h,

er nimmt Niemandem etwas, im höi hsten Grade eitel, was seine armen

Zuhörer nur zu oft durch ermüdende /usilt/e zu seinem Compendio em-

pfinden mü.ssen. wenn seine Idee an<,'egritVen ist. Kr f,'ehört tu lien seit

der Jnli-Kevolution veralteten Katheder/.ierden, der^n Stüniileiti «gesell laf^en

hat. Kr hat einen s"iiten Verstand, obgleich ilim der walire eindrin^^ende

Scharfsinn al)i,'ehl; er appellirt hei seinen Argumentationen hauhg an

das natürliche Gefüiii, an die Honorigkeit; er bedenkt aber niclit, ob

nicht das Gefühl verbildet ist. Übrigens ist es von grossem Nutzen^

die Pandekten bei ihm zu hören, da diese fmsserst vollständig sind.

Sein Heft ist gedruckt von £inem seiner Zuhörer betrügerischer Weise
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herausgegeben nnd kostet circa 611. Zachariae') ist Eioer unsrer sebaif-

sinnigsten nnd lielseitigsten Jaristen. Aus Grundsatz geitig, schreibt

er für und gegen eine Meinung, je nachdem es verlangt wird. Seine

Vorlesungen sind Äusserst lehrreich (ich hOre bei ihm Kircbenrecht und

Gonstitntionelles Staatsrecht). Seine wenigen Dictate sind bAndig nnd

kernbafk, seine Bemerkungen stets interessant. Schade, dass du solcher

Kopf nicht fUr den Liberalismus gewonnen werden kann. Bossbirt")

ist ein eingebildeter Narr, der allerseits verlacht wird. Mittermaier,

früher etwas schwankend und vielleicht noch nicht felsenfest, hat sich

jetzt, mehr durch seine Eitelkeit bewogen, als durch innere Stärke, offen

für den Liberalismus ausgesprochen. Er kann nicht wieder rAckwftrts,

da der Öffentlichen Urtheile über ihn als liberal zu viel sind. Auf

einem Mittagsessen, was dem Curator der Universität Froehlich als

Mitgliede der 1. Kammer gegeben wurde, verliess er den Saal, als der

Medidner Tiedemann *) (der, wie er Mher von sichiselbst einmal sagte,

nicht Baden, nicht Deutschland, sondern Europa angehOrt und desshalb

der europäische genannt wird) der Universität ein Hoch ausbrachte mit

dem Zusatz ,so sehr auch der Landtag diese vemachtiissigt habe*^. Bei

der Heimkehr vom Landtage brachten die Corps dem M. einen Fackel-

zug (weil er gegen die Petition der 62 Heidelberger Hochsehfiler ge-

sprochen) ; sie brachten ihm als Vertheidiger der Freiheit (d. h. in ihrem

Sinne der academischen) ein Hoch; er antwortete aber: .Ja, meine

H[erren], ein Hoch der Freiheit, der gesetzlichen, der einzig wahren etc.

Eins sage ich Ihnen, and dies Eine ist Einheit, Einbeit« Einheit.* Am
andern Tage schickten wir 2 Abgeordnete zu ihm, um auch von unsrer

Seite ihm för sein Wirken auf dem Landtage unsre Anerkennung und Ach-

tung zu beweisen. Dabei hat er sich sehr gut gemacht. Er ist nur zu wenig

genial und zu viel Schauspieler, sowol im Leben als im CoUeg. Einige

Proben von Thibauts Gbaracter fallen mir eben bei: wer war die Ver-

anlassung, dass wir*) aufgeldet wurden. Gegen uns stimmten: Thibaut

und die von ihm bestimmten Gmelin^), Chetius'') und Muncke, (üv uns

1) Kftrl Snlomo Zacharift von Lingenthal, aoit 1807 ProfMcior in n«d«llMtg,

f dusolhst i'T. Mürz ISl.'5. uln r üui (i. Wrltfr, IIoi(l»'Ilii'r<it'r Kriitiu'ningrn S. 17(1.

'.') Koiirad Kiihimi Kranz Hossliirt, ISls;—TD i'rntVsNur m Iii iilcllior^r, t lsT."<.

Ii) Frieilr. Tieduiiuuui, rrol'. der Physiolügie in Iküdelliort; Iblt;—t:), f i6C>l,

4) d. h. die ßnrxcbenschaft.

.'» licopold Gmelin, 1817—51 Profemor der Meiiixin und Chemie in Heide!-

bcrfr. t April Is:,:;.

C) Max -iKsopli v<m (.'heliii»), l.si7--i>4 l'rofcäMtr der ( birurgie in Heidellterg,

f 17. August iiSTC.
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der Prorektor Rau, ein guter, aber schwacher und ängstlicher Mann,

Daub ') und der Amtmann Lang. Schlosser und Paulus sind allgemeio

als liberal anerkannt; nur ist es an ihnen zu tadeln, d&ss sie sich BO

zurückziehen. Unter den Privatdoctniten sind einige tüchtige MfiooeFf

nur sind sie zu* abhängig, doch legt der Eine oder Andere schon seine

Scheu ab. Besonders wichtig ist in dieser Beziehung, dusa Tfaibaut und

Mittermaier gänzlich mit einander zerfallen sind.

Wa» die Stimmung des Volkes in hiesiger Gegend anbetrifft, so

glaube ich Dir Folgendes mit einiger Bestimmtheit daräber raittheileo

zu kennen. Die Sünirniing Rheinbaierns wird Dir schon aus der obigen

Schilderung des Polen-Empfangs etc. klar sein. Die Rheinbaiern haben

leichtes Blut wie die Franzosen und Schlägen lieber heute als morgen

loa. Es ist wol kein Strich Land«'!?, wo man die Wi( }itii^^keit der freien

Presse sn m schätzen weiss, wie dort. Jeder aus dem Mittelstande ist

für die Einheit Deutschlands, nicht bloss för seine eigenen Interessen,

entflammt; jeiio 2u erlangen, opfern sie gern Alles und würden selbst

Frankreichs Hülfe zur Erlangung diMsellien nicht verscJmifihen. Sie er-

warten Nichts auf parlamentarischem Wege, Alles durch Krieg. Offen-

herzig gestanden, mit einer gewissen Ängstlichkeit betrachte ich diese

gewiss allerwftrts zu wünschende Stimmung. Diese Aufregung kann

nicht lange mehr auf dem Gipfel bleiben; sie mu^n zurücksinken —
und das glaube ich nicht, oder — — — . Die Schriftstoller Rhein-

baierns, Dr. Wirth (Redacteur des liberalen Deutschlands, was aber

nur eine Beilage der deutschen Tribüne ist, nemlich da jenes in

zwanglosen Lieferungen herauskommt, also keiner Censur unterliegt,

80 worden darin alle in andern Zeitungen gestrichenen Anfsfttze auf-

genommen) und Dr. Siebenpfeifer reden ganz jener Stimmung ge-

mäss, oder vielmehr sie haben de mit herrorgemfen. Daher ist

der Kampf zwischen den Ultra-Liberalen und den Ju8te-Hilieuaner|nJ

nirgends heftiger, als grade zwischen Rhein- und Altbaiern. Wodurch

sind die Erwartungen des bairiscben Landtags getlluscht, vernichtet?

Durch die unglückliche Halbheit der SeulTert, Culmann etc. mit ihrem

grossen Anhange; doch f&ngt man auch in Altbaiern an das einzusehen

und sich zur Parthei des Schüler, Closen etc. zu schlagen. Was sagst

Du zu diesem Popanz, dem constitutionellen Ludwig? Was zum Über-

tritt des Sapphir^ zur protestantischen Religion und dessen Ernennung

i> Kjirl Daub, dor lickunute Tbp(il<»ge, aoit IT;»'» Trofossor in IlekloHuTg. f da-

«elb«t 32. Novemlier tm.
2) M. 6. Saphir gab seit 18:K) m MaiHrhen den „Baciur für Manchen und

Bayern* bmittt.
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zum Hofrath? Was zu der Schandgoschichte des bairischen Hofs in

Betreff dei? unglücklichen Dr. Grosse (Verfasser des Westenrieder)? Uön^
wie ein kranker Vater von seinen 4 Kindern und seiner Gattin geriraen

und ins Gefängnis geschleppt wird, angehlicli wegen Majestatsverbrechens

in seinem Gedichte „Absi liiod von Baiern* ! Wie kein Advocat wagt,

denselben zn vertheidigeii 1 Lies den Brief der Gattin an den König,

der sich den Liberalen nannte, und verbeisse Deinen ünmuth ! nimm es

einem Volke übel, wenn es tausendmal getäuscht und betrogen den

Glauben an den durch Gottes Gnade ihm zugeschickten Peiniger ver-

liert ! Höre, wie der erbärmliche Hof sich über die Addresse der Bauern

von Gauting und Wasserburg') freute, und achte ihn ! Nirgends hat die

freie Presse wohl mehr und besser gewirkt, als in Rheinbaiern. Vor

einem halben Jahre war Alles noch (ranzOsisch und jetst fand ein Toast

auf Nai)oleon, den ein geachteter Mann ansbiaclite, gar keinen Anklang.

Der Perier*) mit seinem Sy'itemo. die Ehre Frankreichs recht tief zu

vergraben, ist wol nicht in Frankreich mehr, als in Rheinbaiern ver-

hasst! Auf Frankreich deutet man nur noch als fernes Schreckbild ftr

unsre Fürsten hin, man hfilt Deutschland für sich für stark genug, seine

Freiheit zu erringen; man täuschte sich nicht, wenn erst der Norden

wfisate, was deutsch sein Messe.

In Wfirtemberg ist der Volkssinn gut, nur fehlt es an einiger Ent-

schiedenheit, wenn auch in den Tagen der Entscheidung auf sie gerech-

net werden kann. Wie es mit dem Eingriff der Regierung in die Ver-

fassung ansl&uft, dass jetzt kein Landtag gehalten wird, ut nicht zu

bestimmen, obgleich die Zeitblätter eine energische Sprache ffthren. Der

Hochwachter an dem Neckar und Oberdonauzeitung kennen ihre Pflicht

Die neue Stuttgarter Zeitung, »die deutsche allgemeine", liefert gute

Aufsätze fiber das In- und Ausland.

In Baden freut man sich über die herrlichen Früchte des letzten

Landtags, obgleich Itzsteins Motto „Ohne Pressfreilieit kein Hiulijet*'

aui demselben oft genug ertönen mus<<te. Über Deutschlands l^inhoit

ist mau hier ebenso entschieden wie in IJIieinbfaiern], nur fehlt der Hass

gegeu die Regierung, sowie der Mangel einer Garantie für Anfreclit-

erhaltung der Verfassung den Blick erweitert. Man hoflt aber mehr auf

ruhigem W ege zu erreichen.

1) VtrI. (lariilxT v. Troitsclikp. IViitscIio (icschiclifc 1. -.'1.').

2) Ciisimir IV-riiT hatte ;uii VX Miirz die Uililnng eüics neuen Miuit^teri-

iims lind in dipfwnn das rortcfeuille doM Inn«m nbenioniiii«n.
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In Henen-DRnnstwlt ist man anflserordentlich fbftti;, gate Abge-

ordnete Ar den nftcbsten Landtag »i wählen. Energiecbe und aussicbts-

volle Mftnner werden in den Blftttern bezeiobnet. Den Hof rerachtet man.

Hier Überall berrsefat dn grOssrer Haas gegen Freusaen selbst als

gegon Kassland. Die preussiscbe Politik bat aueb wol nie mebr retro-

grade Bewegungen gemacht als im letzten balben Jabre. Ist wieder yon

einer Constitution die Bede? Ist es richtig mit der Anleihe von 2,000,000

Rthlr. bei Rothschild? Dr. Wirth hat gkich bemerkt, dass nach dem

Gesetz (ich glaube vom 19. Jan. 1820) ohne Zustimmung der künfti-

gen 1 1 1 Landstände keine Anleihe gemacht werden durfte. Also ohne Land-

stände kein Geld, ohne Geld kein Krieg. Ist es wahr, dass in den Elementar-

schulen gesungen werden mus.s: „wir liehen iinsern König"? Es ist doch

ein Glück, dass man kein Preusse zu sein hraucht, sondern auch ein Deut-

scher sein kann, wenn gleich man in Preussen wohnt. Ut wirklich

Kaniptz ein Stück von .histizminister geworden, ä has! Mit der von

Dir angedeuteten in Gang gehrachten Opposition möchte es wol nicht

besser sein als wenn man mit der Hand ins Wasser schlägt. Preussens

Hoffnung, durch seinen Zollverband ganz Deutschland zu umstricken,

scheint doch hie und da zu scheitern.

Eine Freude glaube ich Dir dnr. h folgende Mittheilung zu machen,

Tn München haben sich die , und die Corps zu einem grossen politi-

schen Vereine verbunden. Sie bestehen als einzelne Verbindungen fort,

paucken etc., Iliessen aber in jenen Verein zusammen, und wählen dessen

Vorsteher, ohne Rücksicht auf die einzelnen Vorbindungen. Dass sich

die Corps in Freiburg zu einer o verbunden haben, habe ich Dir wol

schon mitgetheilt. Ob auch hier etwas Ähnliches, wie in München, ent*

stehen wird, ist eine kühne Hoffnung, an deren Realisirung ich noch

nicht glaube. Man arbeitet aber daran. Wir haben uns vor 8 Tagen

zur ^
')

gemeldet. Wenn Ostern nach Bonn nicht einige ältere^ eicb in

den Ton fugende und dadurch Einfluss gewinnende Leute kommen, so

ist mir für das Leben dort bange. Von dem letzten Scandal wirst Du
gehört haben. Dabei haben sie neulieb wieder mehrere ganz un-

tüchtige Renoncen in die O aufgenommen. Das grösste Pech für

Bonn ist es, dass bloss Inländer dort sind. v. Refues*) bat sich nach

dem Wesen nnd Treiben der hiesigen Franconia sebr angelegentlich

1) d.h. der .Mlgoinoinon HiirscluMisrhiift. V<il. oImmi S. 1*7 .Vnni. 5.

•2) riiili]>p Joseph von Behfuest, der auch «la Schriftsteller bekannte Bonner

Ulliversitatskiirator.

NEUE HEIUELB. JAHKUURCHER XUI. 8
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bei der Untersuchuag erkundigt? Die Haare werden ihm zu Berge

stehen, wenn er erführt, dass dieselbe die Polen mit offnen Armen

aufnimmt, 160 fl. an das hiesige Polen-Comit^ gegeben, ISO ti. znr

Unterstützung von Wirtha Presse beigetragen und jetzt — die Stimme

stockt — diese 150 II. zum Vaterlands - Vereine für die freie

Presse geschenkt und dazu noch jedes ihrer Mitglieder zu einem

monatlichen Beitrag von *tt9% «»inw Jahreswechsels (also von 600 fl.

monatlich 30 kr.) verpflicbtet hat. Ich enthalte mich der n&bern

Beschreibung, indem ich hoffe, dass die Beilage Dich hinlilnglich über-

zeugen wird von der Wichtigkeit eines solchen Instituts und von der

Verpflichtung, ihm beizutreten. Auch einzelne Curps und eine Menge

Obscnranten nehmen thcil. Gestern hat Koemer eine Aufforderung an

Hoeoinghaus') nach Berlin geschickt. Du wirst es möglichst verbreiten.

Wie der Verein sich schon wirksam gezeigt hat« zeigt die Gautions-

Stellung för den Dr. Grosse. Schafft Euch die deutsche Tribüne an, die

Addresse derselben ist Dr. Wirth im Homburg in Rheinbaiern. Sollten

Eure Briefe an ihn auf der Post Schwierigkeiten verursachen, so ad'

dresnrt sie nur bieher. Lebe wohl, lieber Knacker! und antworte bald

ausl&hrlich

Deinem Fr. und Br.^)

12.

A, He'mizmannn an Compes.

Heidelberg, d, 18. März 1832.

Lieber Knacker!

Obscbon ich auf meinen letzten Brief noch keine Antwort erhalten

habe und desshalb in Ungewissheit bin, wie Du über den gegründeten

Vaterlandsverein denkst: so fürchte ich mich doch nicht zu täuschen,

wenn ich meine, dass derselbe ganz Deine Billigimg haben wird, und

ich benutze daher die Gelegenheit, durch Hnrther*) Dir noch einige Auf-

forderungen zur Theilnahme an demselben zu schicken. Der König von

Baiem hat zwar den Verein als eine Verschwörung darzustellen ge-

. 1) Stitdcnton, tlio keiner Vr'rliiinlnntr n!iirnlir,rfn

•2\ sind. iiir. Frii'dr. Willi. Ilnninghinis aus Krotfid, I6i'.>—^1 Bunichen»chafter

in Bonu luid Mttncbon, f I.S78 als Notar in Krefeld.

3) T>er Brief ist, nifcnbar ans Voraicht, nicht unterxeirbnet. Ab Nachflchriit

folgen iKioh die mir iiiivorstiindliclioii Worte; IHc K, A. wirst |)u vorffohlicli siubeii.

4) stiid. iur. Hoinliold KreilH rr von Uurter, Iä;^2/.'i3 burHcbeDsehaltar in Bonn,

t 1875 als duütixrat iu KIbfrleld.
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flacht und desshalb eine Ton sAmintUchen Ministern contnisigDirte Ordon-

nans gegren die Thdlnahme an demselben erlaasen, doch die Wider-

recbtlichkeit eines solchen Vereins aufzuweisen, ist ihm nicht gelongen

(und die Gerichte in Baiern sind ziemlich unabhängig), obscbon ftngst*

liehe Gematber dadurch erschreckt und der Sache des Vaterlands ab-

wendig gemacht worden sind. Die Posten nehmen natürlich keine Ad-

dressen an das «provisorische ComitiS* an, doch hat man fiberall wol

Gelegenheit^ durch Buchhftndler oder Kaufleute das Geld nach Zwei-

brficken zu fibermachen. An der Spitxe stehen Torlfiuflg Schfiler, Saroie

und Qeib Über unsre Pressfreiheit und das erste Product derselben,

den «Freisinnigen*^, heransg^eben von Welcher, Botteck und Duttlinger,

redigirt von ?. Reicblin-Meldegg, fiber das Fest am 1. März c. mag

Dir Hurther das Ausflihrlichere erzfthlen In Hfinchen ist ja

der Untersucbnngsteufel wieder los! Der deutsche Bund wird, wenn er

es wagt, bald gegen die Universitfiten fiberhanpt wieder zu Felde ziehen,

die auch jetzt mehr wie je ihm Furcht einflössen mOgen. Denn die

Zeit der langen Haare und der Bftrte") ist vorOber — die Studenten

haben nach und nach gelernt, wie sie unter sich und wie auf das Volk

wirken sollen. Der Westbote und die deutsche Tribftne sind in Baiern

verboten, weil sie sich nicht der Gensur unterwerfen. Jetzt werden sie

durch Boten verschickt. Wenn Du kannst, so schicke mir Empfehlungen

an den Einen oder Andern in Mfinchen mit.

Lebe wohi, lieber Knacker uuU sei brüderlichst gegrüsst von

Deinem tr. Fr.

Alexis.

Hier in Hfidelljerg haben ca. 3- 400 Studenten zum Pressverein

uüLerzeichiiet, in Tübingen 120, München 240 etc.

In Jena haben sich vor einigen Wochen die Germanen nnd Ar-

minen wieder vereinigt, jedoch nur um sich bald wieder zu trennen.

1) 6«0Tg (icib, t 1834 aln Advokat in ZweibrOcken, Bruder Ton Gustav Geib

und wie dieser in Mftnrhen Mitglied der Burüchenürhaft.

•/) IMos waren ili«» Kennzciclion ilcr althiirsolii'iischaftlicliini Tm-lit. Vgl. die

bez«icbnenden Mitteilungen v. Treitsi-bkes, Uisturische und puUtiscbo Aufmitze 4, 3ti7.
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13.

Heintimann an Compet,
Heidelberg d. 14. May 1832.

Lieber Knacker!

... In Deinem Briefe sind flberall Sparen and Andeatangflo, als

wenn ich mich gekr&nkt föhlen Wörde Aber Deinen Brief, and der

Scbliiss sagt sogar, je nacbdem meine Antwort laute etc. Davon wird

gar nicht die Rede sän ktanen, und ich holTe, dass, wenn ich auch

nicht die in Deinem Briefe ausgesprochenen Ansichten hege, Du doch

wie bisher mir, wie ich Dir, klar and anTerholen Deine Meinung sagst,

denn dadurch wird unser Briefwechsel an Lebhaftigkeit gewinnen, dass

wir zwar in der Qrandansicht, nemlich dass es besser werden mfisse,

nicht aber in der Dnrchfuhrung derselben abereinstimmen. Dass die

Umgebung einen m&chtigen Einflnss auf mich ausgeübt« leagne ich

keineswegs, doch wobl mehr die geistige als körperliche. Was ist

auch natürlicher als dieses? Frflher abgeschlossen, möcht' ich fast

sagen, von allem freien Gedankenverkehr, blieb es fast nur bei

dunkeln Gefühlen and frommen Wünschen ohne Hoffnung der Boa-

lisirang. Eingenommen sogar gegen die in Sfiddeutschkod in Um-
lauf gesetaten Ideen, die zu entstellen and za verhunzen das eif-

rigste Bemöhen unarer servilen, von der Censur geknebelten Journa-

listen war, kam ich nach Baden, dem der französischen Grenze

zun&chst liegenden deutschen Lande. Vorsichtig trat ich auf, denn

Du weisst, wie sehr ich stets gegen das Franzosenthum und Nach-

äfferei desselben war. Jedoch meine Besorgnisse waren grundlos, denn

von dergleichen war nirgends, wenn nicht etwa im constitntionellen

Deutschland, was in Strassburg erschien und wenig oder gar keinen An-

klang fand, die Bede. Im badischen Landtag war die Motion von

Welcker Ober organische Bntwickelung des deutschen Bundes an der

Tagesordnung, das Pressgesetz, Ablösung der Frohnden, Zehnten etc.

folgte. Der bairiscbe Landtag versank durch sein kraftloses Auftreten

in den Schatten, erregte Mitleid und Erbitterung beim Volke, was sich

in seinen Erwartungen getäuscht sah. Es war ein lehrreicher Oontrast

Zeitschriften wie der Westbote und die d[eatschej Tribüne machten es sich

zur Aufgabe, die Verbftltnisse zwischen Fürst und Volk in ein klares, oft

durch die nackte Darstellung grell scheinendes Licht zu stellen. Mit

musterhaftem Fleiss gingen sie von Stufe zu Stufe, denselben Gegen-

stand tausendftltig beleuchtend, nur in dem Irrthum vielleicht, das

Volk folge ebenso rasch in seiner intellektuellen Eotwickelung. Sie
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tadelten, weil viel zu tadeln war; sie tadelten bitter, weil gelinde An-

deutuugdn Nichts geholfen. Sie erbitterten die Kegierung, weil diese

nicht das beste Gewissen hatte, sie widersetzten sich den gegen sie er-

lassenen Verfügungen, deren Hechtmäj?sigkeit sie leugneten, und mit

welchem Hrfolge. wirst Du aus den liuuligeii Freisprecliungen dur An-

geklagten wissen. Auf gesetzmässigem Woge konnte die Regierung die

Blätter niclit unterdrücken, durch rohe Gewalt ist ihr Alles mugUcli.

Diese Vorlalle mussten aul Mittel sinnen lassen, wodurch dio Grenzen

der Pressfreiheit erweitert, d. h. die Produkte derselben mehreren zu

theil würden. Ein Jlaan, geachtet von Allen, die ihn kennen, Schüler,

.stellte sich an die Spitze, Savoy, bekaiinl durch seine geübte Feder

(Garantien der freien Presse) und Geib stellten sich ihm zur Seite.

Sie uüternahiuen etwas Grosses — sie wollten Alle, die sich zu der

liberalen Parthei bekannten, zwingen, hier offen vor der Welt dies zu

bekennen. Kräftig wollten sie gleich Anfangs auftreten, und um nicht

Jemanden zum Beitritt zu verleiten, der ein solches Auftreten nicht für

zweckdienlich halte, sprachen sie gleich in ihrer ersten Aullordorung

ihre Absicht ganz unuunvunden aus. Du tadelst nicht das Vereinigen,

Du tadelst die Art und Weise desselben. Doch Deine Gründe für das

letzte wollen mir nicht einleuchten. Um den in der Wirklichkeit be-

stehenden Bund der Fürsten gegen die Völker zu entdecken, bedarf es

wahrlich keiner grossen Anstrengung. Polen und Spanien liefern den

klarsten Beweis, um denselben nicht weiter sichern zu wollen. Üb gegen

die Minister oder die Fürsten die Waflen geführt werden, ist im Grunde

und in der Wirklichkeit dasselbe, nur dass das Letztere den ängstlichen

Gemüthern zu neu, zu gefährlich en>clieint. AIhm- eben das ist ja die

Aufgabe, die Ängstlichen zu zwingen, ihrer .\üg.>LhLhkeit zu entsagen,

oder zu der Gegeuparthei überzugehen; so lange dies nicht ge-

scliiclil, blei!)t es Dämmerung oder wird gar Nacht, nie aber Tag;

diesen lierheiführen zu heilen (glaube nur nicht, dass Eitelkeit sieh hier-

bei einsc II leicht) ht unsre Arbeit; ist der Tag gekommen, so finden

sich Arbeiter genug. So lange in Deutschland es -'i iib sht. dass

jeder erst sieht, was sein Nachbar macht, und lieber den Sieg feiern

als erringen hilft, so lange ist das Heil noch fern. Dies ist mein (und

unser) Leitstern gewesen, als ich zum Verein beigetreten bin. Jetzt

— wie löst der Verein seine Aufgabe? Die Regierung hat ihn ver-

boten, als hochverrätherisch ; dennoch besteht er oltentlich fort, und es

wird keine Untersuchung eingeleitet; Dr. Wirth ist wegen des Aufsatzes

^Deatschlands Pflichten" des Hocbverratbs etc. angeklagt und — freige-
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sprochen durch das ürtheil des App[ellation8-|6ericht8 «i Zwstbracken

vom 14. April, in welchem Urkheil zugleich die völlige BecMm&ssigkeit

des Vereios durch dtirte Gesetze dargethaD wird. Dennoch setzt die Be-

gieruDg auf eine gemeine Weise, durch Abfassen der Briefe etc. den

Krieg gegen denselben fort. Viele haben sieh «nschflcbtern lassen, werden

sich aber dieses Schrittes schämen nnd die Schwäche der Regierung

deutlicher erkennend dieselbe umso mehr Tcrachten. In diesen Tagen

ist Baron v. Benzel-Stemau als Mitglied beigetreten und hat 50 fl. Bei-

trag geschickt; sein früheres Beitreten war nur durch Abwesenheit ver-

hindert. Der erste Nutzen des Vereins zeigt sich schon in den Zusam-

menkfinften der Mitglieder, wie Bio in Frankfurt etc. und auch hier

gestern statt gefanden haben. Welches Leben das in die deutschen

Philister bringt, glaubst Du nicht. Es soll ein bestimmtes Central-

Gomit^ gewählt werden, wozu Schfiler etc. mehrmals aufgefordert haben

;

wahrscheinlich wird das provisorische bestätigt. —
Dass Du so unbedingt dem C. Hoffmann ') Deine Zustimmung gibst,

hat mich sehr in Erstaunen gesetzt. Ein Mann, dessen Triebfeder Eitel-

keit und dessen Kunst es ist, stets zur rcciitcn Zeit zur siegenden I'ar-

thei zu gehören, verdient die Verachtung .seiner Mitbürger, die ihm in

Darmstadt in reichlichem Maass zu theil wird. Wollte er conse(iuent

yein, so müsste er seine damalige Anerbietung, den Freisinnigen zu

unterstützen, wenn er in Noth käme, schon zurücknehmen, da derselbe

keineswegs den Mrwartuiigcn, die er sich von ihm gemacht, entsinochen

haben wird. — Dein Bemühen, mich aufmerksam auf mich selbst m
machon erkenne ich dankbar an und habe es zu würdigen gewusst.

Dass ich nicht leichtsinnig über die Sache weggerutscht bin, wird Dir

einleuchten, wenn Du die Folgen kennst, die ich mir durch meinen Bei-

tritt zum Pressverein zugezogen habe. Mein Vater erhielt vom Ojber-]

L|andes-|Gericiit zu Haniin die Mittheilung des Mini.-terial-Kescrijdu, dass

der stud. H. nicht zum Auscultator-Examen zuzulassen sei ohne beson-

dere Erlauhniss des Ministeriums etc. Mein Onkel hat meinem Vater

geralhen, micl» von hier fortzunehmen und nach Berlin zu schicken.

Ich leiste dieser Aufforderung ohne Einrede Folge, weil ich wegen einer

Realinjurie gegen einen Studenten von hier tonsilirt l»in ((lies aber

entre nous). Der Brief, den ich von meinem Vater in München erhielt,

brachte mich gewiss zur kalten Überlegung, da er die Sache mit

I i ( luirad V. Ilormaitn. iln lS:.'s dpii pri'iis>.is< li-|ifssis( lii'ii /.ttllvfroiii abgo-

sflildNsi'ii haUo. lSi".t I'r:!-!!!!'!!! .1.'-. lh---i-i lifii |''iii;ui/initii-^rriiiiiis uud ISli? FiliailZ-

uiiuiälor wurde. Vgl. v. IrciLscLkc, Dcutt^ctiu (joötlikUtc ü, liü;*.
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noch d<l8ter|er]n Augen ansieht, als sie wirklieh ist Meine Antwort

bestand ungefähr in folgendem: ,>Dnr in der Übeneugung, Gutes su be-

fördern, bin ieh beigetreten« diese Überzeugung ist nicht geschwächt

durch den Gewaltschritt des Jo8tii-M[inisteriums], welches ohne Ver-

bot, ohne Untersuchung straft; welches die Studenten zuerst angreift,

um die Sache selbst als jugeodliche Unbesonnenheit darzustellen, und

da Studenten durch ihre abhängige Stellung sehr viele mit in ihr Un-

glflck ziehen und so in einen schweren Kampf zwischen Überzeugung

und Ültern-Liebe etc. gebracht werden, in dieser Beziehung bedauere

ich es ernstlich, von meinem Phtne, Medicin zu studieren, abgewichen

zu a&n* etc. Dies ist meine Ansicht. Hielt mich nicht die Bflck-

sieht ab, meinem Tater die Kosten des medicinischen Studiums zu

sparen, so wflrde ich noch umsatteln, obgleich ich mir Tor dem juri-

stischen Examen keine besondere Furcht mache. Denn wie soll das

werden? Soll ich meine Gesinnung verleugnen, beim Kamptz aufden Knien

ratseben, um aus dem schwaizen Buch ausgestrichen su werden? und

zum Losungswort nehmen , Anstellung und servil* oder ^keine Anstel-

lung und Hungertod". Das dnd Reflexionen, die steh mir unaufhörlich

aufdringen. Doch wir wollen sehen, was das Schicksal fBgt.

Die Keformbill ist durchgeMen, Qrey abgetreten,') Wellington oder

Peel Ministerprftsident etc. Wenn das John BuU vertragen kann, so ist

seine Geduld noch eine Nebenbuhlerinn, die der uosrigen den Preis ab-

zuringen sucht, in den Sandsteppen Berlins werden mir diese politi-

schen Grillen wol vergehen. Warum verbietet Preuasen nicht das Be-

suchen ausländischer, besonders in constitutiouellen Staaten gelegener

Universitäten? Deinen Brief an Helfreich habe ich dem Straeter über-

geben, welcher ini HegritV war, selbst an ihn zu schreiben.

Aui 2t>. il. M. soll bei Neustadt an der Hardt das bairische Con-

stitutionsfest ^'efeiert werden ; die Krcisregierun^ hat dasselbe verboten,

der Magistrat zu N. dagegen feierlich protestirt und von Neuem einge-

laden. Ich bin gespannt, wie weit die Regierung ihren coiistitutions-

widrigeu Verboten Nachdruck gibt, oder wie sie sich wieder blaiuirt.

Der Commandant von Landau gibt keine Soldaten her. Die Fremden

(denen der Autentlialt um N. in diesen Tagen untersagt ist) gehen doch

hin mit rassen versehen. Ks wird ein schönes Fest werden. — Um
über meine Keise zu schreiben, habe ich keine Lust mehr ; ich bin über

1) Graf ChnrlMi Gnn hutto am Mai lS:t2 seine Entlassung; lis IMinister»

pnisidcnt ?en<nnmeii. iiadidem dio von ihm vertretene Farlinn«nUir»fom iiu üaus der

Liurds abgclülmt wurdeu war.
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Würzburg, Erlangen, Nürnberg, Regensburg zu Waaser nach Passao,

Salzburg, Hallein, Golling, Berchtesgaden, Kosenheim nach München

und über Augsburg, Ulm, Tübingen, Stuttgardt zurückgereist. Die Schwa-

ben siiul i^ut gesinnt. Betrübend ist, dass die heische Kammer mehr

der bairisclien als der badischen nachahmt ....

Stets Dein

Alexis.

Nachtrag des Herausgebers. Leider er.st iiaeli Beendigung

des Druckes wurde mir das Buch von K. Dietz „Neue Beiträge zur Ge-

schichte des Heidelberger Studentenlebens* (Heidelberg 11>Ü3) zugäng-

lich. Dort wird S. 103 von einer bereits aui 31. Juli 182ü durch arini-

liiätiache Burschen sc Ii at t«r an den Prorektor Rosshirt gerichteten Hin-

gabe berichtet. xMun wünschte einen Wreiii zur Beförderung sittlichen

und wissenschaftlichen Lebens und zur Bekämpfung des Duells zu be-

gründen; bei Ehrenhändeln sollte stets die Entscheidung eines Khren-

gerichts angerufen werden, das nicht auf Zweikampf erkennen durfte.

Die letzte Bestimmung bedeutete eine Abweichung vom Brauch der

Allgemeinen Burschenschaft; diejenigen Füsslerianer, die sich, wie

Brüggemann, an der Gründung der Francouia beteiligten, können des-

halb diesen Standpunkt nicht guieilt haben. Die Mehrzahl der Feten*

ten von 1831 mag ihn jedoch vertreten haben.
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Die staullscheii Kaiser und die Auffassung ihrer

allgemeinen Politik.')

Von

Alexuder Cftiiellleri.

Es ist eine unselige Folge der unseligen deutschen Zerrisiienheit,

dass wir von der Reformation hin zum Juliie 70 keine tleutsclie Ge-

schichte haben. Wir haben zwar prcussische, bairische, schwäbische,

sächsische und viele andere Geschichten, aber keine deutsche. Das alte

Reich war durch die religiösen Streitigkeiten und den Parteihader, der

sich daran knüpfte, gespalten, und in den internationalen Verwicklungen

standen deutsche Staaten sowolil auf der einen als auf der anderen Seite.

Wenn wir den unserer Vergangenheit anhaltenden Mangel vielleicht

weniger empfinden als man erwarten sollte, so liegt das an der glor-

reichen Geschichte Preussens, da3 seit dem grossen Kurfürsten in immer

steigendem Masse bewun.si und unbewusst, mit Willen und auch wider

Willen die deutschen Int^Tcssen vertreten, oder, richtiger g^agt, das

g^ tan )iat. was dann schliesslich dem grossen Vaterlande zum üeile

ausschlug.

Darum wird es sich kein Freund der Geschichte, der lest auf ] iii

Boden des neuen, auf den Schlachiitlüern Frankreichs gewonnenen liciches

steht, nehmen lassen, jene entferntereu Zeiten zu betrachten, in denen

wir schon einmal ein grosses, sämtliche Stämme umscbliessendes Reich

unter einem Kaiser gehabt haben.

Das sind die Zeiten, in denen die Welt|tolitik, von der heut« so

viel die Rede ist und die mancher dem deutschen Michel gar nicht lu-

l) VortTiig, gehalten uu dem \ i^rtriigstag der hOUereu LuUranstaltou Thüringens

SU Jena am 8. 1904. Belege wären an dieser Stelle oidit uugebntchL Doch

möchte Ich nickt unterlassen m erwühnoD. welch lebhafte Anreguttg ich bei Fragen

der gest hii litlicben Wcrtiirtpilo I tuiicks Kirchenjroscliicht«) verdanke. Der Kundige

wird uelbat bemerken, wo ich ihm folge und wo ich Yon ihm abweiche.
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traut, voD deutschen MHonero gemacht vurde, die Zeiten» in denen der

deutsche Name bis in den Orient hinein bertlhmt und gefdrchtet war.

Qanx im Gegensatz zu der fiberbescheideoen Ängstliefaheit) die in den

Tagen der Kleinstaaterei an unseren Volksgenossen verspottet wurde^

stellte zur Zeit des Botbarts ein feingebildeter Engländer die Torwuri^-

volle Frage : ,Wer hat die Deutschen zu Richtern Ober die Völker be-

stellt? Wer hat diesen groben und stürmischen Menschen Gewalt ge-

geben, nach ihrem Gutdünken einen Fürsten zu setzen über die Hftnpter

der Meoschensj^boel^*

Es sind die Zeiten der alten Kaiserberrlichkeit, Zeiten, die, wie mir

scheint, im fiewusstsein des deutschen Volkes nicht so lebendig sind,

wie sie es sdn könnten, wie es wohl zu wünschen würe. Wir denken

nicht mehr an jene roroanUscbe Überschätzung des sogenannten Mittel-

alters, an die mystische Schwärmerei in seinen hochragenden Domen.

Nan, wir versuchen uns klar denkend zu vergegenwärtigen, was die

alten deutschen Kaiser gewollt und geleistet haben als Führer des

deutschen Volkes. Die Brinnerung an viele gemeinsame herrliche Taten,

wenn diese auch Jahrhunderte zurückliegen, würde vielleicht hier und

da in den Wirren unserer Tage versöhnend, mildernd wirken, die Über-

zeugung stärken, dass trotz aller tief wurzelnden Sondertümelei doch

alle deutschen Stämme zusammen gehören in ein grosses einiges Bdch.

Es würde eine reizvolle Aufgabe sein, die gewaltigen Gestalten

unserer deutschen Kaiser von Karl dem Grossen, diesem genialem

Schöpfer unserer abendländischen Staatenordnnng, an unserem geistigen

Auge vorzuführen, aber die Kürze der Zeit zwingt zur iBeecbränkung.

Wenn ich aus der langen glänzenden Reihe die Glieder des staufischen

Geschlechtes herausgreife, so tue ich es deshalb, weil sein Name in der

Weltgeschichte so besonders hell leuchtet. Hundert Jahre lang standen

diese Fürstensöhne aus schwäbischem Land im Mittelpunkt des damals

bekannten Erdkreises. Die allgemeine Politik haben sie oft gemacht^

immer nachhaltig beeinflusse Der Kultur haben sie mittelbar und un-

mittelbar die reichsten Anregungen gegeben. Kurz, man darf wohl

sagen, wenn man auf die Betätigung nach aussen den Hauptton legt, so

bezeichnet die staufische Zeit den Höhepunkt der deutseben Kaiwrzeit

überhaupt.

Das deutsche Kaisertum, von dem wir zu reden ptiegeu, ist genau

genommen gar kein deutsches Kaisertum, sondern, wie man es auch

lange genannt hat, ein römisches Kaisertum deutscher Nation. Es ist

entstanden, als Kaiser Karl der Grosse als Vertreter der deutschen
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Nation tod Papst Leo als Vertreter des rOraisehen Beiebes in St. Peter

die Kaiserkrone empfing. Das wesentliche bei diesem Kaisertam war

die Verbindung Deutschlands mit Italien. An Italien und besonders an

Born knüpfte sich der Anspruch auf die Beherrschung der WAtt d. h.

des imperiutn Romanum. Wenn Heerkdnige wie Odovakar and Theo^

derieb als Nachfolger der Gftsaren regiert hatten, warum sollten es

dann nicht die fränkischen Fflrstcn, die doch damals im Abendlande

bei weitem am mächstigsten waren? Diese Verbindung des deutschen

Königtums mit dem Kaisertum, das den Besitz Italiens voraussetzt, die

ist es. (lio Ott zu lieftigen AnklaL,'en gegen die deutsche Kaiserpolitik

Aiiluss f(egt'ben hat. Wir wissen aus Bismarcks Gedanken und Er-

inneniDget), dass in der (Jeinut-sstuiide des neuen deutschen Reiches, zu

Veraailies, vom „tiausalpiiien Ehrgeiz h'is nach Apulien hin" die Kede

gewesen ist.

Man uiuss sich bei der Beurteilung dieser Dinpfe vor allem davor

hüten, moderne politische Erwägungen mit den Abi>ichten vergangener

Jahrhunderte zu verquicken.

Vier Gründe waren es vor allem, die jeden deutschen König ver-

anlassen mussten, nach Italien zu gehen und die Kaiserkrone rem Papste

m erlangen:

1. Die allgemeine Weltanschauung, die auf dem Neben-

einander von imperinm und saoerdotium beruhte. Kaiser und Papst re-

gieren zusammen die Welt^ sie föbren die beiden Schwerter, das welt-

liche und das geistliche. Ss muss also einen Kaiser geben und der

Beherrscher der germanischen, durch ihre kriegerische Tflcbtigkeit aus-

schlaggebenden Vdlker, steht naturgemSss dem Kaisertum am nächsten.

2. Die Kirchenpolitik. Der Papst regiert die aligemeine

Kirche, damit auch die deutsche. Seitdem Otto der Grosse in den Bi-

schöfen und Äbten die Hauptstfttzen seiner Staatsvorwaltung gefunden

hatte, kam es darauf an, durch Eünfluss auf den Papst die Bischöfe

gefugig zu halten. Diesen Einfluss konnte aber nur ein Kaiser flben,

eben der Weltanschauung wegen.

3. Die Finanzen, In Deutschland gab es nicht das hure Geld,

das dem Kaisertum immer nötiger wurde. Geld Ijesassen dagegen die

aufblühenden italienischen Handelsstädte, die für die Bestätigung ihrer

Privilegien hohe Suinmen zahlten. Damit hing zusammen, dass die

Herrschaft über die Lombardei die über die Alpcn|*iisse einschloss und

diese musöten dem üandelsverkehr mit Deutschland ofieu sein. Die
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FesisetzuDg eines nichtdeutschen Herrn südlich der Alpen hätte dem

deutschen Handel erheblichen Schaden gebracht

4. Die Rflcksicht auf kaiserliche BeBtrebungen der

anderen Völker. Da der Kaiaergedanke gewissermassen in der Luft

lag, h&tte in dem Augenblicke, wo Deutschland verzichtete, ein fran-

sOsischer oder englischer Prinz die Fahrt über Berg angetreten, um die

erste Krone der Christenheit zu erlangen.

Als weiteren Grund den bedeutenden kulturellen Binfluss Italiens

auf Deutschland hervorzuheben, dürfte deshalb nicht geeignet sein, weil

erst nachzuweisen wäre, in wie fem er als Triebfeder der Kaiser wirkte.

Als die Stautet Köinge wurden, da landen sie die italienische Poli-

tik als gegebene Grösse vor.

Das Geschlecht war emiiorgekommen im Bunde und in Verwand-

schalt mit dem grossen Salier Heinrich IV.. im Gegensatz gegen die

Anhänger Gregors Mi. Damit war für die Zukunft, trotz gelegent-

licher Seil wankungen, die Riclitiing vorgezeichnet: kein Stauter ist

dauernd eiu Freund des Papstes gewesen.

Um so merkwürdiger erscheint, dass der erste König aus ihrer

Mitte, Konrad III., durch die Kirche erhoben wurde. Das war sein

Unglück. Aus dem Uannkreis der kirchlichen Ideen konnte er nicht

meiir heraus. In .seiner Politik findet man nichts bemerkenswertes.

Seine HaupUeistung liegt darin, dass er, wenn auch recht unrdhmlich

gewählt, die Krone dem stautischen Hause zuwandte.

Sein Nachfolger, Friedrich der Rotbart, ist einer der wenigen

Kaiser, dem, zumeist wohl durch die — irrtfimlich auf ihn bezogene —
Kiffhftusersage eine gewisse Volkstümlichkeit bis heute beschieden ist

Was hat er gewollt? das ist die Frage, die wir vor allem zu

stellen haben.

Mit den Zeitgenossen kann die Antwort kurz lauten: die refor-

matio iroperii. Das ist der wesentliche Zug seiner Kaiserpolitik.

Das römische iReich, das wiederhergestellt werden sollte, war einmal

das alte römische, wie es sich im justinianischen Rechtsbuche darbot,

sodann das Reich Karls des Grossen. Nicht darf man aus Friedrichs

Streben nach weit zurflekliegenden Zielen schliessen, es habe ihm an

selbständigem Erfassen der Gegenwart gefehlt. Sonst mflsste man den

gleichen Vorwurf gegen Napoleon 1. erheben, der zweifellos stark durch

d&saristische und karolingiscbe Erinnerungen bestimmt wurde. Sonst

mflsste man unsere Väter tadeln, die doch nach den glänzenden Siegen
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TOD 1870 tni% der AnflOsung Ddutschlanda das Kaisertum wieder er-

neuern wollten.

Entecheideod ist bei einem aolehen gesehiehtlichen Ideal, daaa

frfiber vorhandener, inswischen verblieheoer Glans wieder aufgefHscht

werden soll, aber ea Teraftebt sieb von selbst, daaa diese Erneaerung

ancb zugleich den veränderten Bedürfnissen der Gegenwart genfigen

soll. Hiebt aklaviacb dachte Friedrich seine Vorgfoger Jnatinian oder

Karl nachzuahmen.

Friedriebs Politik zeigt einen stark konservativen Zug. Das ist

richtig. Br bewegt sich ganz auf dem Boden der damals herraclienden

religUtaen Anachauungen. GeraSaa der Zweiacbwertertheorie will er

Eintracht zwischen Kaisertum und Papsttum. Darum fehlt ihm das

Yerat&ndnis für die demokratische Bichtnng eines Arnold von Brescia

und für das, fralich etwas anmassende Selbatbewuastsein der Burger

von Born.

Der Kampf der bnden Gewalten brach ans anlftsslich der Wahl

eines neuen Pnpstee, weil es unklar war, wie weit jedes der beiden

Schwerter reichte. Friedrich erhob unter Berufung auf frohere Kaiser

den Anspruch, dass eine von ihm berufene Synode aber das Becbt der

zwiespältig Gewählten befinden sollte. Aber gerade das konnte Ale-

xander IIL nicht zugeben, da er sich selbst als oberster Siebter fühlte.

Bim kommt zu gute, dass Frankreich und England ungeachtet der

dringenden AufTorderong des Kaisers sich nicht für den kaiserlichen

Papst erklären. Hit gutem Fug wollen sie ihre inneren kirchlichen

Verhältnisse nicht durch eine vom Kaiser abhängige Persönlichkeit

regeln lassen. Ein unabhängiges Papsttum, wenn ee auch den Staat

als solchen scharf befehdet — man deake an Heinrich IL und Thomas

Becket — bietet ihnen bessere Gewähr als ein deutsches. Das Vor-

geben der Westmäcbte hatte die gritoste Tragweite. Bs war eine nicht

miaazuverstehende Abwehr des Gedankena des allgemeinen Kaisertuma.

In Europa auf aich allein angewieaen, in Deutachland von dem Haupte

der Weifen, Heinrich dem LOwen, im Stich gelaasen, konnte Friedrich

den Kampf gegen das Papsttum nicht siegreich durchfähren. Er erlag,

nicht ägentlicb dem Papsttum selber, sondern dem Freiheitsdrange der

lombardischen Kommunen, die der italienische Papst geschickt an sich

zu ketten gewuast hatte, weil auch ihre bürgerliche Selbständigkeit

durch die Wiederherstellung der alten Beiehsrechte gefikhrdet war.

Im Frieden von Venedig erkannte Friedrich feierlich und derofttig

den Papst an, den nie anzuerkennen er geschworen hatte.
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Er sah ein. dass er auf diesem Wejre nicht voiwärU k Miiiiio. Er

bewilligte den Stadt^jn einon Frieden, der \venit,'stens seine (>l)erhoheit

wahrte. Sein Kampf war von einem ideellen Orundijatz ansfrej^antreii.

Jetzt fasste er den Eutschliiss, die Kurie materiell, d. h. territorial m
schwächen. Er bahnte die Erwerbung Siziliens an. Die Keichtünier

der Insel, ihre straff zentralisierte Verwaltunt,' sind bekannt. Der König

Wilhelm II. hatte keine Kinder, und die Zukunft seines Landes musste

ihn mit schwerer Sorge erlüllen Ohne der liergebrachten Keind<^chafl

zu gedenken, ging er auf die wiederholten Eröffnungen des Kaisers ein

und Heinrich VI. heiratete die Erbin Siziliens und Apuliens.

Darin lag ein ungemein bedeutender Erfolg Friedriehs. Durch die

Angliedernng Süditaliens an den Norden der Halbinsel und Deutschland

wurde der Kirchenstaat schier erdrückt. Die deutsche Kaiserpolitik

verfügte über den unerschöpflichen normannistdien Konigsschatz. Nor-

mannische Kitter konnten nicht melir für den Papst gegen die Deut-

schen fechten. Aiudi für den (h^itsohen Handel, für den Yerkeiir mit

allen Mittelmeeriändern war ein ausgezeichneter Stützpunkt gewonnen.

Das Werk des Vaters tortzusetzen, zu volleiiden, das war die Auti,'al)e,

die Heinrich VI. vorfand. Zunächst war Sizilien wirklich zu ge-

winnen. Es ist bekannt, dass er in rücksichtslosem Vorgehen sein Ziel

erreichte. Empöriingsversuche wurden schliesslich mit unerbittlicher

Grausamkeit niedergeschlagen. Aber Sizilien war nicht Heinrichs letztes

Ziel. Sein Blick schweifte in weitere Fernen, in das Morgenland. An-

knüpfend an normannische Überlieferungen dachte er daran, Byzanz zu

erobern. In diesen Zusammenhang gehört auch sein Kreuzzugsplan, den

er auf das sorgfaltigste vorbereitete, und den nur sein jäher Tod unter-

brach. Mit dem Ereuzzug hing dann wieder die iieform der deutschen

Keicbsverfassung zusaminai. Aus dem Wahlreich sollte ein Rrbreich

werden. Die Durchführung schien möglich. Da wurde der 32jährige

Herrseher plötzlich vom Tode hinweggerafft. Das Ereignis ist vielleicht

der verhängnisvollste Wendepunkt der deutschen Geschichte, deshalb

vor allem, weil die Westmächte so weit erstarkt waren, dass sie in den

deutschen Thronstreit eingreifen, ihre eigene Feindschaft mit deutschem

Gut und Blut auf deutschem Üoden ausfecliten konnten. Der Anfang

des 13. Jahrhunderts weist gar manche ähnliche Züge auf wie die Zeit

des 30jährigen Krieges. Frankreich unter Philipp II. August lie-

günstigte den Staufer, England unter Johann ohne Land den Weifen.

Deutschland hatte den Schaden, und die Form des Reiches, die Otto

der Qroflse geschaffen, Friedrich I. erneuert, ward zerbrochen. Der
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Sif-hwcrpunkt der Hegierungsgcwalt verdcbob «ich: fortan sind es die

FürsteD, die den Ausschlag geben.

Von den beiden Thronbewerbern, Philipp von Schwaben lind

Otto IV., ist, vom Standpunkte der allgemeinen Politik wenig zu sagen.

Philipp war bestrebt, seinem Bruder und Vater nachzueifern. Otto wollte

auf Jeden Fall Kaiser werden ond gab dem Papsttum preis, wa.<i es

verlangte. Er hatte keine eigene politische Kichtung. Das ^'eht beson-

ders daraus hervor, dass er gleich nach Philipps Tode das politische

Programm der Stanfer einfach überiialmi. Er beabsichtigte die Erobe-

ning Siziliens und scheute den Bruch mit dem Papste nicht. Da er-

weckte ihm dieser, der gewaltige Innocenz TU., als Widersacher den

jungen Friedrich II. Von dem Augenblicke an, da dieser in Deutsch-

Und die Anhänger der stanfischen Sache um sein Banner sammelte,

ging es mit Ottos Gluck rasch bergab.

Man hat Friedrich II. den ersten modernen Menschen auf dem

Throne genannt. Aber dieser Ehrentitel, wenn er verliehen werden soll,

gebfihrt doch eher Heinrich II. too England, der in Anlehnung an die

normannische Gesetzgebung Wilhelms des Eroberers eine tyrannische,

aber auf die allgemeine Wohlikhrt ahzielende Monarchie in England

schuf. Heinrieb aber starb ein Menschenalter, ehe Friedrich zur Re-

gierung kam. Nonnanniseh war auch die Verwaltung Siziliens, die

Friedrich weiterbildete. Könnte nicht das Normattuische das Bindeglied

gewesen sein zwischen der Staatsknnst Heinrichs und der Friedrichs?

In dem yielhewegten Leben Friedrichs hat die lombardische Frage

den Ausschlag gegeben. An die Vereinigung Deutschlands mit Sizilien

hätte und bat der Papst sich gewöhnt. Dass aber in der Poehene die

Eeichsgewalt neubegrfindet werden sollte, das zu verhindern wandte er

die äussersteu Mittel an. Nie haben sich Kaiser und P&pste so bo-

kftrapft wie Friedrich und Innocenz IV.

Bei Beurteilung der geschichtlichen Gestalt des Kaisers ist vor-

nehmlich im Auge zu behalten, dass er durch Mutter und Grossmutter

Romane, durch Erziehung Sizilianer war. Deutschland war ihm nur die

reale Grundlage des Imperiums und die deutschen Interessen empfingen

ihren Wert durch die allgemeinen. Diese allgemeinen unterschieden

sich nicht von denen des Vaters und Grossvaters. Es galt das zu er-

neuernde römische Reich, es galt den Besitz Italiens. Wichtige eigene

Gedanken hat Friedrich kaum beigesteuert. In Deutschland verzichtete

er ganz darauf, die königliche Gewalt durehznfShren und begnügte sich

mit einer losen Abhängigkeit der Fflrsten, deren Landeshoheit durch
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ihn rechtliche Anerkennnnp^ empfing. Seinem Grossvater war er auch

in seiner Anffassung des Papsttums gleich. Selbst unter dem Eindruck

des leidenschaftlichen, gleichzeitig praktischen und theoretischen Streites

braucht er seine Meinung nicht geändert zu haben. Sein Ziel war immer

l^iuuacht mit dem Naclif(dL''er Petri, Wahrutif^ des bestehenden Zu-

standoH der Kirche, Dazu stimmt auch seice scharfe Verfolgung der

Ketzer am besten. Er sali in ihrer freieren religiösen Betätigung etwas

Revolutionäres. In der Hitze des Kanijifes benutzte er selbstverständ-

lich gern alles, was seine Ivatgeber gegen das Papsttum vorzubringen

wussten, er benutzte es als Ivampfmitt^l, um seinen Zweck erreichen

und den Gegner mürbe zu machen. Aber eben jenes Kauiiiluiittel ge-

wann im Laufe der Zeit eine Bedeutung, die Friedrich selbst nie ge-

ahnt halten dürfte, entfesselte Kräfte, die dem Papsttum später boi h-

gefahrlich wurden. An seine flammenden Kundgebungen gegen das

Streben der Kurie nach alleiniger Weltherrschaft sind die Stieitschriflea

aus der Zeit Philipps des Schönen und Ludwigs des Baiern anzu«

schliessen.

Friedrich hat, vielleicht ohne es zu wollen, die viel späteren dauern-

den Niederlagen des Papsttums mit vorbereitet, dem Feinde Wunden

geschlagen, die erst spilter aufbrachen und nie mehr völlig geheilt sind.

Es l^t sein Verdienst, die ünabbiingigkeit und Gleichberechtigung der

weltlichen Gewalten l)is 7um letzten Atemzuge verteidigt zu haben.

Welches ist das Ergebnis der allgemeinen Politik der .Staufer über-

haupt? Es hat ausgozeiclinete Forscher gegeben, die vom deutschen

Standpunkte aus in der Erwerbung Siziliens den Keim grossen Unheils

für unser Vaterland gesehen haben. Dem dürfte kaum beizustimmen

.sein. Der Besitz Siziliens war das einzige, noch unversuchte Mittel, die

drohende Übermacht der Kurie zu brechen. Gegen diese anzukämpfen

war aber notwendig, weil sie sonst zu ihren gunsten das römische W^elt-

reich erneuert und damit Deutschland dem Willen italienischer Priester

unterworfen hatte. Der Sieg der Kurie war um so eher »löglicb, als

die deutschen Stumme in ihrer trotzigen, ungefügen Eigenart jede /en-

tralisatiun verabscheuten und sich gern des Ihnides mit der Kirche be-

dienten, um sich einer starken Staatsgewalt zu erwehren. Der Papst

aber war .stets bereit, den deutsclien Partikiilarismus y.u unterstützen,

Ks war ein Meisterstück der staufischen Diidomatie, die Anwart-

schaft auf Sizilien ohne St hwertstreich, ohne Gegenleistung gewonnen

zu haben. Als Heinrich Vi. dann Sizilien erobert hatte, da war die

reformatio imperii gelungen: in dem Beiche, das er beherrschte,
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konnto Deutschland, die unerschöpfliche Mutter der Völker, die Krieger,

Norditcilieii die Schifte, Sizilien das Geld liefern. Hüten wir uns, Hein-

richs weitausschauende Pläne als Phantastereien zu verachten I ') Ver-

gegenwärtigten wir uns aus der neuereu Zeit etwa das Keich Karls V.

oder die wunderbare Lauf baiin des grossen Napoleon. Die hersonaLiende

kriegerische Tüchtigkeit der deutschen Ritter ist nicht zu bezweifeln:

stand ihnen nicht die Welt ollen, wenn ihre Fürsten einig waren uud

ein guter Führer an ihre Spitze trat?

Aber, wird man einwenden, wenn der Fehler nicht iu der Politik

der Stau 1er alü solcher lag, worin denn sonst V Denn Deutschland ist

doch sicherlich nach ihrem Ausgange traurigen Zeiten der Zersplitte-

rung entgegen gegangen? Ein Hauptgrund liegt wohl in dem Über-

niass an Kraft bei den einzelnen deutschen Stämmen, von denen keiner

dem andern gehorchen wollte, während in Frankreich nach der Auf-

saugung des gerrnaniscbeu Elements durch da^ romanische, in England

nach der normannischen Eroberung die Regierungsgewalt sich leichter

durchsetzte. Ein weiterer Grund liegt aber auch in unerklftrbaren Er-

eignissen, die oft. nicht nur in dieser Periode, in den Lauf unserer

Geschichte verhängnisvoll eingegrillen Imbeu, vor allcni im vorzeitigen

Tode mehrerer Herrscher und im Aussterben des stauHsclu^n Gosciiluchtes,

von dem bloss vier Generalionen zu rechter "Wirksaiiikeii gelangt sind.

Denn alles darf sich der Historiker nicht vermessen > i klären zu

wollen. Je mehr pr sich der Grenzen seiner Wissenschaft bewusst bleibt,

desto sicherer \viiil m gehen. Hier und da muss er vor Zufällen Halt

machen und bekennen, daas er nicht imstande ist, die Ursarueiil irschung

fortzusetzen. Unter den Gesichtsjmnkt eines tragischen Geschickes ge-

bracht, erhält die stautische l 'i litik eine besondere, man möchte sagen

geheimnisvolle Anziehungskraft, uud die tiefsten Fragen der Welt-

anschauung und geschichtlichen Wertung rollen sich hier auf.

Doch muss hier die Andeutung genügen. Ich '»unde mich glück-

lich schätzen, wenn es mir gelungen wäre, zu erneuter Versenkung in

eise der lebensvollAteD Perioden der deutacheu Geschichte anzur^en.

1) Auf die allfcenieiiie Politik Hoinricbti VI. und seiner beiden masttgebenden

Zciippiiossou, IMiilipiis 11. Anj^iist von Fruiikrcirh imd Hirliiirds I^venhen vou Kug-

laud, denke ich im 2. liaudo des ,l'|iUipp August" eiuzugeiien.
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£in wiaaduscliaftliches Lebensbild aas dem XYI. Jahrhundert.

HitteUuog Ton l[«riti Cantor den BbtorikerkongiWB In Bom 190S.

Wer auch nur deo Lehrgang einer Mittelschule durchgemacht hat,

dem ist der Name der cardanischen Auflösung der Gleichungdn dritten

Qrades Torgekommen, ?ielleicht mit der Zusatzbemerkung, sie rühre

gar nicht von Cardano, oder in latinisierter Form HieronjiDus Cardanns,

her, sie sei eines der Beispiele für das virgilische »Sic vos non vobis", von

welchen die Geschichte aller Wissenschaften wimmelt. Und wer tiefer

in die Algebra eindrang und von deren Entwicklung Kenntnis genommen

hat, der weiss, welche bedeutsame KoUe Cardano tatsächlich gespielt

hat, weiss dass ihm viel&ltige Anrechte auf Sätze zukommen, weichein

folgerichtiger Weiteranwendung des schon erwähnten Verses wiederum

anderen Erfindern zugeschrieben zu werden pflegen. Auf alle diese

Dinge einzugehen, verzichte ich. Mathematikern zu wiederholen, was

sie leicht gedruckt lesen können, wäre überflüssig, und Nichtmathe-

matikern könnte ich mich nnr mittels eines übermässigen Aufwandes

an sachlichen Erklärungen verständlich machen. Bleibt doch auch so

noch ein reicher Stofi' an erzählungswerten Dingen, sei es ans der Lebens*

geschichte, sei es aus dem Bereiche der Leistungen meines Helden.

Wir besitzen für seine Lebensbeschreibung eine Quelle von grosser

Ergiebigkeit, wenn auch von nicht ganz unzweifelhafter Reinheit in

seinem Buche ,De vita propria", aus meinem Leben. Goethe's Zusatz-

werte «Dichtung und Wahrheit' waren damals noch nicht erfunden,

sonst h&tte Cardano sie vielleicht auch anwenden können, anwenden

können sogar aof die kurze Charakterschilderung, in welcher er ron

sich sagt, er sn wahrheitsliebend, eingedenk der ihm erwiesenen Wohl-

taten, gerecbtigkeitsliebend, anbftnglich an ^e Seinen, ein Yer&chter

des Geldes, ftosserst begierig nach UnsterUiohkeit

NEUR BSID&LB. JAURBUfiCHBR Xin. IQ
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Der Vater, BoDifkduB oder abgekfirst Fasio Caidano, war von ällr

adligem Geschlecbte, ein maiUUidor Bochtegelehrter. Er lebte mit einer

geviflsen Clara Micberia, und Beide waren von der Geburt eines Sohnes,

die am 24. September 1500 oder 1501 (Cardano wechselt swisehen beiden

Angaben) in Pavia erfolgte, nichts weniger als entzückt Man Hess das

Kind diese Abneigung reichlich entgelten. Bis zum Alter von vier Jahr»

war Girolamo oder Hieronymus einer Amme auf dem Lande fibergeben,

trotz deren Sorglosigkeit er am Leben blieb.

Die folgenden vier Jahre hatte er im elterlichen Hause die Wartung

seiner Mutter zu erdaldeo, ein vielleiciit migewdbnlicber Ausdruck, der

sich aber rechtfertigt, wenn ich hinzufüge, dass das Kind von Täter

und Mutter um die Wette misshandelt wurde. Sie horten, erzählt Car-

dano in einer Schtifk fiber den Nutzen des TJnglficks (De ntilitate ex

adversis capienda) erst auf micb zu schlagen, als ich in der'Tat Schläge

hätte verdienen kSnnen.

üm eine BrU&rung dieser unglficklichen, in Folge wiederholter

Krankheit nur noch elender verlaufenden Kindheit war das XYL Jahr-

hundert nicht verlegen. Die Konstellation bei Girolamo's Geburt war

die denkbar ungfinstigsta gewesen, und so trugen die Sterne die Schuld

an allem, was ihm widerfuhr. Heute ist man weniger astrologisch ge-

sinnt, und so dfirfte es unseren Anschauungen mehr eatsprechen, die

Ursache da zu suchen, wohin ein Japanisches Sprichwort sie verlegt:

an allen häuslichen Ereignissen ist der Mann zu drei Zehnte], die Fran

zu sieben Zehntel beteiligt.

In Einklang mit dieser Auffassung steht es, dass CardattO*s Lebens-

verhältnisse eine andere Gestalt annahmen, als von seinem 9. bis zu

seinem 19. Lebensjahre der Vater die Leitung der Erziehung übernahm.

Girolamo war ein frühreifes Kind. Als er mit vier Jahren von seiner

Mutter durch einen mit Gemälden geschmückten S&ulengung geführt

wurde, habe er Bemerkungen gemacht, über welche alle Hörer verblfifit

waren. Leider ist der Inhalt der Bemerkungen nicht berichtet. Wieder

mit vier Jahren begannen bei ihm Visionen, besonders wenn er wach in

seinem Bettehen lag. aus welchem er erst zu einer bestimmten Stunde

genommen m werden pflegte. Da stiegen von der unteren rechten Ecke

Luftgeltildo auf, die in einem Bogen nach der linken Eeke sich begaben

uml dort versclnvanden : Männer, Pferde. Burgen, nüiirae, Trompeter

mit iiiren umenten, auf denen sie bliesen ohne das-* ein Ton sich

hören Hess, kurz die seltsamsten Erscheinungen /.iisaniniengesetzt aus

Luftringen mit sichtbarem Umkreise und inneren Hohlräumen, ähnlich
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wie ein Kettenpanzer aus Stahlrin^en hergestellt sei, und doch, er/.ülilt

Cardauo, habe er damals noch nie einen solclien Panzer gesohen «jt-liabt.

Fazio Cardano, der Vater, war, wie icli ol)en sagte, lieciitigelehiier.

daneben Freund luatlieuicitischcr und medizinischer Studien, ein Mauu

von jihantastischem Geiste, welcher den festen Glauben hegte einen

Daemon fainiliaris. einen unsichtbar dienenden Hausgeist, durch 88 Jahre

hindurch zu bemer Venuü:ung zu halben. Im Jahre 1521 bestätigte

er diese Tatsache wiederlu lL dLUj ntMi Sohne, der ihn darum befraete.

Einem solchen Manne niusste ein Kind wie sein Girohimo. nachdem es

nun einmal mit einer gewissen Hartnäckigkeit am Leben gt Ijlitbcn war,

interessant sein, und je mehr er sich mit demselben beschiifLigte, um so

mehr ging das Interesse in wahre Liebe über. Nicht als ob die Be-

handlung dadurch eine wesentlich mildere geworden wäre. Wir haben

uns die Erziehung als die eines streng gehaltenen, mit Arbeiten über

seine Jahre belasteten kleinen Lautburschen zu denken, aber die geistige

Entwicklung des Knaben wurde wenigstens in geregelte Bahnen geleitet.

Er erlernte die lateinische Sprache, indem er nur in ihr reden durfte;

er nahm die Anfange der Arithmetik, der Geometrie, der Astrologie in

sich auf; auch in den Künsten der Dialektik wurde er von dem Vater

geübt, so dass er, noch bevor er die hohe Sciiule bezog, anderen Jüng-

lingen darin TToterricht erteilen konnte. Für alles dieses mit Einschluss

der strengen Zucht war Cardano später seinem Vater dankbar. Mit

aufgeweckten Knaben, sagte er, gehe es wie mit Maultieren, sie müssen

mit der Trense behandelt wcKieii. Der Vater, so berichtet er auch,

habe ihm immer viel von Diunonea erzählt, aber er wisse Dicht, wie

viel Wahres darau gewesen sei.

Sonderbwr mntet die Mitteilung ao, Cardano der Vater habe wieder-

holt zu jungen Leuten gesagt, sie wflrden, wenn Girolamo vor ihm

sterben sollte, seine Erben sein, weil das geradezu einer Aufforderung

gleich kam, den Sohn aus dem Weg zu iftumen, und über solche Äusse-

rungen bitten oft hefbige Streitigkeiten zwischen Vater und Mutter statt-

gefunden, bei welcher letzteren sieb schliesslich doch so etwas wie

Mutterliebe eingestellt zu haben scheint.

Girolamo Cardano verliess das väterliche Haus. Wir finden ihn

im Kloster der Franziskaner in Mailand, auf den hohen Schulen in Pavia

und Padua vom Vater mit Geldmitteln versehen, wie ihm früher die

Mutter heimlich manches zugesteckt hatte, um ihm zu ermöglichen, sich

Unterricht in der Musik ertdlen zu lassen.
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Im August 1524 kam Cardano zuMig von Padua nach Hause.

Eine ansteckende Krankheit wütete damals in Mailand und hatte den

Vater befallen, der sofort den Sohn nach Padua zurückschickte, um ihn

vor der Seuche zu schützen. Kaum war der junge Mann doi t angi hLygL,

80 erreichte ihn die NacliriLlit von dem Tode des Vaters, Die Studien-

zeit, in wclclier Cardano sein liaupiuugenmerk auf die Medizin gerichtet

hatte, war vorühor. In rascher Folge erwarb sich Cardano 1524 und

1525 die Würde eines Baccalaureus der schönen Künste, eines Kektors

der Scliule lu i'adua, eines Doktors der Medizin. Im Jahre 152(> siedelte

er befreundetem Uate folgend nach Sacco über, und dort verheiratete

er sich 1531.

Cardano erzählt uns die Geschichte seiner Vermahlung folgender-

massen. Kr träumte einmal, er befinde sich in dem reizend angele^jt^n

Vorgarten eines Hauses. Kine weiss gekleidete Jungfrau trat hervor,

und ohne weiteres begann er die Bekanntschaft damit, dass er sie in

seine Arme fasste. Beim ersten Kusse aber schloss der Gärtner die

Haustüre, und Cardano war und blieb ausgesperrt, da der Gärtner sich

gegen alle Bitten um Einlass taub erwies. Einige Nächte später wurde

Cardano durch Peuerlärra aus dem Schlafe geweckt. Ks brannte bei

Altobello de Bandarenis, einem gewesenen Schenkwirten, der wiederholt

sein Vermögen eingebüsst hatte und zuletzt Söldlingsffihrer in vcnetia-

nischen Diensten mit spürliclier Löhnung und zahlreicher Familie ge-

worden war. Die Abgebrannten hezojjen ein Haus neben Cardano's Woh-

nung:, und wenige Tage darauf sah Cardano beim Vorüliergohen die

älteste Tochter Lucia, in welcher er die schöne Unbekannte seines

Traumes Zug für Zug wiedererkannte. Ganz üo schnell wie im Traume

spielte die Fortsetzung des Romans sich nicht ab. Cardano zog in Er-

wägung, wie er es verantworten könne, ein ganz unbemitteltes Mädchen

in sein Haus zu führen, er dessen Praxis ihn kaum allein zu erhalten

genügte, alier sein in Flammen gesetztes Herz duldete keinen Wider-

spruch, es ging so wie Paul Heyso einmal geistreich gesagt hat, wo

Kopf und Herz in Streit sind gibt der Klügere von beiden nach. Duco

rolentem volens, ich nahm sie wollend die Wollende, fahrt Cardano's

Erzählung fort. Durch 15 Jahre bis zum Tode der jungen Frau währte

die Ehe, aus welclier zwei Söhne und eine Tochter hervorgingen.

Das war eine der (Quellen der misslichen Vermögeusverhiiltnisse,

von deren Druck Cardano sicli niemals befreien konnte. Im April 1532

siedelte die Familie naeb Oallarate wenige Stunden von Mailand entfernt

über. Cardano hatte dort Frau uad Kind, die eigene Mutter, eine Taute

üigiiized by Google



HienrnymuB Cardanos 135

za erhalteo. Ich hörte auf arm zu sein, sagt er mit einer Art von

Gblgeohomor, denn garJ^icbts ist mir übrig geblieben. Das Jahr 1534

Hess sich günstiger an. CardftDO erhielt wenigstens die Erlaubnis Mai-

land bewohnen zu dürfen, um die er bis dahin sich vergebens bemüht

hatte, und nun lehrte er dort kurze Zeit Mathematik. Das ÄrztekoUegiam

Torweigerte fortwährend dem ausserehlich Geborenen die Aufnahme, und

erst 1539 gelang es dessen Widerstand zu beseitisfcn. Ob Cardano sofort

von dem ihm endlich eingerüiiniten Rechte Gebrauch machte, wissen

wir nicht. Jedenfalls war er 1539 und 1540 noch in Mailand, dann

in Pavia und erst 1543 wieder in Mailand.

Seinen Namen kannte man (hmaln bereits weit und breit, und

seine Berühmtheit wuchs von Jahr m Jalir. Seit 1539 erschienen mathe-

matiscbe Schriften aus seiner Feder, die hervorragendste 1545 in Nürn-

berg. Das grosse Werk von den Feinheiten, De SubtilUatibus, wurde

1550 in Nürnberg, 1552 in Paris gedruckt, musste 1560 abermals und

noch häufiger aufgelegt werden. Ein anderes nmtoendes Werk von

der Verschiedenheit der Dinge, De verum Varietate, erschien 1556.

Auch Cardano's Ruf als Arzt und medizinischer Schriftsteller drang

weit filber Italiens Grenzen. Im Jahre 1543 wurde er auf Empfelilung

des berühmten Anatomen Andreas Tesalius, der eben erst seine Tafeln

veröffentlicht hatte, mit welchen eine neue Zeit für die Kenntnis des

menschlichen Körpers begann, unter glänzenden Bedingungen als Leib-

arzt zum Könige von Dänemark berufen. Cardano schlug aus, weil er

das unwirtliche Klima scheute und in dem protestantischen Lande eine

YerhiDdemngan der Betätigung seiner religiösen Oberzeugung befürchtete.

Im Jahre 1552 gelangte ein anderer Buf an ihn zu dem Erzbischof

von St Andraws in Schotttand. Lucia Cardano war inzwischen gestorben,

und vielleicht haben wir darin einen Umstand zu erkennen, d^ Cardano

die Entfernung von Italien erleichterte. Der Enbischof wurde von seiner

schweren Erkrankung geheilt. Auch zu König Eduard YL von England

trat Cardano damals in Beziehung, und er stellte ihm die Nativitftt^

d. h. erklärte ihm das schon Erlebte und das noch Bevorstehende aus

dem Stand der Planeten bei seiner Geburt. Boich beschenkt verliess

Cardano den britischen Boden, zur endgiltigen Niederhusung war er

durch die grössten Versprechungen nicht zu bewegen. Neue Versuch-

ungen traten an ihn heran. König Heinrich II. von Frankreich, jener

König, der 1552 Metz französisch machte, Fürst Ferdinand von Mantua,

die Königin von Schottland wünschten der Reihe nach Cardano an ihren

Hof zu ziehen; er lehnte alles ab.
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Der Arzneikiinde fehlte im XVI. Jahrhundert keinesweg^s ein goU

dener Bodf>n. Man hätte Fapnn sollen, Cardano müsse bei seiner Be-

rülimllieit ein reicher Mann geworden j^oin. Dem war niciit so. Wurde

er die alten Scliulden los, so traten neue an ihre Stello. Cardano war

ein Spieler. Kr erzählt uns selbst in einer Abhandlunt^ ül»er <la<? Wfirfel-

spiel von wüsten, 1526 in Padua den Karten gcwidnuten Stunden. Kr

verliert sein Geld, seine Kk'ider, seine .Schmuckgegenstiliide. Kr gei>t

betrübt nach Hanse, lernt die Kcilienfolge der Karten auswendit,' und

becriht sieh aufs neue zum Spiel begleitet von einem ihm dienenden

Knaben, den er mit Schlägen bedroht, wenn er ihn nirlit reclit/eitig

abrufe. Nun hei,nnnt das Spiel abermals, \'prmri<^'e seiner Kenntnis

der Kartcnfolge gewinnt Cardano Alles, was er verloren liatte, wieder

zurück und dann noch das Geld und die Habseligkeiten des Gegners.

Er schickt Alles durch seinen kleinen Jakob nach Hause. Kr hatte das

Spiel so zu führen gewusst, dass er auch manchmal verlor, aber dann

nur einen kleinen Kinsntz machte, wahrend er jedesmal, wenn er ge-

winnen musste, um hohe Beträge spielte, und das brachte den Gegner

so ausser sich, dass dieser ausrief: Man sollte meinen, Du habest einen

Dämon in Deinem Dienste! Mit einiger Naivität setzt Cardano hinzu,

er überlasse es anderen tn entscheiden, ob damals wirklich sein Genius

ihm beigestanden habe, von dessen Existenz er sn jener Zeit noch Nichts

wnsste. Jedenfalls war jener Genius nicht immer so bereitwillig, sonst

hätte Cardano nicht nötiq «rehabt anderwärts mit Bedanern zu berichten,

wie sehr er auch dem Würfelspiele gehuldigt habe, in dessen geßüir«'

liehe Geheimnisse er sogar die eigenen SOhne einweihte.

Die Strafe ereilte ihn bald. Der altere Sohn, dessen QeiateBkrftfte

m den schönsten Hoffnungen berechtigten, der schon ein geschickter

Arzt war, ergab sich dem Spiele und den übrigen Lastern, welclie in

Spielerkreisen lierrschen. Man missbraucbte seine Leichtgläubigkeit.

Er musste gegen den Willen seines Vaters eine Frauensperson heiraten,

mit welcher er bald in fortwährendem ünfHeden lebte, bis er zurKrO*

nung seines Verdrusses sich fiberzeugte, dass sie ihm fiberdies untreu war.

Da vergiftete er sie, wurde \erhattet und. nachdem er die Tat ein-

gestanden, im Jahre 1560 im Kerker enthauptet. Auch an dem jüngeren

Sohne erlehte Cardano keine Freude. Kr war (mii (lurelians liederlicher

Burache, der aicli zwar, naelideiu da.s .Schicksul »einen Bruder erreicht

hatte, durol) vier Monate entschieden besserte, dann aber wieder in den

alten Lebenswandel verfiel^ so dass der Vater ihn versUesä und enterbte,
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das letztere freilich bei Cardano^s YermOgensverliftltDissaii eine recht

zweifelbalte Strafe.

Sich selbst einige Schuld an dem Missraten der Söhne zuzuschreiben

fiel allerdiogs Cardano nicht ein. Bei dem jängereo Sohne hingen die

Anlagen mit den Linien der Hand zuaammen; bd dem älteren Sohne

strafte es sieh, dass Cardano jenem Traame anlegen, in welchem er

von Lucia de Bandarenis abgesperrt bleiben sollte, sie trotzdem ehelichte.

Wurde ihm doch das Schicksal eben dieses Sohnes in wnndorbarer Weise

Inmd getan.

Eines T^es, es war im Februar 1500 und der unstete Cardano

seit einem Jahre wieder in Pavia anaftssig, zeigte sieh an der Wurzel

seines rechten Ringfingers ein schwertartig zugespitzter roter Fleck, und

am gleichen Tage wurde der Sohn verhaftet. Der Fleck wuchs 58 Tage

lang und nftberte sich dabei immer mehr der Spitze des Fingers, wo

er hlutigrot an dem Tage ankam, an welchem der Sohn enthauptet

wurde. Folgenden Tages war der Fleck Terschwunden.

Da ich damit das Qebiet des Wundersamen betreten habe, will ich

sogleich, immer an Cardano*8 Bericht in seiner eigenen Lebensbeschrei-

bung mich haltend, eine merkwfirdige Sigensehait von ihm erzählen.

In seiner (Gegenwart konnte kein Blut fliessen. Wo er an einem Streite

sich beteiligte gab es nie Wunden. Kein Tier wurde auf der Jagd Tor-

letzt, wenn er zng^en war. Binmal fassten Hunde mit den Zähnen

einen Hasen, man entriss ihn denselben in Cardano's Beisein, keine Bise-

wunde war wahrzunehmen. Dieses sein Fiivilegium hatte, erzählt er,

nur zwei Ausnahmen : wenn jemand zu Ader gelassen werden oder eine

Leibesstrafe erdulden mussto.

Jahrzehnte hindurch konnte ferner Cardano sich auf seine Träume

verlassen. £r erwachte einmal aus Schreck, weil er seinen jüngeren

Sohn tot vor sich liegen sah. Er springt aus dem Bette und kleidet

sieh an. Er ist eben fertiggeworden, da kommt die Amme ihn zu rufen,

weil das Eind in Krämpfen liege, und es war gerade noch Zeit die rich-

tigen Mittel, gestossene Perlen und gestoesene Edelsteine, anzuwenden.

Auch im wachen Zustande hatte Cardano die Empfindung, dass

etwas in ihm sei, er wisse nicht was, welches ach bemerkbar mache^

nicht wenn er wollte, sondern wenn es von Nutzen sei. Werde z. B.

von ihm gesprochen, so fühle er Stimmen in sein Ohr dringen, und

zwar in das rechte Ohr wenn man Gutes rede, in das linke Ohr wenn

BOses, habe vollends letzteres einen schlimmen Erfolg, so vermehre sich

das linkseitige Geräusch und werde stärker und stärker. Im Jahre 1568
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hörte aber diese Eigenschaft auf. leli bemerke heilflnfi^, dass ein aiin-

licher Aberglaube, nur uater Umkehrung der Funktion der beiden Ohren,

dem Deutschen Volkssprucbe .Links klingt^ rechts Schlechtes" za

Grunde liegt.

Warum ich bei solchen Absonderlichkeiten verweile? Um den

Charakter der Zeit wie die Eigenart Cardano's hervortreten m lassen.

Es ist nicht denkbar, dass er in einer nachgelassenen Schrift, bei welcher

also die Absicht, sich als Wundermann hinzustellen und dadurch etwa

seine ärztlichen Einkünfte zu vermehren, ausgeschlossen war, dergleichen

Dinge erzählt haben sollte, ohne von ihrer Wahrheit überzeugt zu sein.

Cardano war von dem Glauben an ausserordentliche Betätigungen höherer

Kräfte und Mächte gleich allen Zeitgenossen durchdrangen, er war, wenn

ich des Wortes mich bedienen soll, der die neueste Form der gleichen

Volkskrankheit bezeichnet, zum Okkultismus geneigt, so hoch er sich

auch über seine Zeit durch Widerspruch gegen die wiasenschafUiche

Unfehlbarkeit eines Aristoteles, eines Galenua erhob.

Ich komme darauf zurück und will nur vorher den Bericht über

Cardano's Lebensschicksale zum Abschluss bringen: Ich bin bis zum

Jahre 1560 gelangt, in welchem Cardano in Pavia lebte und lehrte, in

walehem sein Sohn hingerichtet wurde. Im Jahre 1562 finden wir Car-

dano in Bologna, wo er acht Jahre zubrachte, am Ende seines Auf-

enthaltes unter, wie sich heransstellte, falschen Verdachtsgründen ver-

haftet und nach 77tlgiger engen Haft und 86tägiger Bewachung im

eigenen Hause wieder freigelassen wurde. Nun ging er 1571 nach Rom,

wo das Ärztekoliegium ihn als Mitglied aufnahm, wo er aber nicht mehr

praktizierte. Im Jahre nach Cardano's Ankunft in Rom 1572 bestieg

Qregor XIII. den päpstlichen Thron. Er gehörte dem Hause der Bon-

compagni an, in welchem die Förderung der Wissenschaften, insbesondere

der Mathematik, zu den sich vererbenden Eigentämlichkeiten gehörte.

In dem im April 1894 verstorbenen Fürsten Baldassare Boncompagni

trat diese Familientradition noch einmal glänzend ans Tageslicht.

Qregor XIII., der GOnner der Astronomen Clavioa und Lilins, der die

Kalenderrefbrm von 1582 mit seinem Namen verknäpfle, erwies neb

auch dem greisen Cardano als Wohltäter und setzte ihm ein Jahres*

gehalt aas, von welchem dieser noch bis 1576 lebte. Er starb mithin

im Alter von 75 Jahren.

Was ich von dem Manne zu erzählen wusste genügt vielleicht, um
das Urteil za begründen, er sd ein eigentümlicher Mensch mit eigen-

tümlicben, nicht ohne eigenes Zutun sich ergebenden liobensscbicksalen
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geweseo, aber ob es lohnt gerade Oardano's Leben so ins einzelne m
verfolgen, ob der innere Gebalt den Kähmen in einer Weise erfüllt,

welche das Vmeüen rechtfertigt, dafär habe ich noch keinen Anhalt

geboten. Ich muss Cardano's Bedeatang näher hervortreten lassMi.

Cardano war Vielschreiber ans Innerem Drange. Wenn er erzählt,

ein Traam habe ihn geheissen, dieses oder jenes 7ti Papier zu bringen,

so war das eben sein Trieb, sein Bedürfnis sich mitzuteilen, die den

Traum erzeagteo, nod schon 1687 hatte sich so Tiel angehäuft, dass

Cardano bei einer Diirehacbt des Niedergeschriebenen ungeftbr 9 Bftcher

verbrannte, welche ihm minderwertig erschienen. Ein ^el grOsserea

Autodafe veranstaltete er 1578 mit nicht weniger als 120 Bflchem, und

dennoch füllen die übrig gebliebenen Werke, teils von ihm selbst m
verschiedenen Zeiten in Dmck gegeben, teils seinem Nachlasse entnommen,

zehn dicke FoliobAnde des aUerversdiiedfinstan Inhaltes.

Ich habe von Cardano*« ftratlicber T&tigkeit gesprochen, von seiner

Bemfnng nach fernen LAndem, nm solche aaszoflben. Zahlreiche Kranke

kamen auch von weither, insbesondere aus Spanien, um sich von ihm

behandeln an laasen, und in der ganzen Zeit von 1554^1559 will er

keinen Patienten durch den Tod verloren haben, was ihm lireilicb nur

dann geglaubt werden kann, wenn er de rechtieitig entliess, so dass sie

anderwärts starben. An einer anderen Stelle spricht Cardano von mehr

als 180 hervorragenden Heiinngen, die Ihm gelangen, und von denen er

40 einzeln anftfthlt, ein Beispiel, in welchem ich ihm nicht folge, da

ich, selbst wenn der Gegenstand weniger unappetitlicher Natur wäre,

als er es vielfiich ist» die geschilderten Krankheiten nicht mit den rich-

tigen Namen zu bezeichnen wüsste.

Ctedano*s zahlreiche und glänzende Erfolge beruhten gewiss nicht

zum geringsten Teile darauf, dass er die unbedingte Nachfolge Qalen's

verschmähte, Fttr die meisten Ärzte des XTL Jahrhunderts war dieser

Lelbant des Kaisers Commodos noch immer eme ebenso unwidersprech-

bare Autorität, als er es im II. nachchristlichen Jahrhunderte gewesen

war. Jetzt begann ein Widerspruch sich gegen ihn zu erheben. Der

schärfste Vertreter desselben war Philipp von Hohenheim, mit seinem

Qelehrtennamen Theophrastus Pltraoelaus 1498—1541. Die alten Irzte,

so sagte dieser kfihne Neuerer, verschwinden alle, nur Hippokrates bleibt.

Galenus kann sich nicht rühmen, dn einziges Experiment gemacht zu

haben, sondern hat alles von anderen gelernt. In allem streitet er

g^gen die Natur und ist daher ein Lngner, der nichts versteht als

Perlen zn sammeln und Kieselsteine daraus zu machen. Darum befindet
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er sicli im Abgrim<^ der Ifölle. Die Gescliichtschreiber der Medizin sind

der Ansicht. Cardano habe von dieser in Deutschland sich Bahn brechen-

den neuen Hiclitiing noch keine Kenntnis gehabt, als er in Italien die

^leiehen Ansichten ?.\\ vertreten besfann, d. h. Hippokrates hoeh/ii'^ehatzen,

Galenus zurückzuweisen. Eine allgemeine Vei liiunmiing des Galenus aii-<

Cardano'a Feder ist, wie es scheint, nicht bekannt. Ich saije, es solieiue

so. weil ich <i:estehe, in (.'ardano's medizinisclien Schriften nie ein Auge

geworfen zu hahen. soiidern wesentlich Haescr's Angaben zu folgen.

Nach diesem nicinom Gewalirsmanne bekämpfte Cardano vor/.üglich drei

Meinungen des (ialenus. Die erste ist die Lokalisatioii der Oeiste:4-

kräfte, welche Cardano len^^nete. Unser Jahrhundert i>t hierin freilich

wieder anderer Gesinnung. Die zweite bezog sich auf die nieist vor-

breitete Krankheit, auf den Schnupfen. Galenus hatte an trockenen

älteren Schädeln Öffnungen wahrgenommen, welche eine Verbindung

zwischen Nase und Schädelhöhle herstellen. Er hatte ferner bemerkt,

was gewiss jeder an sich selbst schon beobachtet hat, dass Geruchs-

emi>tindungen entstehen oder doch verstärkt werden, wenn Luft durch

die Nase aufgesogen wird. Die beiden Erfahrungstatsachen vereinigend

verlegte Galenus die ganze Tätigkeit der Nase als Sinoesorgao in das

Gehirn und ebendahin ihre Schnupfen genannte Erkrankung.

Ans dem Gehirn tritt nach seiner Meinung Schleim durch jene

Scbädelöffnungen in die Nase und fliesst herab. Das Herabfliessen

— xfiTu j>itv^ -~ hat dem Katarrh den Namen gegeben, und die ganze

galenische Auffassnnir hat sich in der französischen Sprache verewigt,

in welcher der Ausdruck ^^rbume du cerveau* bis auf den heutigen Tag

Schnupfen und Gehirn in gegenseitige Verbindung bringt. Cardnno scheint

der Erste gewesen zu sein, der diese Auffassung widerlegte. Die dritte

galenische Lehre, welche er bekämpfte, war die von der allgemeinen

Giltigkeit des Satzes , Contraria contrariis", d. h. dass Zustände unter

allen Umständen durch Mittel zu bekämpfen seien, welche die entgegen»

gesetzten Zustände hervorzurufen sich eigneten. So nach Haeser. Himer

und Siber, welche 1820 eine Einzelschrift ftber Cardano verotVentlichten,

haben diese Dinge nicht erwähnt, dagegen andere medizinische Verdienste

Oardano's gerühmt, die bei Haeser fehlen, vermutlich weil er sie nicht

mehr als Verdienste anzuerkennen imstande war. Diesen Gewährsmännern

zufolge erklärte Cardano zuerst die wahre Bedentung der kritischen

Krankheitstage und die Theorie des pestartigen Fiebers, lehrte die Ver-

treibung des Podagra und zeigte, wie die Heilung einer besonderen

Krankheit zur Erkenntnis und Hebung des allgemeinen Krankhoitsstofies
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in einem Körper dienen möge, gab endlich eine reiche Geschichte der

flüssigen Absonderungen des nienscliliclien Körpers.

ünter Nichtmediziuern und Nichtmatheniatikern sind Cardano's

Bnclier von den P^einheiten und von dor Verschiedenlieit der Dinge be-

sonders berühmt. Die beiden Werke enthalten eine Art von Natur-

philosophie, sind aber daneben wahre Fundgruben für die schätzbarsten

Notizen auf allen möglichen Geliieten. Wo man sie in dieser letzteren

Eigenschaft benutzen will, ist man freilich genötigt, vielfach Angaben

älterer Schriftsteller als bare Münze mit in den Kauf zu nehmen, welche

vor dem Probierstein der Kritik sich als wertlos erweisen. Ich will

nur einige wenige Grundgedanken hervortreten lassen. Cardano nennt

drei Grundstoffe : Erde, Wasser, Luft. Das von Aristoteles nach älteren

Vorgängern als vierter Grundstoff hinzugenommene Feuer verwirft er.

War doch Aristoteles, sagt er bei dieser Gelegenheit, nur ein Mensch,

der sich bei Zergliedemnge» und in vielen Einzelheiten täuschte. Wenn

es ibm gestattet war, um der Wahrheit willen von Plate abzuweichen,

warum soll es uns nicht gestattet sein aus dem gleichen Grunde Aristo-

teles im Stich zu lassen? Wenn wir zugeben, er habe unter tausend

?on ihm herrührenden Sätzen zwei oder dreimal die Wahrheit verfehlt,

so sagen wir damit Nichts, was auch lo v/oif^esten Mannes unwürdig

w&re. Man sieht hier Cardano im Jahre 1552 nicht ganz so weit sich

hervorwagen, als Pierre de la Kamee es schon 1536 mit seiner berühmten

Doktordissertation gegen Aristoteles und die Aristoteliker getan hatte,

aber immerhin war in ihm abermals ein Gelehrter aufgestanden, der

sich das Recht wahrte, Aristoteles nicht für unfehlbar halten zu müssen.

Die Gründe freilich, welche för die Dreizahl der Grundstoffe angeführt

werden, sind kaum weniger fadenscheinig als diejenigen, welche für deren

Vierzahl genannt zu werden pflegten. Wenn die einen zwei Paare von

Qegens&tieD, das Kalte und das Warme, das Feuchte und das Trockene,

anerkannten, welche die vier Möglichkeiten: feuchtwarm, feuchtkalt,

trockenwarm, trockenkalt nOtig machen, so ist das um kein Haar

sehtecbter, als wenn Cardano erwidert, zwischeD iwd Äusaersten gebe

es nicht zwei sondern nur ein Mittleres, und deshalb seien drei Grund-

stoffe anzunehmen.

Das Leben ist nach Cardano eine viel verbreitetere Eigenschaft

als man wfthnt. Alle Wesen sind beseelt, selbst in den Pflanzen walten

liebe und Haas. Ölbaum, Feige, Kohl hassen den Weinstock und

machen in dessen Nähe gepflegt den Wein kabnig. Myrthe und Granat-

bäum lieben einander, und ihre gemeinachaftliche Kultur kommt beiden
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zu gut. Weizen diolit an einer Uniziuinnng gesät bleibt an Wacliilum

und Körnerzahl zurüek, auch wenn der Zaun noch so niedrii>- ist und

die Soane Dicht abzuhalten vermag. Das will Carilano äelbät beobachtet

haben.

Nach weitläufigen Untersuchungen über die verschiedensten Tier-

grii|ijien und Tierarten wirft Cardano die Frage auf. weshalb alles ge-

schaflen sei, ob etwa für den Menschen ? Er verneint sie sofort. Ebenso-

wenig wie die Krfihe für den Habicht seien die Tiere für den Menschen

geschaflen. Nur iladuicii habe diese Annahme Platz greifen können,

dass der Mensch als weisestes Gesciiö})f von allen übrigen zu ihnen un-

gelegener Zeit Nutzen zu ziehen verma<(.

Ich sagte oben, die Feinheiten sowohl als die Verschiedenheit der

Dinge Hessen sich als Fundgruben mannigfachster Angaben benutzen.

Ich will wie aufs Geratewohl einiges aus dem erstereu Werke aus-

wählen. Da ist beschrieben, wie ein gesunkenes Schiff zu heben sei.

Mit Steinen schwer belastete Kahne sollen mittels durcli Taucher zu be-

festigender Stricke mit dem Schiffe verbunden und dabei die Stricke so

straff als möglich angespannt werden. Entleert man nun die Kähne, so

h' l)t (las Was-^er sie in die Höhe und mit ihnen das Scliiff. Wenn

nötig wiederholt man das Verfahren mehreremale, bis das gesunkene

Schiff endlich an der Oberllilche des Wassers erscheint.

Da ist gelehrt, man lösciie Waldbrände dadurch, dass man in der

Richtung, wohin das Feuer sich ausdehnt, eine Strecke Waldes durch

ein neues Feuer abbrenne. Komme alsdann der Waldbrand dorthin,

80 finde er keine Nahrung und erlösche von selbst.

Bei Bespreclinng der Edelsteine und ihrer Eigenschaften, von denen

nicht wenige tabelliafter Natur sind und den Einfluss der ))etreffenden

Steine auf den Besitzer zum Gegenstand haben, macht Cardano die

geistvolle Bemerkung, kleine Mangel kamen an Edelsteinen keineswegs

hautiger vor als etwa an Ptlanzen oder Tieren, eher noch seltener, aber

wegen des Glanzes des Steines Helen sie mehr in die Augen, und genau

so und aus gleichen Gründen verhalte es sich mit den Fehlern hervor-

ragender Persönlichkeiten.

Cardano gibt die ästhetisch wirksamsten Verhältniszahlen der ein-

zelnen Körperteile an, ein Gegenstand, der freilich vorher und nachher

vielfach behandelt worden ist. besonders von solchen Mal^ und Bild-

hauern, welche auch schriftstellerisch tätig waren.

Freunde der Geschichte der Tonkunst mag die Notiz interessuat

seiD, dass man zur Zeit — also um 1550 — mit Löchern versehene
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Hörner herstelle, welche in ihrem Toiie der meüsclilichen Stimme am

nächsten kommen.

Eine weittragende praktische Verwendung hat eine schon alte Er-

findung^ gewonnen, über welche Cardano berichtet. Drei Motallringe

sind so in einander befestigt, dass sie Drehungen um ihre Axen voll-

ziehen können, deren jede von Bewegungen der anderen beiden Ringe

unabhängig ist und den gemeinsamen Mittelpunkt der drei Ringe un-

bewegt lässt. Ein kaiserlicher Wagen sei so gebaut gewesen, in wel-

chem der hohe Benutzer dem Schütteln nicht ausgesetzt war, und man

habe die gleiche Vorrichtung benutzt, um eine Lampe herzustellen, aus

welcher, auch wenn sie in's Rollen gerate, kein Oel ausfliesse. Cardano

sclireibt sich bei der Erzählung nicht das geringste Verdienst an der

Erfindung zu. Im .lahre 1890 hat der französische Chemiker Hertlielot

eine Ikschreibiing dieser Aufhängung in einer Handschrift des XII. Jalir-

hunderts aufgefunden. Trotzdem pflegt man meistens von ihr als der

Cardanischen Aufhängung — ein Seitenstuck zu der in meiner Einleitung

genannten Cardanischen Auflösung der kubischen Gleichungen - zu

reden, welche insbesondere auf Seeschiffen sich als unentbehrlich ein-

gebürgert hat. Vielleicht deutet das darauf hin, dass Cardaim wenig-

steus der mittelbare Dank für die Verallgenieinemng mancher Errtudung

geschuldet wird, welche er iti >t;inen vielgelesenen Werken beschrieb, und

ich könnte als weiteres l!^ i-piel dafür Schlösser anführen, welche nur

dann sich öffnen, wenn gewisse WoristelLungen drehbarer Bucbstabeo«

Vereinigungen hervorgebracht sind.

Ich stehe am Schlüsse der Dinge, welche ich von Cardrino zu er-

zählen weiss, ohne auf die unsterblichen Verdienste einzugeii n. f^'w er

sich als Mathematiker erwarb. Vi<'ll( ii ht teilt der Leser meine eigene

Ansicht darüber, dass die romanhaft anmutenden Lebensschicksale fast

mehr als die ausserhalb der Mathematik liegenden Leistungen Cardano's

uns zu fesseln vermögen. Aber immerhin kann man aus dem Erzählten

entnehmen, dass es ein nach verschiedenen Richtungen ungewöhnlicher

Mensch war, mit dem ich mich beschäftigte. Die schwächste Seite

Cardano's war gewiss sein Charakter, und als Musterbild kann man ihn

höchstens dann verwenden, wenn man nach abschreckenden Beispielen

sucht. Aber geistvoll erweist er sicli überall, voller Phantasie, um nicht

zu sagen phantastisch. Heinrich Heine hat seinem Bären Atta Troll

die Grabschrift gesetzt ,Kein Genie doch ein Charakter!" Hätte die

Nachwelt eine Grabschrift für Cardano zu erfinden, sie könnte, Heine's

Worte nmkohreDd, lautfio «Ein Qeoie doch kein Charakter
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Von

B. Kalil«.

Alljährlich ergiesst sich ein Strom deotscher Bdsender zm Sommers-

seit nach der achOncn diniachen Hauptstadt Kopenhagen. An dem be-

lebtesten Plate der Stadt, Eongeos Nytorv, ragt das königliche Theater

empor mit der Devise ei blot tyl lyst Davor aitaen in Lehnstflhlen

zwei Dichter, Adam Ohlenschliger und Ludwig Holberg, der eine im

Kostüm der Biedermänneneit, der andere in der Allongeperfieke, ein

Mann des 18. Jahrhunderts. Die meisten Beisenden werfen wohl nur

einen flfichtigen Blick auf die nicht gerade künstlerisch herronagenden

Bildwerke. Schauen rie gar in ihren Baedeker, so finden sie eine kurze

Bemerkung, der eine sei der hervorragendste TragOdiendichter Däne-

roarks, der andere der Schopfer des dänischen Lustspiels. Wenns hoch

kommt, lesen sie noch die Bemerkungen in der Einleitang, um diese bald

wieder zu vergessen. Und doch sind beide Mftnner von grosser Be-

deutung für die d&nische Literatur, der eine von ihnen, öhlenschli&ger,

hatte sogar den Ehrgeiz auch als deutscher Dichter zu gelten. Mit

ihm, dem in der Bomantik wurzelnden, der der hämischen Literatur

die alte einheimische und norwegisch-islftndische Sagen- und OOtterwelt

als neues Stoffgebiet aufschloss, haben wir uns hier nicht zu beschäftigen,

wohl aber mit dem anderen, L. Hotberg. IVagt man heut bei uns

jemanden nach ihm, so atOsat man meiatena, aelbat bei aonst literarisch

gebildeten Leuten, auf Unkenntnis. Und doch war dieser Mann einst,

im 18. Jahrhundert, weit bekannt in Deutschland, und er spielte,

wie wir sehen werdra, eine bedeutende Bolle bei uns. Wie viele

brauchen das Wort vom Kannegiesser und kannegiessem, ohne zu

1) Vortrag jr^'l'^'''''" i'i' itkrulciniscli-ilriiiiKiti-i licn IIcIi^h^I verein /•[ Heidplltprg

am 6. Juli 1904. — iK't Vortrug crsrboiut hier in etwas er\vcit*i"ter l-orui.

Digitized by Google



Ludwig Holhei^i; 145

ahnen, das es Helbergs Komödie entstammt, die, nachdem sie ander-

wärts schon oft aufgeführt, auch am 22. Februar 1784 Aber die Bretter

des Nationaltheaters in Mannheim ging. So ist es denn sicherlich ein

Verdienst des Hebbelvereins, wenn er uns den politischen Kannegiesser

Torftihren and damit die Bekanntschaft des Dichters vermitteln will, und

ich hin gern seiner Anfforderong gefolgt^ hier ein paar Worte Aber ihn

und sein Leben zn sagen. Natflrlicb kann das nur in grOssteo Zfigen

geschehen, und es wird in erster Linie der KomOdiendichter sein, der

uns va besch&ftigen hat, wfthrend wir die anderen Sdten seines Wirkens

nur streifen kOnnen.

Zuerst will ich den ftnsseren Verlauf seines Lebens bis zum Hannes-

alter knn sdiildern, er ist besonders in seiner Jugend abenteuerlich genug.

Holberg war kein Däne von Gebart. In Birgen kam er am 3. Mai

1684 zur Welt, jener lebhaften Handelsstadt^ in der zahlreiche Fremde

lebten, wie Deutsche, Schotten n. s. w., Ton deren Einwohnern man heute

noch das lebhafte Temperament rflhmt. Sein Vater, Christian Nielsen,

der sich den Namen Holberg nach einem Hof dieses Namens zugelegt,

war Tom Bauemsofan zum Obristleutnant emporgestiegen, hatte in seiner

Jugend Kriegsdienste in venetianiscben und maltesischen Diensten getan

und hatte ganz Italien zu Fuss durchwandert. Seine Reiseabenteuer*

lust hat sich auf seinen Sohn vererbt. Die Mutter Holbergs stammte

aus einer Theologenfamilie. 12 Kinder zeugte das Biteropaar, von denen

jedoch nur 6 die Eltern überlebten; Ludwig war das jüngste. Als der

Vater starb, war der Knabe noch nicht ganz 10 Jahre alt Nachdem er

kurze Zeit Dienste bei einem norwegischen Regiment getan, besuchte er

die Oelehrtensdiole in Bergen, ging 1702 als Student nach Kopenhagen,

musste jedoch aus Geldmangel gleich nach bestandenem Examen wieder

znrttckkehren, wurde kurze Zeit Hauslehrer, ging jedoch 1703 wieder

nach der dänischen Hauptstadt, wo er sdne Studien fortsetzte und da-

neben besonders französisch und italienisch trieb. Nachdem er das

theologische Examen bestanden, beginnt die Zeit seiner Reisen ins Ausland.

Mit dO Talern tritt er, nach einem kurzen Intermezzo als Hauslehrer

in Bergen, seine erste Reise an, seine zwmte mit 100. Auf seinen drei

ersten Reisen bleibt er mit kurzen Zwisdienrftumen 5Vi Jahr fori Nach

Amsterdam, der Stätte freien Geistes und frder Forschung, wandte er

zuerst den Schritt Seine zwdte Räse ftthrte ihn nach London und

Ozlbrd, wo er sich inskribieren liess, um Zutritt zu den Bibliotheken

zu erhalten. Nach Dresden und Leipzig kam er auf einer dritten Reise,

wo er gleichfalls Vorlesungen hörte. Znrfickgekehrt 1708, beschäftigte
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er sieh in Eopenbagen mit bietorisebeD Arbeiten und schrieb, unter

Pnfbndorft Sinfloss, „nne Introduktion zur Qesebiehte des europAiseben

Boichs^ die er spftter bis 1728 fortsetzte. Im Jahre 1714 wurde er

xum Professor an der ÜuiTerBitftt ohne Gage und mit Aussicht auf einen

Lehrstuhl ernannt Hatte er sich auf seinen Beisen kftmmerlich durch*

schlagen mfissen, — einmal in Aachen treffen wir ihn gar als Zech*

preller — , sein Qeld verdienen mllssen durch Standengeben in Sprachen

und Musik, so gings ihm nun auch nicht viel besser, zumal da er jetzt

als Professor auch Kusserlich nobler auftreten musste. Da fiel ihm ein

Stipendhim von 100 Talern jährlich auf vier Jahre zu, das ihn zu einer

Bdse ins Ausland verpüichtete. Zur See ging er 1714 nach Amsterdam,

von da Uber Rotterdam, Antwerpen nach Brfissel, darauf zu Fuss nach

Paris. Naeh jährigem Aufenthalt dort^ den er wieder fleissig zum

Studium benutzte, besonders in praktisdier Juristerei, besehloBS er nach

Rom zu gehen; teils zu Fuss, teils mit Flussschiffen errichte er Uar-

seille, von wo ihn ein Sehifor nach Genua mitnahm; auf der Fahrt

wurde er von heftigem Fieber geplagt. Nach 14t^igem Aufisntbalt

in Genua ging es zur See weiter nach Civita vecchia. Unterwegs wurde

die kleine aus drei Schiffen bestehende Flotille von afrikanischen See-

räubern aDgegriifeD, doch eotkam Helberg? Schiff glücklich. Endlich

gelangte er nach Rom, wo er den Winter Aber blieb mit geschicht-

lichen nnd kirchengeschichtlichen Studien beschäftigt. Auch kommt er

dort mit zahlreichen italienischen Schauspielern in Berührung. Über

Bologna. Parma, Picenza ging er dann im Frühjahr nach Turin und ge-

langte endlidi 1716 über Paris und Amsterdam wieder racli Kopen-

hagen, wo er 1717 zum Professor der Metapliysik eiiuiiiut wurde, um

nach 2 Jahren eine Professur der Geschichte zu erhallen. In den

Jahren 1725—26 unternahm er eine fünfte und letzte Reise ins Aus-

land. Sie führte ihu über Land nach Hamburg, von da über Amsterdam

wieder nach i'aris, wo er den Winter über blieb und vergebens seinen

politischen Kannegiesser zur Aufführung zu bringen suchte.

Wiewohl Holberg ein Zeitgenosse der franzosischen Regentschaft

und Ludwigs XV. ist, so stand Dänemark doch äusserlich noch ganz im

Zeichen der Zeit Ludwigs XIV., noch herrschte die Perficke und in

der Armee der Zopf. Kopenhagen war eine „mittelgrosse, unreinliche

gpiessbürgerliciie Hauptstadt"*). Die Universität stand im Bann einer

1) V^'l. (iio .iiisliihrlirhp S< liildornnir d«r ZoUvorhältDisitc l)oi Brandos, Ludwig

liolhorg und .seine /eügcnosscn 8. 17 tt.

üigiiized by Google



tiodwig Holben; 147

kleinlichen Orthodoxie, Theologie war das Hauptstodinm, man war rer-

sonken in Me theologische Scholastik. Wftbrend rings in Ünropa eine

Bewegung der Geister herrscht^ wfthreod „sich langsam die Yemanft von

dem Draek der Offenharang, die BechtswisBenBehaft Von dem der Theo-

logie und der Staat von dem der Kirche befireit", StrOmnngea, die

Holberg anf seinen Reisen kennen gelernt hatte, war nichts davon nach

Dftnemark gedrangen. Holberg, ein Schiller der Dentschea Pnftndorf

und Thomaaios, des HoUllnders Grotins, die solche ketzerischen Lehren

aussprachen, wie dass die Souveiftnität dem Staat als ganzen ankomme,

die Fflrsten nur Organe des Staates seien, die das Gottesgnadentnm

leugneten und auf dem Wege vernfinftiger Forschung das Bechte linden

wollten, er kam von seinen Reisen zurück in dieses in Stagnation be-

findliche Land, wo man diese Lehren nicht kannte, wo neben dem starren

Orthodozismus noch der krasseste Aberglaube Boden fond. Er, der die

freie Luft Hollands und Englands geatmet, er wurde nun mn TrBger

und Verbreiter jener Lehren, er vermittelte die Ideenwelt dner freieren

Kultur seinem Lande; der Kampf gegen Unwissenheit, Dumpfheit, ver-

knöcherte Wissenschaft und Orthodoxie, der Kampf gegen die Torheiten

und Lächerlichkeiten seiner Zeitgenossen, wurde ihm zum Lebensziel.

In den Verhältnissen lag es begrftndet, dass er bei diesem Kampf

vorsichtig zu Werkeging; es ist unrecht, ihm deshalb, wie es wohl ge>

schehen, Feigheit vorzuwerfen. Man bedenke, wie er fast allein stand

im Kampf gegen die ganze Gelehrtenrepublik, die verdeutschte Beamten*

Schaft und die mächtige Orthodoxie. Insbesondere die Macht der Geist-

lichkeit hat er gekannt und sich vor ihr gescheut. Er schreibt selbst

in dem dritten seiner selbstbiographischen Briefe vom Jahre 1743 als

sechzigjähriger. „Noch setze ich mich ganz keck wider die Angriffe

meiner Gegner. Nur vor den Heiligen, die mit dem Schilde der Religion

gewappnet atrdten, bin ich bange; wenn ich sie sehe, werfe ich die

Waffen fort und ergreife schimpflich die Flucht, da ich durch die Er-

fahrung gelernt .habe, wie scharf der Zorn der Geistlichen ist, und wie

hartnäckig ihr Hass ist, und mit welchem Glfick sie ihre Kriege zu

fähren p liegen**.

Seine erste Tätigkeit an der Universität ist komisch und traurig

zugleich: er muss die Professur der Metaphysik fiberaehmen, die er

hasst In Niels Klims Reise in die Unterwelt sehildmrt er im 18. Kapitel

die Metaphysiker: „Ein Metaphysiker ist ein Mann, der auf einem Turme

wohnt und immer in die Ferne rieht, für das Nahe aber blind ist; der

auf die Sterne achtet, und nicht auf den Weg, und darfiber in die

MBÜE IIBIDELB. JAflHIlUBUIlBR Xlll. 11
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Grube nUlt ; der uns <n<rt. wie Gott die Weit erschaffen bat, aber nicht

wt'iss, wie seine Kinder heissen" Er bekennt es im ersten seiner

selbstbiographischen Briefe, dass die Metaphysik nie in grösserer Gefahr

f]fewe?cn ist, als unter seiner Vormundschaft. Seine Rede, die er zum

Lobe der Metaphysik hielt, erregte Ärgernis bei den Freunden dieser

Wissensehaft, denn sie meinten, es sei dies mehr eine Leichenrede, denn

eine Lobrede auf diese Wissenschaft gewesen*). Zwei Jahre lang musste

er Disputationen über die nichtigsten Dinge leiten. Die Verspottung

dieser leeren sophistischen Übungen Hess er sich denn auch nicht in

seinen W^erken entgehen, wie wenn er als Gegenstand einer solchen die

wichtige Frage anführt, ob Venus im trojanischen Krieg im linken Arm
oder im Sclienkel oder an der rechten Hand verwundet worden sei. Theo-

logische Disputationen, wie solche über die Eigenschaften der Engel,

waren an der Tagesordnung. Es kamen noch tollere Dinge vor. Hol-

berg berichtet uns von einem Magister Stivels, der bewies, dass die

Seligen zwei Mahlzeiten t;i<,^lich im Paradiese bekämen. Derselbe hielt

einmal eine Leichenrede über ein paar Handschuhe} die er verloren hatte!

Wie 80 die Dniversit&t venottet war, war es auch die ganze Volks-

bildung.

35 Jahre alt war Holberg geworden, als er dem Trieb, in dichte-

rischer Form all diese Zustände zu verspotten und lächerlich zu machen,

nicht mehr widerstehen konnte. Kr schrieb sein erstes satirisches Ge-

dicht in der Form einer Parodie der damals so beliebten Epopöen. Um
der Empfindlichkeit der Zeitgenossen zu entgehen, verlegte er die Hand-

lung um über 100 Jahre zurfick, und zwar auf die kleine Insel Anholt.

Das Werk hiess Peder Paars und erschien unter dem Pseudonym Hans

Mikkelsen. Hier machte er denn seinem Groll über die heimischen

Verhältnisse Luft, verspottete Geistlichkeit und Universität, Verwaltung

und Justiz, geisselte die in Aberglauben und fiohheit versunkene Be-

völkerung; das alles, indem er dabei in der komischsten Weise den

ganzen Olymp in Bewegung setzte und dadurch auch alle Gelehrten-

penrücken, die allein das Heil in der klassiscbeii Bildung sahen, gegen

sich aufbrachte. Aber damit nicht genug. Seine Verlegung der Zeit

und der Handlung half ihm nichts, die Hiebe sassen zu gut, man er-

I ) Niels Klims Wnllf il rt in die I ntorwflt, Aas doDi l<tUi'ini^ben UbrrHetet von

RS. Wulf, lA'ipziL'. lirorkluiiis. IMT. S. -.'»2.

2) llerru Ludwigs l'Veyherru vun lluUborg eigeuo Lebonsiiesfhreibuiig iji eiuigeii

Briefen an einen vornehmen tlerm. Aus dem Lateinischen Obersetzt ... 'A. yerimmte

AnHagp. Copenbaien und liClpxig. bcr Gabriel Chriictian Kurthenti Witwe. 17(93, 8. U8.
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kannte sich selbst. So irarde denn von Kollegen eine AnklageBchrift

gegen ihn geschmiedet. Man warf ihm vor. dass er die Klassiker

lächerlich gemacht habe und aus den Schulen ausrotten wolle, dass er

das Volk gegen die Bildung aufhetze, dass er durch seine Verspottung

der Universitätsdisputatioiien die vom König selbst errichteten Stiftungs-

urkunden verhöhne'). Doch das Unwetter, das sich so über dem

Haupte des trotz des Pseudonyms erkiinnten Dicliters entladen zu wollen

schien, zog noch einmal vüiüber. Der König, Friedrich IV., scheint "

gnädiger Laune f>:ewesen zu sein, der Aniilagesclirift wurde keine Folge

gegeben, der Dichter könnt« seine Satiren fortsetzen.

Brandes hat richtig hervorgehoben *). dass Peder Paars ,.ui nUen

ruiikteü eine Einleitung und Vorbereitung zu den Komödien ist", nur mit

dem Unterschied, dass der Dichter in der „Diinischeu Schaubühne" „seine

satirisclien Hiebe gleichmässig gegen das jüngere wie gegen das ältere

Gesclilecht richtet, während er dort noch seine ganw Kraft zum Angrill

auf das ältere sammelt''. Eine ganze Reihe von Figuren und Theraaten,

die er später in seinen Stücken behandelt, erscheinen schon hier im

Umriss, werden sclion hier angeschlagen. So der StoU zum politischen

Kannegiesser in den ergötzlichen Scenen, in denen die Schlachtordnung

Paarsens und die Kriegskunst des Vogtes von Handwerkern und Bauern

kritisiert wird ; ja wir lernen ein förmliches coUegium politicum kennen,

bei dem aus einer deutschen Zeitung vorgelesen wird und das sein

Ende durch eine Karbatsche findet gerade wie in der Komödie. Es

taucht der geschwätzige Barbier Geert VVe.stpha!en auf, der Küster

und andere Figuren aus Erasmus Montanns. Diedrich Menächenschreck;

in Umrissen erscheint „Der glückliche Sebitlbruch", und eine Anzahl

komischer Situationen, die er später benutzt, bind schon hier vorgezeichnot.

Im Jahre 1724 erschienen, wieder von Hans Mikkelsen, satirische

Scherzgedichte in der Manier Boileaus. Eines von ihnen, eine satirische

Apologie des wanl < Im itigen Dichters Tigellius, einer bei Horaz vor-

kommenden Person, behandelt einen Charakter, den er später in seiner

zweiten Komödie, „Die Wanki Idiuti." j" darstellen sollte, lloiberg

schöpft hier aus dem Leben. Wie er uns selbst erzählt, hatte er in

Paris einen Dänen getroflen, der katholischer Priester geworden war;

ihn nennt er ein rechtes Bild des Sängers Tigellius. Bald war er

sparsam und enthaltsam, dann wieder verschwenderisch und woUästig,

1) V^'l. Bnmdes S. 93f.

2) a. 103.
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bald saul)er Tiod reinlich, bald unrein gekleidet; jetzt pries er die

katholische Kircbe als die alleinseligmachende, gleich darauf die Intheriache

Beligion als die aliein wahre und rechte; heute sagte er, dass er ein

ansehttlidieB Einkomuieii habe, morgen aber schwur er, dass er in einem

ganzen Monat nicht einen Heller eingenommen >).

leb f&hre dies als Beispiel dafar an, wie Holberg die Beobachtungen

und Erfahrungen, die er gemacht, in seinen Werken Terwertet

Die fünfte Satire ist, wie Holberg sie selbst in seinem ersten selbst-

biographischen Briefe charakterisiert^ .eine SchntEschrift für das Frauen-

Ummer", sie därfte noch heute von den Vorkftmpferinnen der Frauen-

emancipation mit Vergnügen gelesen weiden. „Es wird dargetan, dass

das weibliche Geschlecht nicht nach dem Becbte der Natur, sondern

bloss durch willkürliche menschliche Geeetse Ton allen öffentiicben

Amtern ausgeschlossen werde*. Ähnliche Gedanken ftussert er in dem

letzten seiner selbstbiographischen Briefe. Da seine Anschauungen, wie

gesagt, heute Ton besonderem Interesse sein dürften — es sind Gedanken,

wie sie spftter Mill so lebhaft verteidigt hat — will ich sie hier würt-

licfa nach der deutschen Übersetzung anfahren'):

.Einige glauben, dass ich in meinen Schrifften dem weiblichen

Geschlecht gar zu sehr geheuchelt habe. Wenn man aber alles, was

ich zu ihrem Yortbeil geschrieben, recht untersucht^ so wud man finden,

dass ich ihnen nicht geschmdehelti sondern mit Recht ihre Parthey

genommen habe. Es ist deutlich von mir erwiesen worden, dass die

meisten Fehler, welche man diesem Geschlecht beylegt, nicht von der

Natur, sondern Ton der Auferziehung herrühren, und dass man die

Natnr Öfter mit der Erziehung vermengt Ich habe gezeigt, dass man

auch bey dem Frauenzimmer männliche Tugenden wahrnehmen würde,

wenn man sie auf eben dieselbe Art, wie die Mannspersonen, von

Jugend auf erzöge ; und dass die meisten Vorzüge, deren sich das männ-

liche Geschlecht anmasst, demselben mehr durch eine äusserliche

Ordnung, als durch das natürliche Recht verliehen worden. Und end-

lich habe ich dargethan, dass man mehr auf die Tugenden, als auf die

Namen sehen müsse, und dass mau allein der Geburt wegen das Frauen-

zimmer nicht von allen Verrichtungen ausschliessen sollte, wozu Ver-

stand und Nachdenken erfordert wird. Zumal, da sehr viele lieyspielo

vorhaudeu sind, dass mau sehi fähige Köpfe unter ihnen antriilt, denen

1) I^bensbrachreibung S. 73 f.

2J S. 377 f.
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es nicht an Geschickliclikcit maiir^elt in ötYentlicbeu und besonderen

Sat'heri sich mit Ruhm zu zeigen. Aus dieser Ursiiclie schmeicliele ich

dem Frauenzimmer nicht, sondern ich iialte vielmehr das n..iiinliche

und weihliche Gesclilecht fileich hoch, ohne dem einen von dem andern

einen hesondern Vorzug tiir/iii uimen. Wenn ich merke, dass die Schwester

besser schweigen kann, als d. r Bruder, so vertraue ich ihr, und nicht

ihm, das Geheimniss. Weiui ich wahrnehme, dass ein Frauenzimmer

geschickter ist, dieses oder jenes auszurichten, als eine Mannsperson,

so ziehe ich dieselbe billig vor. Und auf diese Art kann man dem-

jenigen keine Hencheley schuld geben, der einen jeden beylegt, was ihm

zukommt. Die \ erdienen weit eher den Namen der Heuchler, welche

stets sich selbst und ihr Geschlecht erheben, und das weibliche Geschlecht,

welches sich nicht verteidigen kann, augreiffen und schwächen. Die

meisten fallen zwar derjenigen Parthey zu, welche Sieg erhalten und

überwunden hat. Ich aber trete lieber zu denen, welche überwunden

und unterdrückt werden. Das erste ist zwar das sicherste, das andere

aber das anständigste. Bios in dieser Absicht verteidige ich die Gerecht-

same des Frauenzimmers, dem ich mich übrigens niemals Terbiüdlicb

gemacht habe, weil ich niemals verheiratet gewesen."

Ähnliche Ansichten lässt Holberg die Einwohner des, von Baumen

bewohnten. Landes Potu haben, zu denen Niels Klim auf seiner aben-

teueriiclien Reise in die Unterwelt kommt. Hier nehmen die Frauen

teil an der Verwaltung des Staates und lifkleiden allerlei Ämter. Niels

Klim ist nun der Ansicht*), ,,da^^ die Veihissunf^ eines Staates wanke,

sobald Frauenzimmer an den Kegieiü]i<:>^M'schäiten teihiehmen, weil sie

von Natur einen unbegrenzten Ehrgeiz liesitzen und desimlb ihre Macht

und ihren Einflnss ins Unendliche zu erweitern suchen und nicht eher

ruhen, bis sie eine vollständige, uneingeschränkte Herrschaft an sich

gerissen haben." Er stellt deshalb den Antrag, dass alle Weiber von

öffentlichen Ämtern ausgeschlossen bleiben sollten. Dieser Antrag wird

unter 1 Il'i ii ici li 'grfindung, die wohl den Ansichten des Dichters ent-

sprechen durften, abgewiesen*):

»Auf gepflogene Beratung meinen und eraciiten wir, das» der von

dem Hofläufer Skabba (d. i. Niels Klim) geziemend geschehene Vor-

schlag, betreffend die Zurückweisung der Frauen von den Öffentlichen

Ämtern, uiit nichten zum Frommen dns Staates gereiche, sintemal die

Hälfte der Untertanen dadurch benachteiligt und der Staat dadurch um

1) S. 156.

2) S. Wt
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deren Dienste gebracht werden würde. Znm andern bedunket es uns

gegen Reeht und Gewissen^ Blnme von ^esen besonderen Qualitäten

von den wohlverdienten Ehrenstellen znruckznweisen, wohlerwogen, dasa

die Natur sie alsdann ohne Nutz und Frommen mit schönen Anlagen

ausgestattet haben wflrde. Ferner heischet die Fürsorge für den Staat,

dass wir bei Verleihung der Ämter mehr auf Tugenden, denn auf

Namen sehen. Da es aber doch dann und wann in unseren Landen

an brauchbaren Subjekten ermangelt, würde es töricht sein, uns die

Hälfte derselben durch ein Edikt zu entziehen. Als ist unser Begehr,

ihr wollet benannten Skabba, seiner schlechten Intention halber, mit

der wohlverdienten Strafe nicht verHchonen".

Tn Kopenhagen unterhielt zu jener Zeit König Frederik IV. zur

Belustigung des Hofes eine italienische Opern- und eine französibche

Schauspielertruppo. Diese .sjiielte besonders Molieres Lustspiele und

andere, zuweilen auch ( orneiile und Racine. Doch trat 1721 eine

deutsehe Operngesellschaft an ihre Stelle. Der Maschinenmeister und

Dekorationsmaler der verabschiedeten Gesellschaft Ktienne Capon erhielt

nun die Erlaubnis, ein Seliausjiielhaus zu bauen. Aber die französische

Truppe gewann nicht Publikum genug, auch die deutsclien Tlans-

wnrstiaden, ja selbst der , starke Mann" zogen niidit. Da fasste man

denn den unerbörtpn Kntscbluss, dänische Stücke von danischen Schau-

spielern auüühren zu lassen ; es fänden sidi auch acht Herren, meist

Studenten, und drei Damen. Aber es teiilten die Stücke. So schrieb

denn nun für diese Trupite Holberg seine Komödien, die er später in

seiner dänischen Schaubüime vereinte. Von 1722—28 schenkte er ihr

28 Stücke, die 6 übrigen in der Zeit von 1747 bis zu seinem Tode.

Nach anfangs glänzendem Erfolg sah sich die Bühne genötigt, 1727

zu schliessen und zur Schlussvorstellung schrieb Holberg „das Leichen-

begängnis der dänischen Komödie", voll wehmütigen Scherzes.

Bevor ich nun auf diese Komf^dicn naher eingehe, will ich nur kurz

die übrigen Werke Holbergs, so weit sie noch nicht erwähnt sind, an-

führen. Seine älteste Arbeit (1711; ist eine „Introduktion in die Ge-

schichte der europäischen Keiche*, wie er selbst sagt, „nach der Lehrart

des PulfendorfFs*. Dies Buch zog ihm, wogegen er heftig in einer

lateinischen Broschüre, die er unter dem Namen Paul Kytter ausgehe

Hess, protestierte, die Beschuldigung des Plagiats zu. Er hatte es

während seines Aufenthalts in England begonnen, angeregt durch die

i^ebätze der Bodlejaniscben Bibliothek, die er benutzen durfte« Im
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Jiilire 1713 erschien sein iiäclhstLS Werk unter dem Titel: Ludwig

HolbergÄ Anhaiifj zu seinftv histürisclieü Introduktion oder Unter-

richtunp ölier die Staattu der vornehmsten europäischen Reiche und

Republiken 1. Dieser erste Teil behandelt Deutsch laiid. Eng-

land und Holland ; die folgenden wurden nie gedruckt und das ^Manuskript

ging verloren. Dieses Werk vorschaffte ihm die Stelle als ausserordent-

licher Professor an der Universität. Wiederum zwei Jalire spiiter er-

schien eine juristische Arbeit „Introduktion in die Kenntnis des Naiur-

und Völkerrechts* , In dieselbe Zeit lallt auch ein nicht gedrucktes,

im Manuskript dem König eingereichtes Werk über die Taten Christians IV.

und Friedrichs III., wohl als Zeichen seines Dankes für die Ernennun<,^

Es folgen die erwähnten Peder Paars und die satirischen Scherzgedichte.

Zunukgokehrt von seiner letzton Reise schrieb er »Metaniorphosis oder

Verwandlungen, eine schwache Satire nach dem Muster Ovids. in Ur

umgekehrt wie hei diesem ans Pflanzen und Tieren Mensclien werden,

/.. B. der Kreh.s zuin Schneider, der Fuchs zum Gesandten, der Aal zum

Küster U.S.W. Es folgt eine Reihe historischer Arbeiten; 1727 Be-

schreibung Dänemarks und Norwegens; 17S'J — 33 Geschichte Dänemarks,

ein Werk, das nach dein rrt»^il von Kennern für seine Zeit vortrefflich

sein soll; Allgemeine Kirchengeschichte vom Beginn des Chri-<fen-

tums bis zu Luthers Beformation ; 1739 ^Vergleichende Geschichten

berühmter Manner und Helden", nach dem Muster Plutarchs. Es werden

hier zieuiiich aufs Geradewobi die ungleichartigsten Männer verglichen,

wie z. B. der Groasmogul Akebar und der russische Kaiser Peter Alexe-

witsch oder der Hussitengeneral Liska und Skanderheg. Im Jahre 1745

behandelte er dann ebenso Heldinnen und berühmte Damen; 1742 er-

schien seine jüdische Geschichte.

Dazwischen hinein fallen seine opuscula latina, deren erster Teil

1737 erschien. Am wichtigsten daraus sind seine selbstbiogra]phischen

Briefe, von denen der erste, wie V. Olsvig wahrscheinlich gemacht hat*),

vom Sylvesterabend 1726 datiert ist. Derselbe hat mit Hecht darauf

hingewiesen, dass wir es in diesem Briefe nicht so sehr mit einer Selbst-

biographie zu tun haben, sondern mit einer Rechtfertigungsschrift, ver-

anlasst durch Angriffe'auf seine schriftstellerische Tätigkeit, insbesondere

seine Komödien. Der «vornehme Herr" aber, an den der Brief gerichtet

ist, wird kein anderer 'Beio ala der König. Nur unter diesem Qesichte-

punkt kann man es verstehen, wie Holberg wichtige Abschnitte in seinem

Werdegang fast ganz übergeht, so seinen Aufenthalt in London; wie er

I) Det Store Vendepunkt i Helbergs Liv., Bergen 1805,
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uns ÜBist oiehts von seinen englischen Studien, vom englischen und

vor allen Dingen — vom fnnzösischen und auch italienischen Theater

erzahlt, obwohl er doch 2. B. in Rom mit dner italienischen Truppe im

selben Hause wohnte'). In diesem Buche schildert er seine Reisen und

geht dann seine Werke durch und sucht zu zeigen, dass es ihm niemals

eingefidlen sei, jemanden persönlich angreifen zu wollen — worftber wir

spftter noch ein Wort zu sagen haben werden —, dass es ihm niemals

in den Sinn gekommen, etwa die Geistlichkeit ver&ehtlicb zu machen

oder gar die Religion; niemals habe er die UoiversitAt berabsetaen

wollen, sondern er habe nur gewisse Answtlebse im Betrieb der Wissen-

schaften gegeisselt. Er schliesst seinen Brief damit, dass er die Scherz-

gedichte jetzt anderen Uberlassen wolle, „deren Alter dazu bequemer

ist, indem der vorige Qeist und die ehemalige Lebhaftigkeit^ welche

dazu erfordert werden, mich 'bereits verlassen habeo**. Wenn anch

seine dichterische Produktion nach dieser Zeit nicht ganz aufhört —
auch das d&nisehe Theater mnsste ja kurz darauf seine Vorstellungen

^nstellm — so hat er in der Hauptsache doch diesen Entschlnss durch-

geführt und sich in Zukunft rein wissenschaftlicher Tätigkeit hingegeben.

Der zweite Brief ist 8 Jahre später, der dritte im Jahre 1743 ge-

schrieben. Der erste dieser beiden enthält eine kurze Keclienschaft über

seine inzwisclieu erschienenen Schriften, den dritten, auslührlichercn kann

man, wie es Olsvig tut, sein geistiges Testament nennen. Voll hohen,

berechtigten Selbstgciiiiils blickt er hier auf sein Leben zurück. Er

spricht von den grossen Schriftstellern, denen er gefolgt und glaubt

ihrer nicht unwürdig zu sein. Wenn man ihn mit andern vergleiche,

solle man bedenken, wie frei man in Deutschland, Frankreich und be-

sonders in England schreiben dürfe, und wie streng die Zensur im Norden

sei. Noch stehe er aufrecht gegen die Ant^rille seiner Feinde, einsam

lujj lur sich selbst lebe er, denn Kuhe seien seines Geistes Xahrun^j;

und Balsam, nie sei er weniger allein, als wenn er allein sei. In

geistigem Sinne sei er ein Arzt gewesen, aber negativ habe er kiiricicn

Wüllen. Den halte er für den besten, üagt er, von der Mus>ik sprechend,

der den Künstlern gefalle, ohne dass er der Menge in die Ohren schreit.

In diesen Worten liegt zugleich seine ganze ästhetische Grnndanschauung.

Nicht den Machthabern wollte er schmeicheln, sondern den Besten seiner

Zeit genug tun!

1) fDdcli vop_'l. jotzt Amt Hing in l)iin-sko stmlior I. S. SOff., der als Abfassuiiiis-

zoit ilrii SvIvi Mi it ij ITl'T luniinnnt ntul .Vdri's .itt ii i1i n (trafen IL A. Uolstctll.

cüieu ädtwujiSer der IvOuigiu, zu erwciscu buclit. liorrckturu.j
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Der andere Haupttoil der opnscula qaaedam latina besteht io einer

orafimgidehen Sammlang latdaiscber Epigramme, in der er seine An-

sichten Aber alle mOgliehen Dinge niederlegt. Dazu enchien im Jahre

1744 unter dem Titel ,Moralische Gedanken" eine Art ErkUrung, in

denen er besonders Stellung zu der Bibelkritik nahm, wie sie in Eng*

land und Frankreich aufgekommen war, und es für das Biehtigste erklärt

„die Aussenwerke", die sich nicht verteidigen lassen, aufzugeben nnd

sich an den Korn des Christentums zu halten. Zu erwähnen sind so-

dann seine Briefe, von denen zwei Hände im Jabre 1748, zwei 1750,

und einer nach seinem Tode 1754 erschienen. Ks ist eine Sammlung

von allerliaiiü Abhandlungen. Sie betreffen „verschiedene historische,

politische, metaphysijclie. moialische, philosophische, item scherzhafte

Materien". Sein Vorbild waren hier die Zeitschriften ,tho Tattier " und

„the Sjiectator" des englischen Dichters und Politikers Addisson.

Wenige Jahre vor seinem Tode erschien 1741, lateinisch, eiu Werk,

da^ noch einmal den Kuhm des Dichters weit hinaus über Dänemark

tragen sollte.

Es war sein satirisch-politischer Koman „Niels Klims Wallfahrt m
die Unterwelt". Er gehört in die lange Keihe der Reiseromane und der

utopiätischen Romane — von Thomas Morus Utopia trägt Hulbergs

unterirdischer ^Muster.staat Potu seinen Namen — , Robinsonaden und

Gullivers Reisen haben den Rahmen der Geschichte stark beeiatiusst.

Aber der Inhalt ist ganz Holberg. Hier legt er in satirischer Form

seine Gedanicen über Staatsverfassungen, soziale und gesellschaftliche

Zustfmde, Sitten und Unsitten, über Religion und Moral nieder. Die

Fabel ist, dass der Küster Niels Klim aus Bergen in eine Hohle

stürzt, ins Innere der Erde kommt, dort eine andere Erde mit eigener

Sonne und Planeten findet, in allerlei Länder kommt, die von wunder-

baren Geschöpfen bewohnt sind, vprnunftbpf^ahten Räumen, Tieren ii. s. w.

Endlich wird er dort Kaiser, stitlet eine luntte Weltmonarciijf^ er-

hebt sich ein Aufruhr, im Kampf flüchtet er, gelangt in diesell e H hie.

durch die er ins Innere der Erde gestürzt war, fUIlt durch diese wieder

auf die Oberwelt nach Bergen und wird wieder — er, der ehemalige

Kaiser — ehrsamer Küster in seiner Vaterstadt.

Ein, nach allgemeinem Urteil, schwaches Altertumswerk amoralische

Eabelii* schliesst die lange Reihe seiner Schritten.

Es sei hier mit wenigen Worten noch auf den Rest seines Lebens

eingegangen. Durch seine Schriften hatte Holberg allmählich ein nicht

UQbetnLchtliches VermOgeu^ich erworben. Das beweg ihn aber keineswegs
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seine cinfaehe Lebensweise aufzugeben. Nach wie vor war er, im Gegensatz

sn 80 vielen seiner Landelente, enthaltsam in Speise und Tranic, kleidete

sich wie firfther einfach« ging, was als ganz nnstandesgemftss erseheinen

ninsste, tn Fuss und liess Hicfa nicht wie alle Welt in einer 8&nlle

tragen. Sein Vermögen legte er in Landgütern an. Im Jalire 1746

starb KOnig Christian VI., der pietistische Nachfolger des prachtliebeiiden,

schöngeistigen Friedrich IL, und es folgte ihm Friedrich V., der Be-

schfitzer dnes Ktopstock. Wenige Monate nach seiner Throabeateiguug

erliess dieser eine Verfügung zur Wiedereröffnung des dSniscben Theaters

und die erste Vorstellung, zu der er selbst erschien, bestand im

politischen Kannegiesser^).

Holberg hatte Kii li wieder der Gunst seines königlichen Herrn zu

crlVeucn, er erschien von Zeit m Zeit wieder hei Hole. Diese Gunst

gipteUt) in «Ut Eiht'lnin'^ Holbergs zum Freiherrn und in der Zusammen-

legung seiner fiiitcr zu einer Baronie. Dies geöcliaii aul seinen eigunen

Antrag und ist ihm, der so oft gegen die lächerlicho Titolsucht, gegen

die Sucht, sich über seinen Stund zu erhebeu, geeifert iiatte, schwer

verdacht worden. Er hat sich selbst des öftern über die Sache ge-

ätissert. Mit Stolz spricht er davon, es sei dies nur eine Aneikcnnimg

lür sein öftentliches VVirken, das jahrzehntelang dem Wohle des Staates

und dem seiner Mitbürger gegolten. Kr helrarhtet sieh nur als den

Verwaltt-r des Vermögen?, das er ersvorhcn. fs i^'t'liöio der Allgemeinheit.

So vermacht er denn seine <,Mn/.en Lieu'ensehat'ten der neu zu begrün-

denden Hitterakademie von Sorr», und zwar tritt » r diese schon bei Leb-

zeiten ul>. Fr maclit ausserdem noch verschiedene Sliftungen. er fügt

ein Kapital von I JOOO Keichstalerii hinzu und sclienkt der Akademie

seine Bibliothek, schliesslicii stntet er noch, — er der Junggeselle —

,

ein Kapital zur Ausstattung bedürftiger Jungfrauen.

In der Nacht vom 27. zum 28. Januar 1754 starb er nach etwa

halbjähriger Krankheit und wurde in der Kirche zu Sorö beigesetzt

Als ein Einsamer ist Holberg durchs Leben gegangen; so hoch er die

Frauen und Frauennmgang schätzte, hat er sich doch nie vermählt, und,

wie schon erwähnt, es findet sich auch in seinem Leben keine Spur,

dass er je zu einer Frau in einem intimeren Verhältnis gestanden. In

seinem dritten Lehensbrief^ äussert er sich fiber die Qrflude seiner

Ehelosigkeit. Bhe er 40 Jahre erreichte, konnte er keine Frau ernähren.

]) Triitz. > 82f.

2; s>. 37yft;
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Jetzt sei er alt, wenn fr jet/.t hoinite, wünlc seine Frau den Mann,

er die Frau vorstellen. Mit dieser Kntscliuhligung pfie^o er seinen ein-

samen iStand zu reciitfertigen. Der wahre Gruud aber sei, dass ihn die

Sorgen abschreckten, die mit einem Hausstand verbunden seien. Es

gebe noch andere, geringere Dinge, die ihm leicht unerträglich werden

würden. Eine Matrone, die ihm kürzlich die Freuden des Ehestandes

ausgemalt habe, habe er gefragt, ob sie schnarche. Und als sie er-

wiedert, dass sie sogar stark schnarche, habe er ihr gesagt, das würde

schon Grund G:enu<( sein, sich von ihr zu trennen. Wenn er keine

Kinder /.enge, so schreibe er dafür Bücher und erfülle so einen Teil

seiner l'dicht, da er derselben nicht völlig (ienüge leisten könne. Es

stehe nicht in eines jeden Macht, alles zugleich zu tun. Er rühme

den Bürger, welcher beides zugleich vollkommen Imsten könne.

Die ganze Zeit seines arbeitsreichen Lebens h;it Krankheit ihn ge-

plackt. Wollten ihn Grillen, Sorgen und Missmut iil imiannen, dann

war das Schreiben von Satiren und Komödien das hi t-j Mittel für ihn

sich zu befreien, und, als er davon Abstand genomniün, die Arbeit über-

haupt. Kauschenden Vergnügiingen ist er stets fern geblieben. Arbeits-

voU und mühevoll war sein Lebea, aber es war nicht umsonst gelebt.

Als llolberg mit seinen poetischen Schrillen auf dem IMane er-

.schien. gab es eigentlicli gar keine dünische schöne Literatur, Deutseh

war die Sprache des oldenburgischen Königshauses und damit der Hof-

gesellschaft, der Offiziere und höheren Beamten. Daneben parlierte man

wohl auch Französisch. Die dänische Sprache aber war verachtet. So

ist Holberg in Wahrheit der Vater der neueren dänischen Literatur

zu nennen.

Denn wenn auch Norweger von Geburt, gehört sein Werk doch

der dänischen Literatur an, von einer norwegischen Literatur kann man

erst vom Anfang des vorigen Jahrhunderts an sprechen. Aber es be-

ginnt mit ihm der Einlluss einer Anzahl norwegischer Schriftsteller auf

die dänische Literatur, die sich zu einer norwegischen Gesellschaft zu-

sammen schlössen. In einer seiner Komödien („Ohne Kopf und Schwanz**)

lässt er Apollo sagen: „Eine Komödie ist ein Spiegel, der die mensch-

lichen Fehler so darstellt, dass sie zu gleicher Zeit vergnügt und unter-

richtet." Diesem Grundsatz nach hat er gehandelt. Mit fiberlegenem

Humor geisselt er die Schwächen und Fehler seiner Mitmenschen. Der

grösste Teil seiner Komödien spielt in der bürgerlichen und auch bäuer-
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licbflD Qesellschafb, Kr geisselt die Modetorfadteo, indem er Typen

aiifidellt. Da ist Jean de France, der ein paar Monate in Paris ge-

wesen ist, nnd, heimgekehrt, sich nicht mehr verständlieh machen kann,

weil er seine dänische Muttersprache verlernt bat; da ist der Student

Rasmus Berg, Sohn ehrlicher Bauern, der sich Erasmus Montanus nennt

und dessen Rede gespickt ist mit lateinischen Kunstausdrficken. Der

nicht ohne Disputation leben kann, der alles beweist: dass man seine

Eltern schlagen kann, dass der Küster ein Halm ist u. s. w. ; der aber

auch \m-c\t ist, die pogeuteilige Meinung? zu verlecliten. J)a ist der

geschwätzige Barbier Geert Westphaler, der vier Theniatd lj.il, aiif die

er jedes Gespräch zu brin[^pn weiss, und der deshalb nicht dazu kommen

kann, seine Werbung anzubringen. Du schildert der Dichter den Unfug

der ausgedehuten Woclienstubenbesuche, er fuhrt uns den bramar-

basierenden Soldaten vor (Tyboe und Dietrich Menschenscbreck) und

die politisierenden Handwerker. Wir sehen, wie der Hexeiiglauben

noch immer sich breit macht, wie weite Schichten des Volkes in tiefstem

Aberglauben versunken sind, wie sie an Zwerge und allerlei Geister

glauben und wie die Goldmacher das Volk leicht betrügen können. In

spanischem Gewände, in Don Ranudo de Colibrados oder Armut und

Hoft"ahrt, schiMcrt er uns den in Armut versunkenen Adeligen mit

seinem lächerlichen Hochmut, der gleichpr/.eit tiefe Tragik in sich birgt.

Wir sehen das hochgestellte Fräulein in iiirer kindischen Liebe zum

Schoosshund. Seinem Spotte entgehen nicht die Vergnügungssucht

(Maskerade), die Titel-, Rang- und Prozesssucht. Daneben schildert er

einzelne Charaktere, „die Veränderliche"; eifersüchtige Ehegatten;

strenge Eltern, die von der Jugend an der Nase herumgeführt werden

;

törichte alte Weiber, die für jung gelten wollen; den unterdrückten

Bauern, der durch etwas rohen Scherz zum Glauben gebracht, dass er

ein vornehmer Mann sei, sofort zum Tyrannen wird (Jeppe vom

Berge) u. s. w.

In allen diesen Stücken tummelt sich eine Menge von zweitelhaften

Personen herum. Glücksrittern, (^uncksalbern, (Joldmaehern, borunter-

gekommenei) Studenten, betrügerischen Wirten und habgierigen Handels-

leuten, Narren allerlei Art. Das alles mit Lebenswahrheit auf die

Beine gestellt. Denn auf seinen weiten Heisen und bei der Art seines

Reisens war der Dinhter ja mit allerlei Volk zusauimeogekommen und

hatte es trelllich beobachtet.

loh hatte schon vorhin gezeigt, wie der Dichter, das was er ge-

sehen und beobachtet bat, in seinen Komödien verwertet. Wir können
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des dfteren Bolche Zflge aufireisen. So traf er aof einer aeiner Beisen

eiaen Bcbvedisclieii Kapitftn, einen Prahlliane, der von seinea grossen

Eigenschaften selir eingenommen war. Wiewohl nicht ohne Kenntnisse,

richteie er doch snweilen die grOsste Terwirmng in der Gescbichte an.

So verwechselte er den Geschichtsschreiber Alexanders Qaiotna Cartius

BofuB nnbedenklich mit Marens Cortios, der dnrch seineo Spmag in

die Kluft auf dem Markt zu Born die Vaterstadt errettete Solch

komische Terwirrnug der Geschichte begegnet des (}ftem in den

Komödien (Ulysses von Ithaka). Von den Iftcherlicben Disputationen an

der Kopenhagener Unlversitftt habe ich schon gesprochen. Aber nicht

nur dort waren sie im Schwange. In Paris war ein Geistlicher dafllr

besablt^ dass er Sonntags und Festtags in einer Kapelle der Kirche des

heiligen Sulpidus die Lehrsfttze der katholischen Kirche gegen jedermann

verteidigte, der sie angriff. Wenn sonst niemand zugegen war, trat ein

Schuhflicker gegen ihn auf, mit dem er dann disputierte. Gegen einen

dftnischeD Studenten aber hatte er mehrere heftige E^ftmpfe zu besteben,

die er mit wechselndem Gläck ausfocht Aus seinem eigenen Leben

erzfthlt uns Holberg eine komische Disputation. In der kurzen Zeit,

die er in Christiansand verweilte, unterrichtete er in fremden Sprachen

und hatte viel Zulauf. Da tauchte ein Holländer auf, der sich erbot,

franzSeiscben Unterricht zu erteilen. Da Holberg, der die Konkurrenz

färchtete, hörte, dass jener nicht allzu stark in der firanzOsischen

Sprache sei, forderte er ihn zu einem Bedednell heraus. Dies üind

auch statt, und sie stritten in Gegenwart ihrer beiderseitigen Schfiler

und schieden mit gleichem Glfick voneinander. „Ich brachte,** sagt

Holberg, ,,ihm norwegisch-franzOsische Stösse bey, welche er mit fran*

zOsisch-hoUftndischen ausparirte, und ich glaube nicht, dass die fran-

zösische Sprache jemals so sehr als in diesem Streite gemisshandelt

worden. Denn irir redeten beyde berrits ohnedem sehr sehlecht und

unverslftndlich, und nun verstellte die Hitze In diesem Zweikampf unsere

l^rache noch weit mehr. Wie wir aber in diesem Streite unsere Un-

wissenheit an beyden Theilen wahrnehmen, so hielten wir es am rath-

samsten zu seyn, unsem Zorn, der uns beyden gleich schädlich war,

fallen zu lassen, und eine genaue Freundschaft aufzurichten')." Das

erinnert lebhaft an eine Disputation in der „Reise zur Quelle", bei der

1) JitlKMislioschreibung S. ÖOL

2) Ebemla h. 80 ff.

a) ]<:t>endA S. 2üf.
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venigstens der eine der beiden Teilnehmer, der als Arzt verkleidete

Heinricl) keine Ahnung hat von der Materie, wie vom Lateinischen

oder Arabisclten, das er zn sprechen TOrgiebt. Und der Student Erasmus

Montanus, der heut ¥erteidigt, was er gestern verworfen, hat sein Vor-

bild in dem vorhin erwähnten d^lnischen katholischen Priester in Paris.

Eine andere, kleinere Klasse der Holbergschen Komödien sind die

literarischen. Hier sinds besonders die Haupt- und Staatsaktionen, die

es dem Dichter angetan haben, wie solche in Deutschland beliebt waren

und von da ihren AVeg nach Kopenhagen gefunden hatten. Wahrend

er sich in seinen Theaterstücken nach Möglichkeit der N orscliriftPii des

Aristoteles über die Einheit der Zeit und des Ortes befleissigte, wie die

klassizistische Schule in Frankreich sie verstand, behandelten die Ver-

fasser jener Stücke diese mit sonverftner Verachtung. Das, wie so

manches andere, wie z. B. die hochtrabende Sprache, das Waten in

Mord und Blut^ forderte seinen Spott heraus, in ahnlicher Weise wie

wenig später sein Landsmann Wessels sieh mit seiner lustigen Komödie

„Liebe ohne Strfimpfe** gegen die Trauerspiele in französischem 6e<

scbmaok wandte*

Die bedeutendste Parodie nun Holbergs dieser Art ist der Ulysses

von Xtlialta, die er wohlbereebnet eine „deutsche" Komödie benennt.

Sie beginnt mit der Entführung der Helena und endet mit der Bück-

kehr des Helden. Das Stück umfiisst einen Zeitraum von 40 Jahren,

und in ergötzlicher Weise rechnet Harlekin, der Diener des Ulysses

nach, wie dieser bereits 70 Jahre alt ist, als Dido in Liebe zu ihm

entbrennt. Dass der Dichter Helena zu einer Prinzessin von Itfaaka

macht und den Ulysses zur Dido kommen Iftsst, ist eine Verspottung

der Art und Weise, wie die Staatsakttonen mit der Oeschichte und mit

der antiken Sagenwelt umspringen; wir erinnern uns aber auch jenes

schwedischen Kapitäns, von dem vorhin die Rede war. Auch vor den

Göttern hat der Dichter wenig Ehrfurcht, er verspottet sie hier wie in

der Tragikomödie Melampe und in „Ohne Kopf und Schwanz".

Eigentliche Eigennamen tragen die Personen der Stficke vielfach

nichts es sind immer dieselben Namen, die wir treffen; sind auch die

Personen im Charakter oft verschieden, so nehmen sie doch in der

Ökonomie der Stflcke eine stehende Stelle ein >): Jeronimus ist ReprSsen-

1) Vgl. 'hi^, IHtiKtrrrct norsk Litorotiirtiistorip 1, Mitff,
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taot PXr das konservative Element, ein älterer Mann, der über die letch(>

sinoige Jageod schimpft, obwohl er selbst in seiner Jugend keineswegs

streDg gelebt hat, dabei ist er bald arm, bald reich, bald adlig, bald

bürgerlich, bald ein reicher Gntsbesitser, ein Tomehmer Bfirger, ein

Kaufherr q. s. w.

Leonard, die andere Altere Person der Stficke, ist in der Hegel

vernfinftiger, sieht die Verhältniss« klarer an ond suchte Jeronimns aum

Outen moreden. Aber es fehlt ihm in der Begel die rechte Energie,

so dass er leicht, wenn er als verheiratet erscheint, zum Pantoffelheld

wird, während Jeronimns oft der Haustyrann ist

Hagdelone heisst meistens die alte Hausfrau. Ist sie Torheiratet

mit Leonard, so hat sie oft die Hosen an. Doch haben wir auch hier

mancherlei Spielarten. Zuweilen ist sie auch eine alte Jungfer, ent^

weder die Schwester des Hausherrn (Weihnachtstube) oder eine Haus-

hftlterin (der Yielgescbftftige). In diesen FftUeu ist sie heiratslustig

oder vergnügungssüchtig.

ArT ist eine Art Hausknecht von bftuerlicher Herkunft. Nicht

gerade dumm, sieht er doch das Stadtleben mit bäuerischen Augen

an. Er hat eine gewisse Bauernschlaubeit und ist oft ein durch-

triebener Strick.

Leander und Leonora bilden das Liebespaar. Dies sind Hol-

bergs schwächste Figaren, am schematischsten anfgefasst, wie ftber-

haupt die Erotik die schwächste Seite in den Stäcken des Junggesellen

Holberg ist. In seinem Leben finden wir kaum die Spur eines Liebes-

Verhältnisses oder auch nur -Abenteuers. Ihre Sprache ist trocken,

der Schwung der Leidenschaft fehlt.

Die prächtigsten von den stehenden Figuren sind die Diener der

Liebenden, H en ri ck und P e rn i 1 1 e. Sie sind die klflgsten EOpfe, sie

sinds, besonders Pemille, die meistens den Knoten der Intrigue schfirzen.

In Pernille verkörpern sieh die hohen Gedanken, die der Dichter von

den geistigen Fähigkeiten der Frauen hatte und die ihm zu einem

Anhänger der Gleichstellung der Frau mit dem Manne machten,

wie er ja solches bereits firfiber in einem seiner Scherzgedichte aus-

gesprochen hatte. Die beiden sind die Vertrauten ihrer Herrschaft,

wenn auch oft vorlaut, ja firech nach unseren Begriffen, doch meistens

ihnen treu, nehmen sie allerlei Unbill für ihre Herrschaft in den Kauf

und führen die Sache dem glücklichen Ende zu. Es ist gerade bei

diesem Paar kein Zweifel, dass literarische Vorbilder vorliegen, von Plautus

und Meliere, sowie von der italienischen Komödie. Aber es mnss anderer-
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seits hervorgehoben werden, dass sie doch auch wieder auf heimischem

Boden erwachsen sind. Es war damals in den hoher stehenden Kreisen,

auch der Bfirgerschaft, Sitte, dass der erwachsene Sohn seinen eigenen

EHener, die erwachsene Tochter ihre eigene Kammerzofe hatten, nnd

das VerhUltnis zwischen diesen war ein anderes als es heutzutage ist

Die Diener waren wirklich auch Yertraute ihrer Herrschaften und durften

sich schon etwas herausnehmen. Auch bei ihnen treffen wir allerlei

Verschiedenheiten an. So ist z. B. Heinrich im politischen Kannegiesser

ein Lehrling, in der Maskerade dagegen ein Tornebmer Lakei.

Es war eben schon von literarischen Quellen Holberg» die Bede.

Es ist nur natürlich, dass einem Manne von so ausgebreiteter Gelehr-

samkeit Stoffe von rerschiedenen Seiten auflossen. Ich nannte Plautus

und Moliftre, nnd diese bdden sind es denn hauptsftchlich, die er be-

nutzt hat Besonders aber Moli^. Helberg nennt ihn selbst „den

grossen Komikuä'', „den grossen Komödienschreiber". Er ist ibm ein

„Wegweber" und er sagt von seinen eigenen „Originalen", dass sie

nach Moli^res Plan Torfssst sind. Julius Hofforj hat eingehend die

Quellen des Dichters behandelt'). Oft genug benutzt er s^ne Yorbilder

ganz selbständig, indem er zwar die Handlung entlehnt, aber die Tendenz

ganz selbständig gestaltet, wie dies z. B. im gläcklichen Schiffbruch gegen-

über den femmes 8a?antes der Fall ist So hat Holberg den Tartuffe benutzt

in Pernilles kurzem Fräuleinstand, den Misanthrop in der Wankelmütigen,

den Mudecin malfjre luiio der Quellenreise, LeMariage force in derWochen-

Stube, Le bourgeois gcntilhommo in der honetten Ambition, den Monsieur de

Pourceaugrac im 11. Juni, den Malade imaginaire im gescliäftigen Müssig»

gänger. Zahlreiche einzelne Znge verdankt er auch der italienischen

Maskenkomödie. die er aus Gherardis Theätre italien und sicher auch

aus eigener Anschauung kannte. Witzige Tiicatertinten. Motive zu

Prologen, Episoden, Si»rachvermengiin![^en, llbertreibungen wie die Tyboes,

dass er Leute annehmen müsse, die ihu !ur bässlieb ausscbreien inüssten,

damit er Ruhe habe vor den Naehbtt-liuu^^en der Weiber, stammen daher.

Stehende Figuren wie Pantalono, der alte Vater von Venedig, il Dottore,

der gelehrte Pedant von Bologna, Arlecchino und Pulcinella des-

gleichen. Eiü Stück hat sein Vorbild im Spanischen. Es ist seiu Jean

de France, der Moretos El lindo Don Diego nachgebildet ist.

Moliöre wurde dem diiniscben Dichter der Wegweiser zur rnniiseiien

Komödie. Im Jacob v. Tjboe und im Dietrich Menschenscbreck erkennen

1^ Danisi-Le S-haultUhno, her. v. Ilollur) iiml Srlili'iitlicr. >. .'».iii.
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wir unschwer den Miles gloricsQS des Plaiitiis, den der Dichter auch

sonst noch in ninnigfiMdisii EntlehnuDgen benntst, auch Terem mnss

ihm dieneo, so x. B. mit seinem Eunuchen, aus dem er die Erstfirmungs*

seene des 4. Aktes in seinen Jalcob v. Tyboe übernimmt Äristophanes

bat er erst später kennen gelernt^ aber auch ihm Zflge entnommen.

Auch die NovellenUtnator des 17. Jahrhunderts muss ihm Stoife

liefern, wie Cernutee in Heinrich und Pemille, Scarron in der Üosicht-

baren und vor allem der Jesuit Jakob Bidermann mit seiner Utopia.

Diese benutzt er in Jakob v, Tyboe, im rerpflndeton Bauer, im arabischen

PulTsr und im Jeppe vom Berge.

Dass auch englische Einflösse sich geltend gemacht haben, ist bei

Holbergs langem Aufenthalt in England und bei seiner ausgesprocbeneu

Begeisterung für englisches Wesen und englische Kultur — er ist stolz

auf sdn englisches Aussehen — von vornherein anzunehmen. So hat

denn auch Olsvig*) darauf hingewiesen, dass «Ohne Kopf und Schwanz*

sich auf einen Steif der englischen Zeitschrift »the Tatler* gründet und

Erasmus Jlontenns, wie er des genaueren zeigt, auf einen solchen des

Spectator.

Aber was auch fiemdee, insbesondere romanisches und römisches

in Holbergs Komödien sein mag, so hat er es doch, insoweit er nicht

bewnsst darauf verzichtet, mit heimischem, dJInisehefi Blut erfiUlt. Seine

dftnischeD Landslento, insbesondere die Kopenhftgener sind es, die er

scbildeil die unter allen Masken doch wieder hervorblicken. Nicht

immer Dreilich hat er seine Vorbilder, vor allem Moli^ erreicht, aber

zuweilen kann er sich ihnen doch an die Seite stelleo, ja hie und da,

wie in Erasmus Montanus, Jeppe vom Berge, überragt er sie sieghaft

Die Handlung der KomOdien ist meist einfach, wenig zusammen-

gesetzt, leicht überschaulich *). Die Bedingungen fiSr sie liegen oft vor

Beginn des Stückes und werden am Anfong in schneller Orientierung

aufgewiesen. Im Mittelpunkt der Handlung steht meist ein traditionelles

Liebespaar, das erst nach Oberwindung von Schwierigkeiten zusammen

kommen kann. Das junge Müdchen soll verheiratet werden an «inen

alten, retchen oder an irgend einen jungen Gecken oder sonst einen

Narren. Sehr oft wird die eingeftdelte Intrigue den Zuschauern vor-

her ansfikhrlich erklärt, was «nen Teil der Spannung raubt Es

1) s. «;3 ft-.

2) Vgl. Hansen, lllustreret dansfc Litteraturhistorle I, S. 54.>.
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wimmelt ferner von Monologen, die eigentlich die andern Personen, die

auf der Seene sind, hören mösaten, sie sind wie mit Tanbbdt und Blind-

heit gescbbgen. Aber all das gehört xur überkommenen Technil[ des

Lustspiels. Auch das Aaftreten und die Abgänge sind h&nfig recht

schlecht motiviert. Holbergs Kunst zeigt sieb nicht hierin, sondern im

Darstellen komischer Situationen und in der Charakterschilderung.

Es konnte nicht ausbleiben, dass er duivli seine dicliterisclie Tfiti.f^-

keit viele Leute, ganze Stände verletzte. So lasst er in seinem Stück

»Hexerei oder blinder Alarm" den Jean de Frsuife von neuem auftreten,

der sich darüber freut, dass die ganze Koniouiantenbande, die ihn ver-

spottet hat. wie er uhiubt, gehängt werden wird, l'nd Hermann von

Bremen, den politij^ciien Kannegiesser, macht er in demselben Stück

zum Wortführer derer, die seine ganze Komödieuschriftstelh'rei für

schädlich und unangemessen halten: „Ein wackrer junger Mann geht

nett gekleidet vorbei, sofort zeij^t man mit Fingern auf ihn und sagt:

Seht welcher Jean de France! Glauben Sie. dass er nicht sucht sich

dafür zu rächen? Ein anderer vernünfti*.;er Mann sucht brave Leute

durch gelehrte Diskurse m unterrichten und will sein Pfund nicht in

der Erde vcr^^raben : er heisst Meister Gert Westphaier. Ein in welt-

licher Wissenschaft bewanderter ^lann will der Obrigkeit einen guten

Rat geben: sofort heisst er der politische Kannegiesser. l>as ist die

Frucht ihrer Schauspiele. Madame, nämlich dass ein Bürger mit dem

andern Spott treibt. Aus Scherz nnd Raillorie entsteht Verdruss, ans

Verdruss Hass. aus Hass Zwietracht, und aus Zwietracht der Unter-

gang des Staates, ergo deshalb dürfen solche Schauspiele nicht toleriert

werden."

In einer seiner späteren Komödien «dem glflcklichen Scbiffbrucfa^

tritt er selbst unter der Maske des Dichters Pbileroon auf, der in einer

OerichtSTerhandlttog einem Dichter gegenfibergestellt wird, der fiDr Geld

alles andichtet; der ein Hochzeitscarmen auf ein flbelberficbtigtes

Frauenzimmer macht, in dem diese als eine tugendsame Jungfrau er-

scheint; ein Leichencarmen, in dem er die grOssten Schufte preist ids

edle wohlverdiente U&nner. Philemon wagts nicht mehr, seitdem er

eine Barbierkomödie geschrieben, sieb rasieren zu lassen, sein armer

Diener erhält seines Herrn wegen Ohrfeigen, Naaenstfiber und anmutige

nasse Gflsse fibers Haupt. Es ging eben, wies in solchen Fällen m
geben pHegt, alle möglichen Leute f&blten sich verletzt und glaubten

sich persönlich abgeschildert.
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Der Uicbter fragt nnii PhilemoD, ob er zugestehe, dafls er giftige

Sdutndsehriften Terbsst nnd Raf und Namen Ton ehrlicheD, bniTeii

Leuten bescbmntst babe. Darauf gibt der Dichter zu. dass er in arioen

moralischen Schriften Laster . . . Fehler mit den rechten Farben ab-

gemalt habe. Aber dass er über jemanden besonders geschrieben babe,

könne man ihm nicht beweisen. Dass schlechte und erbärmliche Menseben

solches auf sich beziehen und dasj^ solche Schriften auf den einen oder

anderen gedeutet werden, dafür könne der nicht, der auf die unschuldigste

Weise moralisiere. Wenn man auf einen Haufen scliiesse, müsse man

schliesslich einen tieften.

Wie wir gesehen, hatten sich schun durch Peder r.uua ulleilei

Leute getroffen gefühlt. Einige bildeten sich ein. dass ihre Feinde

durchgehechelt würden, glaubten uun Aiilass zu haben, über diese spotten

zu können und sagitu lijuen die ii)rer Meinung nacli aui üic zielenden

Stellen vor. Das wiederholte sich nun bei den Komödien'). Holberg

gesteht es iu dem ersten seiner selbstbiograjdiischen liriefe zu. dass

seine Satiren mit Bitterl. m! mgefüllt seien, aber er habe seine Feder

allein gegen die Laster und liicht gegen die Menschen geschärft, sagt

er, und macht sich damit ein Wort des Plinius zu eigen. Er vergleicht

die Satirenschreiber den Ärzten, die bittere aber gesunde Tränke dar-

reichen. In seinen Schriften sei mehr Scher/, als Bitterkeit anzutreffen

und die Fehler der Menschen würden nicht sowoiil getadelt als gebessert,')

Einen ähnlichen Gedanken spricht der vorhin erwähnte Dichter Philemon

aus, wenn er sagt: „Die Komödie ist ein Spiegel, in dem die Menschen

sieb spiegeln und ihre Fehler darnach bessern können."

Und derselbe äussert sich zu seinem Diener über sein Dichterwerk

so: „Es ist weder Belobung, so lange ich lebe, noch Knhm nach meinem

Tode, was mich in meinem Vorsatz stärkt, sondern dass ich in meinem

Alter mich damit trösten kann, etwas gutes getan zu haben, und dass

meine letzte Stunde mir ebenso süss und behaglich sein kann, wie sie

ein horreur und ein Schrecken für den sein wird, der seine Feder dazu

gebraucht hat, das Laster und die Untugenden zu beschönigen.**

leb batte schon gesagt, dass Holberg es verstanden, trotz fremder

Vorbilder, seinen Stücken ein durchaus dänisches Gepräge zu geben.

Und weil die Dänen unsere nächsten Vettern sind, weil sie uns mehr

1) T,<'liiMi-;ht'Sfhreihiinjt S. 155 f.

2) i:bd. S. 2ÜÖ ft.
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noch als die andern Bkandinaviscben Volker in ihrem Wesen näher

stehen, vielleicht weil sie stärkerem dentsehem Einfluss ausgesetzt waren

als jene, was ja vor allem fnr Helbergs Zeit antrifft, so kann es uns

Buoh nicht Wiinder nehmen, dass Holbergs Komödien bald auch in

Deutschland grossen Anklang fanden. Keine aber mehr als der politische

Kannegiesser und deshalb sei flher dieses Stflck noch Einiges näher

ansgelAhrt.

Mit den ersten Kaffee- und Teehänsern (1689) kamen Zeitungen

und politische Gespräche in die Mode*). So spielt auch die Sitanng

des politischen Klubs im ersten Entwurf des Kannegiessers im Wirts-

haus, nicht in der Wohnung der Teilnehmer. Zu Holbergs Zeit war die

dänische Nation von lebhaftem politischen Interesse erföllt. Da das

Volk von Staatsangelegenheiten gäntlieh aufgeschlossen war, erhielt das

politische Interesse dadurch eine Ableitung, dass man sich mit den

Weltbegehenheiten und mit den inneren Einrichtungen anderer Staaten

beschäftigte. Nicht dnmal die LandboTölkerung, deren gesunde Vernunft

Holberg auf Kosten der Städter erbebt^ hielt sich vom Politisieren frei.

So traf Helberg einmal einen Kellner in einem kleinen Dorfkrag, der

ihn Uber die orientalische Politik unterhielt

Wie Holberg Terschiedentfich, wenn er eigentlich Dänemark und

Kopenhagen meint, die Handlung anderswohin legt> so auch hier, nach

Hamburg. Holbergkommentatoren haben sieh bemflht, die Hamburger

Verhältnisse jener Zeit au schildern und die Beziehungen des Stflckes

auf diese uachauweisen. Doch nimmt es der Dichter nicht so genau mit

der Lokalfkrbe, da es ja eigentlich seine lieben Kopenhagener sind, denen

die Satire gilt. Immerhin darf doch einiges tum Verständnis gesagt

werden.

In der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts war es mehrfach zu

Zwistigkeiten zwischen Rat und Bfirgerschaft in Hamburg gekommen,

die auch zu bewaffbetem Einschreiten Dänemarks und des nieder^h-

sischen Kreises geführt hatten'). 1699 kam ein Friedensrecess zu Stande,

jedoch bereits 1708 wurde äne kaiserliche Kommission nach Hamburg

entsend mit an die 3000 Soldaten. Es folgten nun Absetzungen, Ver-

haftungen, Prozesse u. s. w. Die Verhandlungen zwischen Kommission

und Bfirgerschaft dauerten 4 Jahre, bis die Pest auftrat, und der Haii})t-

recess 1712 die Streitigkeiten beendete. In diese Zeit hat Holberg sein

Stfick verlegt, wie die Erwähnung der Kreistruppen zeigt. Es war also

1) Vgl. Urandos S. 197 ff.

2) PruUt S. 2W.
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eine politisob erregte Zeit, in der aaeb vom gemeinen Mann gerne viel

pelitiaieft und anf Rat und Bürgermeister gescfaimpft wurde. Bieees

PolitieieFen . nnd Besseririssen des Handwerkers, des gemeinen Hannes,

wollte Holberg znnftelist geisselo, io sweiter Linie aber, wie er selbst

in seiner Lebensbesdirdbung sagt, den Stolz derjenigen, die ans einem

geringen Stande sn boberen Lebensstellen gdang«i.

Von den politischen Schriften, aus denra H. t. Bremen seine Weis-

heit zieht, iüt der Herkules ein Staatsromaa unter dem Titel: „Des

christlichen deutschen Grossffirsten Heronles und des böhmischen könig-

lichen Fräulein Valiska Wundergeschichte'* von Bucholz, 1671 und oft

aufgelegt. Der Titel des sodann erwähnten Herculiskus lautet: .Der

christlicheu königlichen Fürsten Herculiscus und Herculadisla, auch

ihrer hoch fürst liehen Gesellschaft anmutige Wundergeschichte, laß Büchern

abgefasst und allen gott- und tuj?enderirebenen Seelen zur Auffrischung

der Gottesfurcht und ehrliebenden Ergötzlichkeit aufgesetzt und mit

etlichen Kupferstichen geziert, 1659 von demselben,* Der europäische

Herold ist 1688 von Friedrich LeuilioU ^ 1 lankeuberg (Bernhard von

Zech) herausgegeben. Der Politische NachUsch, 1685, „kürzlich vor-

stellend alle florierenden Reiche und Kejjubliken dieser Zeit". Der

Tolitische Stockfisch, 1681, ein galanter liomao, von J. Kiemer.

In Deutsdhiand bemfibte sieb in jener Zeit Qottscbed um die

Hebung des dentscben Theaters. Wfthrend er der Hanptsaebe naeb

unter dem Einfluss der fransOsiscben Literatur stand und von ibrer

Naebahmung L&utemng des Geschmacks erwartete, erkannte er gleieb-

wohl den Wert der Holbergscben Kom(idien*). Er nabm 8 von Pro-

fessor Detbarding in Altona fibersetste Stficke in seine deutsche Scban-

bflbne auf, im 1. Bd. den «Politisoben Eannegieeser*, im sweiten Jean

de France unter dem Titel .Der Deutscbfraniose", im dritten Jakob

T. Tyboe unter dem Titel .Der Bramarbas'^. Er begleitete diese Stflcke

mit lebhaften Lobsprficben.

Er schrieb von Helberg: «Dieser berfibmte und sinnreiche Mann

bat in Dftnemark dasjenige gelobtet^ was Plautus in Bom oder Moli^re

in Frankreich getan haben . . . Ohngeachtet wir in Deutsohhind, ausser

Christian Weisen einen so fruchtbaren Dichter, in dieser Art^ noch nicht

aufsuwdsen haben; so machen wir uns doch eine Ehre daraus, auch

diesen unseren Nachbar, aus einem mit uns Terschwisterten Volke, den

I> Vgl. Trutz a, 190 ff*, und Schlentbcr in der Dänischen Schnubahne 87.
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sfidlichen und wttUiehen Völkern Eaiopens znm Boweijie dantelleo:

dasä die ooxdiseben Geister der Qelebrten eben so tiSge nicht sind, als

sie zu glauben pflegen.'

Mit dieser Enipt'ehliincf fa^Ae üe Holberg'sclie Koiiiodieudichtung

festen Fuss auf dem deutschen i iieater, und zwar zu einer Zeit, als

Holberg in Dänemark verstummt, als das dänische Theater eingegangen

war. In Hamburg erschien 1742 einzeln , Die? Wochenstube* und 1743

in Hamburg nnd Leipzig eine plattdeutsche Übersetzung des ^Kanne-

giessers". Dann \on dem Augsburger Gelehrten J G Laub eine Über-

setzung von 18 Lustspielen. Auch die noch lehienden wurden übersetzt

und schliesslich erschien nach des Diclitors Tode in Koi>enhagen eine

deutsche Gesamtausgabe aus den vorhandenen Übersetzungen.

Das erste Stück, das im Hamburger Opernbause zur Aufführung

kam, war, am 29. März 1742, „Die Wochenstube es folgten „Jean de

France", „Bramarbas", „Der politische Kannegiesser" mit gleichem Er-

folg im selben Jahr, sowie im nächsten Jahr einige andere Komödien.

Während 14 Monate führte die Schröder-Ackermann'sehe Gesellschaft

an 44 Abenden Holberg auf nnd erzielte eine Einnahme von 620 Talem.

Diese Stfleke hielten sich ein volles Mensehenalter auf dem Beper-

toir. Die bedentendsten Schauspieler traten in Holberg'ächon Stücken

auf. DOebelin spielte den Stifdins in Jakob Tjboe; Ackermann spielte

besonders gern die Heinriche, auch den Yielgeschrei im ^geschäftigen

Mfissiggänger", seine Frau die Frau des Eannegiessers; SdirOder den

Deutschthinzosen und die Heinriclie. Den Kannegiesser heischte aueli

1769 der Hof in Brannschweig und Ekhof q»ielte den Hdurieb, eine

seiner besten Leistungen. Doch allmählich änderte sich der Geschmack,

Holberg erschien zu roh nnd so verschwand er wieder. Als 1782 in

Hamburg die „Wankelmütige*" gosidelt wurde, ging .sie, die einst so

ge&llen, vor leeren Ränken über die Bühne. Am längsten hielt sich

der , Politische Kannegiesser*. Er wurde vom 17. August 1808 bis

16. Ifai 1810 15 Mal in Weimar gespielt. Auch in Hamburg wurde

im Jahre 1810 als letztes Holberg'sches Stück das , Arabische Pulver**

in der Kotzebue*8chen Verwässerung gegeben. An den Kannegiesser

knüpft sich noch eine interessante patriotisclie Erinnerung.

Im Sommer 1806 wurde er in Berlin, kurz vor Ausbruch des

Krieges, häufig gespielt. Der gtniale Komiker ünzelmann spielte den

Hermann von Hrcmen. An der Stelle, wo er nach der deutschen Über-

setzung von der Karte von Polen zu sprechen hatte, die ein Loch hat,
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sagte er eiotnal: „Die Karte von Dentschland hat einen Riss bekommen:

aber es wird sieb schon ein braver Hann finden, der sie vieder in Ord-

nnog bringt." Gewaltiger BeiftU folgte den Worten. Ton da ab wie-

derholte er das zehDmal, ja endlich trat er henror, deklamierte einen

Aufruf an den preusrisehni Patriotismus und stimmte das Heil dir im

SiegerkraoK an, in das die Menge begeistert ehiflel.')

Es hat Holherg niclit an Naclialimern in Deutscbland gefehlt, die

ihn verwässerten, nnd sie waren es teilweise, ln' lim von der Bühne

verdrängten, Frau Gottsched ist in der ..HaUftlitiü/.ösin"' durch Jean de

Ficitice beeinflusst. Johann Klia^ Schlegel in seinem ..der geschäftigö

Müssiggänger'' von dessen „der Maan, der keine Zeit hat" (der Geschäf-

tige)^) angeregt worden. Lessing hat Holberg eifrig gelesen und allerlei

Motive aus ihm genommen, wie er z. B. die gelehrte Renommiersucht nnd

Zerstreutheit des Erasmus Montanus in seinem „Jungen Gelehrten ' ver-

wandt hat, und wie die Brautwerbungsscenen in seinem Misogyn von

denen des Kannegiessers beeinfliisst sind.

Auch der junge Goethe hat H ün'i'4 gekannt, wenigstens was von

ihm in Gottscheds deutscher Sohaubiiline stand. Das beweist eine Stelle

aus einem Briefe vom 12. Oktober 1765 an Cornelia, seine Schwester:

„Was würde der König von Holland sagen, wenn er mich in dieser

Positur sehen sollte? rief Herr von Bramarbas. Und ich hätte fast

Lust auszurufen : was würdest du sagen Sehwestergen. wenn du mich

in meit « 1 jetzigen Stube sehen solltest." Das Wort scheint im Leip-

ziger Freundeskreise geflügelt gewesen zu sein. Am 12. Oktober 1766

wiederholte es Goethe im Briefe an Cornelia englisch.

Leider hat Holberg keine tieferen S]»uren bei Goethe hinterlassen.

Doch knöpft er an den politischen Kannegiesser in seinem ., Politischen

Drama'* „die Aufgeregten" an. Hier heisst der Held, der Chirurge, Breme

von Bremenfeld und berühmt sich, dass schon vom Grossvater her die

grössten politischen Einsichten in raiaer Familie erwiesen seien. Er

weist auf das Bildnis dieses Grossvaters, der wegen grosser und vor-

züglicher Verdienste zum Bürgermeister seiner Vaterstadt erhoben, ihr

die grössten und wichtigsten Dienste geleistet habe. „Dort schwebt sein

Andenken noch in Ehren und Segen, wenngleich boshafte, pasquillan-

tische Schauspieldichter seine grossen Talente und gewisse Eigenhdten,

1) Vgl. Pmte S. 185 ADD. I.

2) Das ist die eigontlicliß Überaetzung des düniscfaeii »den Stuudolöso'* und

\unhr ..der Geschäftig«" noch «der geschäftig» MOssiggiliiger'* treifon den rechten

Siim.
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die er an sich baben m5ebte, niebt sehr glimpflieh behandelten. Seine

tiefere Einsicht in die ganze politische und militftrische Lage Ton Europa

wird ihm selbst von seinen Feinden in Europa nicht abgesprochen/^

Breme entnimmt seine Weisheiten den Chroniken, die er yom Qress-

vater geerbt Und von der Frau des Bflrgmeisters, seiner Grossrontter,

sagt er zu seiner Tochter: gleiche in allem Deiner Tortrefflichen

Urgroasmntto', der seeligen Burgemeisterin ?on Bremenfeld! Diese

wflrdige Frau war durch Sittsamkeit die Ehre ihres Geechlechts und

durch Verstand die Stfitze ihres Gemahls/* Sie werden, verehrte An-

wesende, die wflrdige Dame ja kennen lernen; dass sie ein Muster fisiner

Sitte war. wird man ihr nicht grade nachsagen können!

Goethe hat augenscheinlich, wie ans dieser scherzhaften Anknüpfung

hervorgeht, und durch die Auftühninf^en in Weimar bestätigt wird, leb-

haften Anteil am l\annefj;iesser sj^enommon. Leider hatte Treitjjchke

eiu Singspiel aus der lti>tigeu Komödie gemacht und diese verballhornt.

Zu einem andern Stücke Holhergs sehreibt Goethe an Zeller (11,

67), zum Don Ranudo, am 15. Jaunar 1810: ..Merkwürdig war die

Wirkung des Kanudo. Die Grundnichtswürdigkeit des Stückes, die un-

sittliche Forderung, dass der Geburtsadel auf seinen Schutz unwürdig

Verzicht leisten soll, trat wie ein ( iesiienst hervor, und bequem tausend

Menschen in einem kleinen Hause wurden verstimmt, denn selbst der

gemeine Menschenverstand muss fühlen, dass jemand nicht verdient, er-

niedrigt 7Ai werden, der sich seiner Natur nach nicht erniedrigen kann

und will; vor Mitleiden konnte kein Mensch zum Lachen kommen,"

Auch Schiller hat. was uns bei seiner aufs Hohe gestimmten Na-

tur lacht wundern kann, kein Verständnis lür Holberg. Das zeigt sein

Ausruf in naiver und sentimen talischer Dichtung: „In welchen Schlamm

zieht uujj niciit Dolberg hinali".

Die Romantiker, besonders Tieck, suc Ilten da.s Interesse für Holberg

wieder zu beloben. Tieek. der es liebte, Holbergs Komödien vorzu-

lesen, weis.s seine „Ehrlichkeit ' und ..Treuherzigkeit' .u schiit/en. Er

rühmt an ihm einen Geist, der keiner V erzärtelung schone, sondern das

Lächerliche in aller robusten Kraft und grossartigen Wirklichkeit liin-

steile. Er beherrsche das wahre lirdie Komische. Auch August Wil-

helm Schlegel weiss den Dichter zu würdigen und bedauert, dass die

Kunst Dolberg aufzuführen, auf deutschen Bühnen verloren ge-

gangen sei.

Ohlenschliiger, der sich über die alten derben ( "bersetzungen iirgerte,

machte den Versuch, durch eine andere deutsche Übersetzung Holberg
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iit DeutsclHand wieder einzubürgern, was dem pallitiLischen Dichter

gänzlich misslang. In den lünfziger Jahren bemühte sich um Hol borte

sodann R. Prntz, indem er einige Komödien übersetzte und ilm.n (me
literarhistorische Einleitung voiansschickto. Leider ist die Übeibeti^tin;(

in glatter, moderner Sprache. HolVory und Schieiither gaben sodann

in der Dänischen Schaubühne, Berlin 1888, 14 Komödien in den iUte-

stei) deutschen Cberset/iingen mit Einleitungen und Aumerkuogoa in

philologisch-kritischer Weise heraus.

Trotz dieser feiilgeschlagenen Versuche glaube ich, duss noch

Lebenskraft in Helberg steckt, nicht nur für Dänemark, wo er jetzt

wieder oft gespielt wird, nach langer Zeit der Vergessenheit, sondern

ich glaube, dass auch bei uns wenigstens einige Stücke wie Jeppe vom

Berge, Erasmus Montanus, Jean de France, die Maskerade, vielleii ht

auch Jakob von Tyboe auch heute noch Erfolg haben dürften — und

vor allem: der politische Kannegiesser. womit ich aber nicht gesagt

haben will.'^dass dieses nun auch sein bestes Stück sei. So vieles, was

Holberg gegeisselt,| würde auch heute noch volles \'prst;indnis finden.

Fehlen uns etwa die Kannegiesser, die Bierbankpolitiker, die Sclireib-

tischstrategen in der Zeit des russisch-japanischen Krieges? Wer kennt

nicht den Engländer unter uns. der ein paar Monate in England oder

„drüben" war und nun die deutschen Worte nicht mehr findet und eng-

lische Brocken einflicht in seine Rede? Ich hatte einen jungen süd-

deutschen Freund, der einen knappen Winter in Berlin war und bei

seiner Rückkehr ,mir" und ^mich" verwechselte. Kann man sich

bessere Analogien zum Jean de France wünschen? Macht sich nicht die

Vergnügungssucht in unsern Stiftungsfesten, Fahnenweihen, Jubiläen

breit? Nicht die f{ang- und Titelsucht bei unsern Denkmalserrich-

tungen und Kirchenbauten? Wahrlich man möchte manchmal wün-

schen, dass uns ein Holberg erstünde, der die Menschen auch unserer

Zeit geisselte. Und da wir den Dicht haben, Jc&onen wir uns schon

an den alten Dichter halten.

Ich habe einige seiner Stöcke in Kopenhagen auf der Bühne in

trefilichen Aufführungen gesehen, und es war lange mein Wunsch, auch

einmal in Deutschland einer Holbergaufführung beiwohnen zu können.

Deslmlb begrüsse ich das Wagnis des Hebbelvereins mit Freudw und

wünsche ihm einen Leiten Erfolg. Ich hotTe, die Zuscliauer werden

einen vergnügten Abend verleben und werden dem Uebbeiverein dank-
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bar dafür sein. Aber Dicht nur dafür, soodern aucb, dass er ihneo die

Bekamitacbaft eioes der grOssten und tiefsten Hnmoristan der Welt

verscbailt hat Grösseren und reineren Gewinn wird man haben, wenn

man KomOdien Holbergs sieht und nch mit ihnen benchiftigt, als wenn

man in die heutigen platten Lustspiele, die die Kassen füllen, l&uft.

Auch fiOr die Holberg*schen KomOdien gilt die Devise, die Aber dem

Kopenhagener Schauspielhaus steht: £j blot til lyst! „Nicht blos Kum

Vergnügen!'*
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Die Reformatioii des Klosters Bronnbaeli dnreh

Wei tlieiiu und die Oegeureformation durch

Würzburg.

Von

Half Kern.

Vorwort.

Das an der Tauber gelegene fraheie Kloster Bronnbach bat eine

reiche GeBcbichte. Eine Familiengründang der Grafen ron Wertbeim,

war des Klosters Werden und Sein mit der Entwickelung des mftcbtigen

Grafengesebleobtes, auf dessen Grand und Boden das Kloster errichtet

war, eng verbunden. Im Jahre 1149 wurde die Stifitong vollzogon und

es zogen MOncbe ans Maulbronn an das üftr der Tauber; 1151 war

die Siedelnng im Werke und die eifrigen Brfider von Oisters dachten

an den Bau einer Klosterkirche und fester Bebaosungen: im Jahre 1157

konnten sie die Ausfahrung ihrer Plane in AngrifiT nehmen. Mit grosser

Liebe und Hingebung pflegten und förderten sowohl die grftflichen

Stifter, wie besonders die Grafen Wolfram und Diether Ton Wertheim

nebst ihrer Schwester Adele diese Fflanzst&tte cbristlicbea Glaubens und

Lebens und es waren gewiss scbOne Zelten, als die Sonne des Christen-

tums in dem Tai und über die Hügel des Tteubergrundes leuchtete.

Allein auch das «Auf und Nieder' des grftfliehen Geschlechtes, wie die

Blftteieitett und Sturmperioden des römischen Kaiserreicbs deutscher

Nation spiegelten sich in der Geschichte des Klosters wieder: es hatte

seine GlansMiten wie seine Tieftttode in seinem 646 Jahre langen

Leben.

Über das Kloster Bronnbach sind uns in dem Buche Dr. Asch-

bachs: .Die Geechichte der Grafen von Wertheim* viele spesielle Nach-

richten gegeben ; ebenso in der Dissertation Dr. Sklareks fiber die Abtd

und deren Bauwerke. Auch finden sicdi in Ussermann's «bist, episcop.
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Wirceburg.* Mitteilungen über das Kloster ') ; allein wichtige Eragnisse

in der spezielleo Klostergeschichte Bronubaehs kommeD in allen dieeen

Darstellungen nicht zo ihrer vollen Geltung; je grösser aber das ge-

sehichtliebe Interesse an solchen Ereignissen ist, desto ernster muss der

Geschichtsforscher der Pflicht eingedenk werden, diese in ihren Einzel-

ersehduttugen zu belencfaten und in dem Rahmen der Zeitgeechichte, in

welcher sich diese Begebenheiten abspielten, ihre Bedentang klarzustellen.

Es ist allzeit von den Geschichtsschreibern die Sinflhning der Ha-

formation in dem Kloster Bronnbacb durch die Grafen TOn Wertheim

unter dem Abt Clemens Leuser, sowie die Gegenreformation durch die

Bischöfe Würzburgs als eine der wichtigsten Epochen in der Geschichte

dieses Klosters anerkannt worden. Die verschiedenen Berichte über das

Kloitei lassen diese Tatsache niemals unerwähnt: je nach dem persön-

lichen religiösen Stainlpiinkte der Vertiissor wurde sie entweder mit dem

Brandmal der A|iostasie u'e/.ciehiiet, oder mit dem Glorienscliein reli-

giöser Erhebung' uiD^foben. Kiii richtiges, historisch objektives liild

jener l)ewegteii Jiihre hat alier der Leser nicht erhalten. Wir «glauben

darum der Geschiehtswissenschufl einen kleinen DienNt zu leisten, wenn

wir verbuchen, nach Urkunden und xVkten eine Darstellung,' jenes ebenso

interessanten, wie geschichtlich bedeutsamen Zeitabschnittes in der Kloster-

geschichte Bronnbaclis zu geben.

1.

Des Klosters Bronnbach Eechtsstand.

Die Klöster in der Grafschaft Wertheim, besonders Bronnbach und

Grünau, waren exempt, d. h. sie waren von der bischöflichen Juris-

diktion, Visitation und Korrektion durch a])OstoIische Privilegien und

Indulte befreit. Schon im Jahre 1165 am 15. Juni erteilte Kaiser

Friedrich I. auf dem Reichstag zu Würzburg dem Kloster Bronnbach

das erste Privil^um. Von diesem Jahre an folgten den Privilegien

des Klosters jeweils die Bestätigungen der nachfolgenden Kaiser und

Fürsten. So nahm z. B. Kaiser Heinrich VI. am 25. Mai 1192 das

Kloster in seinen besonderen Schutz, so dass es keinen anderen Vogt

1) Weitere (^iwlliu bind: Moae, oberrli. Zcitj-ilir. IJ uud IV Kühles,

Arcfa. f. ÜDtorfir. Heft 1 und "i. Gescb. der Abtei Bronnbacb von Kaofinann. Obenrh.

Zoitsclir. 34. Mono. Srlirit'ton di-s Altertiiuis- und (loscbithtsvoreiiis Badens II.

M iiinskript vi.ii .los. Miiriii Srlmeidt, Hos. Arcb. Wcrtii. lit, I» Nr. 14.\ Itaitpt, Zcit-

scbiilt f. doulst li. Altwt. III u. a.
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als den Kaiser habeo sollte, und kein Marschai) oder anderer Sendbote

in dem Hof des Klosters Bronobach zu ^\ Orzburg HebcrbergiiDg für

sich oder andere ansprechen dürfe. Im Jahre 1233 erhielt das Kloster

Befreiung von der Zollabgabe auf dem Rhein und dem Main durch den

römischen König Heinrich VII., den Sohn Friedrichs II.

Über die in der Grafschaft gelegenen Klöster, insbesonders über

Broonbaeh und Grünau, hatten die Grafen von Wertheim niciit nur

Schutz- und Scbirmreebte, sondern auch landesherrliche Bechte, da ge-

rade diese Klöster von der wertheimischen Grafen&noilie gestiftet waren

und in den Landesgrenxen der Qrafdchaft lagen. Auf dem oben ge-

nannten Seichstage an Wfinbnrg bestätigte darum Kaiser Friedrich dem

Bischof ?on WQrzbnrg swar die Herzogswurde in Franken, allein er

beaümmte ebraso aosdrHeklicta, dass und wie den Grafen von Wertheim

ihre Isndeshorrliohen Rechte in ihrer Grafschaft zu wahren seien. Die

Klöster aber erhielten Kaiser-Privilegien, die ihnen Freiheit zusicherten

von jeder auswärtigen Gerichtßgewalt, auch von derjenigen des Bisehofs

von Wftnburg!

Pia Grafen von Wertheim flbten die Bechte, welche ihnen Aber

ihre Klöster Kostanden, stets streng gewissenhajft aus. Wir wollen nur

als Beispiel die Regierung des Grafen Johann II. (1407—1444) er-

wfthnen, welcher als Schirmherr der Klöster der Grafschaft Wertheim

nachdrücklich für dieselben eintrat: er verlieh ihnen besondere Rechte

und Privilegien, schlichtete Streitigkeiten der Klöster unter sich oder

mit anderen Körperschaften und Personen und sohloss i&r seine Klöster

diesen nfitzliche Vertriige und Käufe. Dsss die Bischöfe von Wflnbnrg

die Ausflbung solcher Rechte nicht gern sahen, Iftsst sicli wohl begreifen;

ebenso verständlich ist ihr Streben, als geistliche Hersöge von Franken

Über die geistücben Bedt^stfimer in Franken die Jurisdiktion zu erhalten;

allein ebenso khur ist die Tatsache, dass dieses Streben ein widerrat-

Hohes und unbilliges war, und ebenso verwerflich sind die Mittel, mit

welchen sie die Realisierung ihrer Wünsche zu erreichen suchten. Die

Grafen von Wertheim traten demg^enflber stets fSr Bronnbach ein,

wenn es von dieser oder einer anderen Seite zu scharf ange&sst werden

sollte'). Wfirzburg war nämlich nicht die einsige Macht, welche den

Grafen von Wertheim ihre Rechte auf Bronnbach streitig zu machen

suchte; auch Mainz erhob Ansprflche auf das Kloster, weil Besitz-

1) Graf Michel II. hpstiiiinüc z.B. anno den Bischof Lorenz von Würz-

biirg, dass er die LandHtcner fQr Frankc>n in Bronnbach von 80 auf 50 Giihlcii er-
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ungen des Klosters im Bereich der HaiDsiaehen Herrschaft lagen. So

konnte es geschehen^ dass im Jabre 1524 Mains ron Bronnbach

Steoer anforderte aus den Gtitem und EtnkAnften des Klosters im

Mainser Gebiet^ Wflnburg und Wertheim aber ans dem ganxen Besita,

ersteres als Ordinarius, letsteres ab Schirmherr. Weil aber das Kloster

glaubU", diese Schätzung auf die Dauer nicht aushalten za können,

forderte Abt Harens im Jahre 1547 eine Kaiserliche Kommission, welche

spftter Abt Clemens Leuser am 7. Hftrz 1549 auf den Fdrstbischof zu

Speier ansbracbte. Karl V. beauftragte darum den Bischof Philipp su

Speier, er möge als Kommissarins für alle drei Parteien einen Tag an-

setzen, diese in ihren Irrungen und Notdurften verhören and mit allem

Fleiss Tersuchen, die Parteien gütlich zu vertragen : gehe aber die Sache

nicht gfttlioh aus, so möge er schleunigst den Prozessweg betreten.

Allein diese Kommission entschied die Sache nicht, obgleich sie bis in

das Jahr 1552 fortgesetzt t&tig war; festgestellt wurde nur, dass Bronn-

bach bereits nach allen drei Seiten Steuer und Abgaben gegeben hatte

und jede Partei Anspruch auf das Kloster erhob. Wertheim aber be-

stand auf seinen Rechten auf Bronnbach, die ihm auch Abt Man 1542

freiirillig zugestand: das Kloster sei in der Grafdcbaft Wertheim ge-

legen und Wertheim habe auch «die malilitziscbe Obrigkeit hergebracht

und exercirat*. Derselbe Abt fiberbracfate bei der Anforderung einer

Tfirkenstener dem Grafim 800 Gulden fir die Abtd und 7 Gulden fflr

sein Gesinde. Er best&tigte damit, dass die Grafschaft Wertheim das

Klostnr Bronnbach zu kollektieren und m schätzen habe*).

Von der FQrsorge. mit welcher Graf Georg II. f&r seine Leute und

seine Klöster erf&Ut war, gibt ein Brief an Eberhard Hund, seinen Amt-

mann, Kunde, in welchem er demselben auftrug, er möge dem Abt von

Bronnbaeh schreiben, bezüglich der Zumutungen von seiten Würzburg

und Mainz, „bedorff er sich derhalb kein far besorgen***). — Auch in

den Wirren des Bauernkrieges nahm sich Graf Georg 11. von Wertheim

treulich des Klosters an. Ausdrücklich wird in den Akten erwähnt:

„alss im Bauernkrieg a. 1525 Abbt undt Convent 7u Bronbach auss

dem Kloster verjagt, dasselbe verwust uud geiJündert und in solcher

wehrender uttruhr ^^raff Geörgo gedachtes Klosters und« l Uiuiieu des

dorfifs Keicliolzhcimb neben anderen bninbacbi>>chen darllern tu pflichten

angenommen, hette utl ausuclien Abbt Matx » idem GraA GeOrge

1) Die «^htitdtiiL' i>r mhi ilt^n oliMaten SchAtxiinjzwinnohinm m Ntlrnliorg ans*

g<»stpllt. am -2U. .hili I.jl2.

2) ( f. Anlagt' 1.
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Reichohheimb mit seinen gerechtigkdten dem Gloster wieder zugestellt,

die undertlianen desselben ihrer pflichten ledig gezehlet nndt an das

Closter sie damit gewiesen.* Ebenso wird erwfthnt, dass Graf Georg

das Dorf D5rlesberg „cnm aliis pagis** des Klosters oingenoromen, allein

wieder davon abgetreten sei nnd diese dem Kloster zugewiesen habe^).

Später nahm Georg II. Bronnbach wiederam in Schutz gegen die An-

sprficbe des Bischofs TOn Wüizburg an das Kloster auf Ersatz des

Schadens, der seinem Bbtum im Bauernkrieg entstanden sei*). So übten

die Grafen von Wertheim am Änfsnge des 16. Jahrhunderts ihr Schutz-,

Schirm- und Landrecht Aber das Kloster Bronnbacb, wenn auch nicht

ohne Anfeindung seitens Würzburgs, stark und unentwegt; das Kloster

selbst aber schaute toU Vertrauen auf zu der Herrschaft, deren segens-

reiche Obhut sich schon oft glftnzend erwiesen hatte.

Wie wir schon oben erwähnten, waren die KKister Bronnbach und

Grfinau exempt und die Äbte Hessen sich zum teil in Mainz, zu Bam-

berg, auch wohl zu Eichstfttt ordinieren und salben. Wflrtbnrg hatte

weder in spiritualibus noch in temporalibus eine boTorzugtere Stellung

zu Bronnbach als andere Bischolssitze, es möchte denn darin eine solche

gesucht werden, dass das Kloster eben im weltlichen Herzogtum Fran-

ken gelegen war. Da wurde die ganze Sachlage durch jene Vollmacht

des Papstes Clemens VIL geändert, in welcher den Bischöfen unter

Aufbebung aller früheren geistlichen und weltlichen Bechte und Ge-

rechtigkeiten der Auftrag erteilt wurde, alle Klöster ihrer Bezirke zu

visitieren und an Haupt und Gliedern zu reformieren. Dieser Visi-

tatioosbefehl hatte seine doppelte Ursache: zunächst war der Sturm

des sogenannten Bauernkrieges durch die Lande gezogen; auch durch

die Klosterpforten war er in die Klöster ciogedningen, wo er allent^

halben Verwirrung und Zersetzung znrückliees; die Mönche streikten

gegeo Ordensgelflbde und Klosterdisziplin, vertauschten das Mönchs-

gewand mit weltlicher Kleidung, schweiften im Lande umher und

achteten weder der göttlichen noch der menschlichen Autorität Was
Jahrzehnte lang hinter den Klostermauern verborgen gesät und autge-

wachsen war, trat nun plötzlich, nachdem die Bauemhanfon die Kloster-

tore erbrochen, als rdfe Frucht vor die OffsotUcbkeit*). Aber auch

1) cf. Aud: Kern, Die Beteiligung des Grafen Qearg II, am Bauernkrieg.

Zeitschr. f. (iosrh. d. Obenlieiiifl, Bd. 16.

2) ff. Anlaste II.

ii) Ks ist nicht uhjektiv gBiirtcilt, wenn man die DesoloUon der Klöster ein-

fttph der Refonnatiomiorheit Uithon «nüchroilit! Die innere Zerrüttung der Klöster
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die Lebre Luthers hatte mehr oder weniger Geistliche und Laien er-

fasst und das Gewissen des Volkes erweckt, so dass die seit Jahr-

Mhnten stUl geduldete Anarehie in Kloster und Pfründe in der Volks-

stimnie ihren Bichter fand. Es ist wohl begreiflich, wenn der Papst

auf Mittel und Wege sann, um einerssits eine Besserung im geistlichen

und weltlichen Leben der Kloster zu erzielen, um aber andereneits anch

den Sang der Wittenberger Nachtigall möglichst nnhörbar zu machen.

Am 11. Mai 1526 ernannte darum Papst Clemens VII. den Bischof von

Wärzburg auf ffinf Jahre zum Protektor und Visitator aller Hänner-

nnd Fraoenklöeter des Hocbstifts, auch der Gisterzienser und Prftmon-

stratenser, sowohl in spiritttalibus wie in temporalibus. Dieser päpst-

liche Gewaltbrief brach die Bzemption der KlOster'). Das ganze

16. Jahrhundert hindurch wurde diese Yisitattonsvollmacht durch das

Hochstift Wftrzbnrg bei dem jeweiligen Biscbofswechsel erneuert") und

der Vollzug dieser Vollmacht erst durch päpstliche Entschliessung vom

5. Januar 1579 wieder eingestellt, nachdem die Gewaltmassregel ihre

Schuldigkeit getan und auf Grund der bereits gesicherten Erfolge ein

Bischof Julius seine drakonische Arbeit aufbauen konnte.

n.

Die EloBierrifiitation zn Brcmiibach.

Tvonrad, Fürstbischof ron \Vür/l uii7, so iintiltig und schwach er

im Jahre 1525 in Not und Fahr den! Si.irkeren gegenüber gewesen^),

erwies sicli als zielbewusster und schart zugreifender Mann, sobald er

sich einem Schwächeren gegenüber gestellt sah.

Hatte er schon bei der Bestrafung der aufrührerischen Bauern,

nachdem die Bundestruppen den Aufstand in Franken niedergeworfen

hatten« seine ^christliche Liebe und Barmherzigkeit* geoffenbart ^) und

bestund schon .lalirzclintc vor l*uthcrs Auttreteu. ci'. dazu \S iir/.b. Arch. XVI p. .i2tt'.

nnd Kern, Hans BChm, der PMfor von NfUadiatnn). Lang, Kwisrube 1902.

1) cf. Host, (;p.s('li. von IHldhauseu, Wflnsb. Anh. XI, 1. Rdninger, Gesch.

der AlitL'i Ann. WfirzI». Arth. XVI, 1. l>ieser scliildert die Persönlichkeiten und
das Vertithrt'ii der von IJischof Konrad vmi Tliiingen hestimmten Visitatoren.

2) Z. Ü. am 1"). Mjii l.)84 VoUnmciit an IHschuf Melcliior von Zobel. 1Ö0'.'>

suchte Fambbchof Friedrich von Würzbur^ dem Kloster BUdhatisen ebnen welt-

Kdien Geg©nhchreil»er anfzudrünjion, um das Kloster zn kontrollieren.

.">) Vt'l K>rn. (iraf Georg U. im Bauernkrieg. Zeitschr. f. d. Gesck d. Olier'

rheins lüi.»U, Jjd. XVI.

4) Vgl. Aschbadi, Ctcs<<hichte der Gnifi>n von Wprtbeiin, Seite 308.
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auch bei der Eintreibung des .Scliadenersatzes von dem Volk im Franken-

land sein „mitfühlendes Herz** gezeigt,') so zeigte auch die iD8 Werk

gesetzte Visitation des Klosters seinen „Sinn für höhere geistliche Ge-

rechtigkeit" in vollem Glan/o. Es kann darum nicht seltsam er-

scheinen, wenn sich der höhere und niedere Adel in Franken, sowohl

in Sachen der Schadenersatzfordoriingen aus den Tilgen des Bauern-

krieges als „Vertragöverwandte" durch besondere Verträge gegen den

Würzburger Bischof zusammenschloss, als uucli bezüglich der Visitation

der in fremden Territorien gelegenen Klöster gemeinschaniiehe Sache

machte. Mit iiecbt argwöhnte der Adel (und in:>onderheit die Grafen

von Wertbeim), dass die Anerkennung des Visitatiousrecbtes der Klöster

durch Würzburg von diesem später geltend gemacht werden möchte als

Anerkennung landesherrlicher Hechte des Würzburger Hischots als eines

Herzogs von Franken. Graf Michel II. sprach es ofien aus. dass der

Bischof begehre, „alle Grafen und ihre Xai likoiDmen für Landsessen

eines bischoffen von Würtzhurg ein zu ziehen' . Demgegenüber wisse

er. dass die Grafen von \\ ertlieiui freie Grafen des Reichs seien, „wie

weit aber des bischof aeii» berühmt hertzogturiil) zu erstrecken hab, sey

ihm nit wissend''. — Gerade Wertbeim hatte also iiisotern ein Recht

raisstrauisch zu sein. al> die forteesetzten Eiugrille Würzburgs in die

Gerechtsame der Grafschaft nur zu deutlicli oll'enbarten, welche welt-

lichen Ziele die geistlichen Nacbbarfürsten am Main unentwegt ver-

folgten. Wir wollen dabei nicht in Abrede stellen, dass die offen-

kundige Neigung der Graten Michael 11. und Georg 11. zur Einführung

der Keformation in ihrem Gebiet für den Kürsthiscliof ein antreibendes

Moment zur Kinntischung in die geistlichen Angelegenheiten der Graf-

schafte« bilden konnte, wenn auch niciit bilden iiiusste. Tatsache ist,

dass andere Grafen in Franken und benachbarte Fürsten von solcher

Klostervisitation jnehr oder weniger unbehelligt blieben. Um nur zwei

Beispiele anzuführen, tnoge uus gestattet sein, auf den mächtigen Grafen

von Henneberg') und auf den Markgrafen von Brandenburg bin/uweisen.

Georg II. von Wertbeim hatte die Briefe des Bi>"ehofs von Würzburg

nebst dem päpstlichen Erlass dem Grafen von Henneberg gesandt mit

der Anfrage, wie es in dessen Gebiet in dieser Sache gehalten werde.

Am 11. September 1527 schrieb nun Graf W'illielm von Henneberg nach

Wertheim, »daas kein Wort daran ist, dass in der Koberg'scheu Ort

1) Tjaut Akten ini Gemeinsch. Anrb. xu WcrÜieim.

2) Pic (irafcn v<.ii IlrniioherL' «aren Wflrzburgisrhe Lehmleittc Miwl deni

ltis4'hof in ircwissi'ii I)in<roii ^''rJ»f^i(•^)^('t.

NEUE UEIDELB. JAUKIR ECtICU XIII. ili
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dermasaen visitirt wird oder nur etwas rorgenemmen die Geistlichkeit

belangend,*: ,daD ich wolt von bertzen gern eynen sehen, der so kflne

dorft sein und mit dess babst briwen in meyner hern lant dorft kommen

;

ich Wille geschweygen, dass man ess dem biscbof von Wflrzburg ge-

statten solt; so hatt man sich noch nicbtss in meyner herschafb der-

halben unterstanden; ich wärt es auch nicht leyden, dan man w&rt da-

durch mehre gerecbtigkaitt uff unser baider gaistlichkeit erlangen, dan

vor alters geweat ist; der babst lejtt darunder ganz in unser ort; so

geben wir anch auff die bischoff und ire bann nichts mehre.' *)

Audi an den Markgrafen von Brandenburg hatte sioh Grat Georg II,

mit seiner Aufrage wegen der Klostervisitation gewandt. Am 15. Sep-

tember 1527 antwortete ilim Hans von Stckciidorlf, er habe über diese

Sache mit den Käthen des Markgrafen gesprochen; er könne aber „nit

finden noch wissen, das dergleichen bei den Clostern in meiner guedigen

Herren der Markgrafen Landen gevisitiret worden sei."*)

.Je mehr wir ans diesen Tatsachen erkennen unissen, dass diese

Visitationsbullt! erst auf besonderes Ansuchen vonseiten Würzburgs er-

lassen war und haupti>äclilicli bischöflichen Sonderzwecken in Franken

dienen sollte, desto crklfirl icher werden wir es finden, dass die recht-

iniissigen Visitatoren der Klöster, sowie deren Schutz-, Schirm- und

Landesherren sich gegen eine solche erzwiiDgene Visitation wehrten und

verwahrten.

This Kloster Bronnhaeh stand nntor der Auf^^i(•ht des Klosters zu

Maulbronn; von dt^r (irütidung des Klosters- an war der Abt zu Maul-

bronn dem Kloster an der Tauber vorgcst t/.t gewesen. Die Akten zeigen

genau das Verhältnis der Tochter /.ur Mutter, das am Ii in äusserlichen

Kechtsfragen /iiiii Ausdruck kam.^) E> erliess darum am 12. Atigii^st

1527 der Abt von Maulbronn ein intercessionalsciireiben an den Gralen

Georg 11. von Wertheim, als Schutzherrn des Klosters Bronnbach.*)

Von alten Zeiten her, schreibt Abt Johannes, habe allweg ein Prälat von

Bronnbacb sein Aufsehen auf den Prälaten von Maulbronn gehabt ; er

bäte den Grafen, er mOge als des Gotteshauses Schirmherr den Abt zu

1) l>nt. «xtt brcyttinjicn in der hoylifiien lÜrschbrniiflt uff mitwoclien imch nati-

vitHtiK liüiric n. d. 1527". ih'm. in !'ap. Wrrtli. i:t<in. .\nli.

J) Hat. SonntAK nnch Kxaltatiunis cntm a, d. 1021. Horn. Arrh. Wcrthcim.

Oriji. in V.i\K

:\) „It^Ttl war von dem Aht xu Maiilbronn zwischen Urunnlrarli und Keicholis-

heim ^tn Vertra)^ jtpmaeht worden, wie ei« wegen der Trieb und ItcliolxiinK xii lialtcn."

4) I'rknndr im <r<>Tn An li. /.n Wcrflieim. Dat. .Montna narli Lnnrentine a, d,

l.*>äT. •inUannes aiipt /ui* MiiUironncii."
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Bronnbach instrnieFen und demselben mit Bat und Tat beisteben.*)

Georg II. hatte aber nicht nOtig, sich in dieser Sache an Bronnbacb

zu wenden; vielmehr überbrachte der Abt selbst sofort nach Eintreffen

des pftpstlichen Erlasses nnd der Visitationaankündigiing die Schreiben

dem Grafen und verbandelte mit ihm fiber die zn treffenden Massregeln

:

Schotzherr und BesehOtzte gingen in dieser Sache anfilnglich in völliger

Übereinstimmung zusammen. Es ist unrichtig und tendenziös darge-

stellt, wenn Schneidt in seinem Manuskript über Bronnbach behauptet,

,((ir Bronnbach war wegen dem kriegeiiacben Unwesen Wertheim als

Schutzherr von Bronnbacb um so mehr zu beforchten, da selbiger Graff

zn denen Bauern gestossen und sogar vor Wfirzbnrg gezogen wäre*.*)

Zunächst wandte sich Graf Michael am 7. August an den Fürstbischof

von Wfirzburg und schrieb ihm: Abt, Prior und beide Konvente der

Klöster Bronnbacb nnd QrünaUf seine Schirmverwandten hfttten ihm Visi-

tationsbefeble gebracht; er sehe aus denselben, dass der Papst ohne alle

Ursache kaiserliche Privilegien aufzuheben vermeint und sich vornehme,

in obgenannten Klöstern des Grafen Schirmgerecbtigkeit zu mindern.

Er bäte, der Bischof möge ihn in diesen Zeitläuften mit p&pstlichen

Befehlen und Handinngen nicht beschweren ' nnd ihn bei seinen kaiser-

lichen Freiheiten bleiben lassen; im nächsten Abschied zu Speier würden

doch alle Sachen, die Geistlichen betreffend, auf kaiserlichen Bescheid

laut desselben Abschieds gestellt werden.^)

Bischof Konrad antwortete umgehend am 10. August an Graf Mi>

ehael: Er habe nach Beendigung der bäurischen Empörung vom Papst

Befehl erhalten, alle Klöster in dem Würzburger Stift und Bistum zu

visitieren. Weil nun er, der Bischof, diese Visitation nicht selbst vor-

nehmen könne, darnm habe er eine Visitationskommission eingesetzt.^)

Die Visitation in Bronnbach und Grünau werde daher ,nit unfuglich

fnrgenomen* ; bfttte aber der Graff gewichtige Grunde dagegen, so solle

er diese «uff dem Tage der Visitation halben angesetzt vor Inen der

gepure nach fnrbringen lassen**; die Visitatoren würden dann gewiss

1) Ati«h der Atit VMii Kbracb protciitloilo gegon die geplante Kiostervimtadon

tiiul tVii-dortp allo \hto in IViiiikcn mit /liHtinnouiig des (Istmienser-Generals aaf,

mit ihm «icnioinsriiiiftliche S;irlio m innclicn.

'2) Die (jcsrb. des Klosters iJnninbacli vou .Si-bueiUt vorn .lalm* IT.'jU. I/»\v.

Werth. Hos. Airh. lAL 1> >'r. U3. «f. Kern, <:nif iiwrg Jl. im ßanemkrieic, Zeit-

srhrift f. (iosrh. d. i>berrh. 1901 Bd. XVI.

.">) Saclilicb cliroTir.IfiLnsfli nnrirhti^rl

4) Dat. Alittwocli n.trli >ixti ü. d. l.'rii. (ieiu. Anli. Wcrtii. Kopie in Tiipior.

.'i> Dicflc Kinset/.iinK wiir lieroitH am ,14. Mai l.*i27 gPäcliphcn.

13*
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,nit anders, dan was sie vermöge püpstliclier Kommission geistlicher und

weltlicher Hechten thun sollen und mögen, handeln".') Es ist begreif-

lich, dass sich Graf Michael mit H'w^er Auskunft nicht zufrieden gab.

Er wandte sich sowohl schriftlich selbst an die Visitationskommission,

als auch liess er sie durch seinen Anwalt ,zu meher malen bitten, diese

Visitation wenigstens nur dan sovil die Visitatores \m ordeolicber Juris-

diktion der gaistlichkait halber zu tbuinl verpflichtet, vorzunehmen, die

Klöster aber sonsten unbetrangt und unbetrübt zu lassen".*) Dass der

Graf von Wertheim mit allen Bitten imd Einwanden bei Würzburg

nichts erreichte, durfte für ihn selbst im Grunde nicht überraschend

8^n: Die Geschichte seines Geschlechtes in vergangenen Zeiten konnte

ihn doch zur Genüge darüber aufklären, dass Würsburg in stiller er-

habener Ruhe, unbekümmert um rechtliche oder moralische Einwände,

Schritt för Sehritl seine Ziek im Auge behielt, sie auf Jahre hinaus

festlegte und alles Tm oder Lassen stets für Jahrzehnte berechnete.

Wir könneo bedauern, dass die Grafen tod Wertheim in richtiger Br-

kenutnis dieser Tatsache nicht sofort entsprechend handelten, dürfen

aber ihnen umsoweoiger einen Vorwurf darob machen, als es auch im

20. Jahrhundert immer noch Menschen genug gibt, welche in Hinsicht

auf die Leitung der ganzen römischen Kirche im grossen an derselben

Kurzsichtigkeit kranken und das System nicht erkennen, oder wenn sie

es erkennen, sieh au einem planmftssigen Vorgehen nicht aufraffen können.

Bischof Conrad von W^ürzburg kümmerte sich also, wie gesagt, um
die Vorstellungen Wertheims nicht im mindesten und die bischöfliche

Visitationskommission traf am Donnerstag, den 22. August, in der Kar-

tausö Grünau und, nachdem sie hier abgewiesen, am 24. August in

ISronnbacli ein. .N'acliiiiiilags hatten sich im Aullrage des Grafen

Michael üio Lehensmänner Jörg von der Thann und Christoph von Ciill

zusammen mit dem Amtsschreibei Hans Hüftenpragk nach dem Klostti

begeben, um die Visitatoren dort abzuwarten.^) Sie traleii gegen Abend

dort ein und bestimmton, das^ um 7 Uhr eine Predigt zu halten und

„ein Ambi von dem heil. Geist zu sinsren sei". Es amtierte ein Augu-

stinerbruder. den die Visitatoieti mitbrachten, Nac hlier gingen alle in den

Kapitelsaal, ,in meinung die Visitation anzufahen". Der Dechant vom

1) Dat. Samstag lawTvaüi 1537. Orif^. gem. Ardüv m Werthdm.

2) IMdho Meinung spninhen die Grafen von Wcrth«im lN>i den vcrttchiedcneu

Verhandlun<;<-ii mit \Vür/.l»tir!x iinmcT witMlt-r ;ms.

3) Wir f(>lir«>ii Ix'i (I<t I'csrliriMliiing diesen Vorpangs dorn aktoiiiniissigeii lif-

rkht daniber an den (indi-n .Mhiiacl II.
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Neumünster in Wiirzbiirg begann mit dem päpstlichen Befehl, den der

Bischof von Würzburg nach dem vergangenen biLuerischen Aufruhr er-

halten, alle Klöster in seinem Stift zu visitieren und erklärte, dass

der anwesenden Kommission verordnet sei. diese Visitation vorzunehmen

und las die betreftende Urkunde vor; ,d;i/ wass ein langes lateinisch

ding.** Die Kommission habe dem Abt den V'isitationstag angezeigt

und wolle nunmehr anheben im Namen des dreieiuigen Gottes: .uadt

machten ein Kreuz".

Nun trat der Abt vor mit der Erklärung, dasa seines Eraclitens der

Hisehof von \\ ürzburg nicht nötig habe, das Kloster zu visiiieren ; das-

selbe hätte seinen ordentlichen Visitator, der ihnen von Cisterz gegeben

worden. Erst vor einem halben Jahr hätte dieser visitiert; sie seien

gehalten, wie es sich allen frommen Kio^terleuten wohl gebühre. Als

Abt wolle er der Kommission die Frage gestatten, ob die Geistliehen in

ihren Obliegenheiten treu seien — andere Fragen, insbesondere weltliche

bewillige er nicht. — Darauf erhoben sich die Wertheimischen Ab-

geordneten: ihr Wortführer war Hans HalVenpragk. Er erklärte kurz

und l)ündig: Graf Michael erhebe gegen die Visitation Protest. Die

Kommission erwiderte, sie anerk(!nnten die Rechte des Grafen; mit ihm

hätten sie auch nichts zu tun: .sie wollten ja das Kloster visitieren!

Die Freiheiten des Klosters aber seien vom Papst vernichtet und andere

Bullen aufgerichtet worden. Dieser Ausflucht hielten die Wertheimer

entgegen, die Grafen seien Keichsgrafen und hätten das Lehen über

Bronnbach vom Kaiser. Dieser aber sei uneinig mit dem Papst, „des-

halb der gn&dig herr grave Michel uff des jetzig«o Babst person auch

handlnog gar nichts hielt und noch viel weniger auff seinen bericht".

Die Warzhurger erwiderten, diese Visitation sei „von bäbsüicher heilig-

keith furgenommen" und ,da8 Kloster sei ohn Mittel dem Babst under-

werffen"; sie begehrten eine runde Antwort: Ja oder Nein! Auf eine

aosweichende Antwort des Abtes traten die Wcrtbeimcr vor und sagten:

die Kommission hätte nun doch gehört, warum die Visitation r.i( lit ge-

schehen solle, und verboten dem Abt und Konvent in aller Form iro

Namen des Qrafen Michael, «sich in kain Visitation der weltlichkeit be-

langendt zn begeben oder einzulassen*'; auch stfltzten sie sich auf den

Beiohstagsabscbied zu Speier. IMesen aber erkannten die Würzburger

nicht an und behaupteten, ,er zfige deh hierauf gar nichts* ; im fibrigen

hfttten sie mit dem Grafen gar nichts zu tnn; es sei aber Zeit jetzt zu

Tisch zu gehen. Die Kommission traf die Bestimmung, dasa Abt und

Konvent allein speisen mfisse und sich mit uiemand unterreden dürfe.
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Nach Tisch erklärte der Abt, man volle eine geistliche Vi»itatlon

xulassen, eine weltliche aä. ihnen verboten. Die Kommissäre erwiderten«

sie seien dem Papst mehr gehorsam scboldig als dem Grafen; dessen

Verbot gehe sie aidits an. Hierauf hielt „zur Verstärkung der Wfirz-

burgiseh Doktor mne lange Bede": die Visitation geschehe zn keines

Nachteil, da ja in dem päpstlichen Breve besonders „wäre mit wortcn

aussgedruckht, das ir gn. lierr von Wörtzbiug ein schntzherr über solche

Klöster sein seit, doch iiit langer dan fünf jar". Gerade daiaus, so

riefen ihm die Wertheimer dazwiscluMi. golie hervor, dass die Visitation

un^a'sctzlit'h sei. Ware \Vür/-bing Schutzherr über ISronnbai-li. so wäre

dieses Hecht auf ewisje Zeiten gegeben. Im übrigen könne der Bischof,

als iiiilclitiger Fürst, die ihm übertragenen 5 Jahre auf weitere 5 Jalire

mit Gewalt verlängern, .alsdau würde ein pos.session darauss". In die

Enge getrieben, erklärten die Visitatoren, mit Wertheim hätten sie über-

haupt nicht zu verhandeln ; dem Abt aber wollten sie Zeit hissen, sich

nochmals mit den Seinen zu besprechen — und zogen sich zurück. Als

sie wieder erschienen, machte der Abt den Vorschlag, man solle unter

den Konventnalen abstimmen über die Ausführung der Visitation. Die

Würzburger aber wiesen diesen Antrag zurück und erklärten, die päpst-

liclio Bulle sei ..ans eigenem bewegnuss häbütlicher heiligkeith*' verfasst

zum Vorteil des Klosters; diese Visitation sei befohlen und sie gedächten

sie zu vollziehen Darauf rief der Abt ..das wer ja ein unchristlich

ding"! Nun könne er nicht mehr schweigen; wenn man die Hülle ge-

nauer ansehe, so linde sich, dass der Hiscbof dem Papst ..alle ding nach

der läng anö"ezeigt hett''. Er könne niclit glauben, dass diese Visitation

es auf den Nutzen des Klosters abgesehen habe. Als sie nach dem

Bauernkrieg ..die kuten widerumb antbaten". hätten sie bei dem elenden

Zustand des Klosters ..zum OlHzial gehn Würtzhurg geschickt umb ein

Indult''. Der aber hätte ihnen cesagt: ,,wollen sie nitt mess le.sen,

Sölten sie es stebn lassen; wan sie i^i.Ai hetten, geb er ihnen ein Indult I'"

Auch hiitte dieser OlHzial das Kloster nur bis auf nächsten ad cathedra

petri gefreit. Wäre es auf Vorteil des Klosters abgesehen, so hätte

man sie in der grossen Not bedacht; aber je länger desto mehr erkenne

er, es wäre ..doch nur umb gelt zu tbuni * Der Dechaot suchte den

aufgeregten Abt zu beruhigen und meinte, es könnten schon noch Mittel

gefunden werden; lür heute sollte Abt und Konvent nur ja oder nein

sagen. Als aber der Abt bei seinen Worten bebarrte, erhoben die

Würzburger feierlichen Kechtsprotcsl. darauf ebenso die VVertheimer.

Noch einmal frug der Wärzburgisciie Anwalt^ ob Wertheim „den Mun-

Digitized by Google



THo lltffuniiatiuQ des Kluütm UnumlMK'b durcb VTertheim ote. 185

eben KU Brunbach verbotten bett, sich in dem Weltlichen nicht visi-

tieren 2u lassen?'* Anf das Zugeständnis der Wertheimischen Gesandten

eotferntfl sieb die Yisitationskommission aas dem Kloster.

Wir haben diese wichtige Unterhaltung etwas ausführlicher wieder-

gegeben, um die beiden Qrundricbtungen von Tomberetn zu kennzeichnen,

in welchen sich die Schirm- und Landesherren von Bronnbach, die Grafen

von Wertheim, und die neu aufgetretene geistliche Gewalt, der Bischof

von Wfirzburg, bei ihren ferneren Massnahmen bewegten. Hätte Wert-

heim einfach die Erklärung abgegeben, dass in Bronnbach fBr alle Zeiten

die römische Lehre festgehalten werde, so hfttte Wfirzburg auf jede Ein-

mischung in die Verhftltnisse des Klosters, geistlich wie weltlich, ver-

zichtet; denn ans dem ferneren Verhalten der Bischöfe von Würzburg

geht der Grundsatz ganz kkr hervor: Bronnbach muss der römischen

Kirche erhalten bleiben und zwar unter Anwendung jeden Mittels, ob

gerecht oder nngereeht, gesetzlich oder ungesetzlich. Dieser Grundsatz

war um so leichter in die Tat umzusetzen, als damals die römische

Kirche durch ihre Beherrschung des staatlichen Beehtswesens ihren Willen

mit allen ihr zu Gebot stehenden Mitteln durchzuführen imstande war.

Die Grafen von Wertheim aber sagten nich, dass die Binflährung der

Ueformalion in der Grafschaft, welche sie vorzunehmen gedachten, eine

Änderung der Klöster in sich schliesse und drangen auf eine Anpassung

derselben an die durch die Annahme der evangelischen Lehre zu schaffen-

den neuen VerbftUnisse; dass nezn dieser Änderung rechtlich wie mora-

lisch verpflichtet waren, stand den Schirm- und Landesherren von vorn-

herein fest.

So lagen die Verhältnisse als am 24, Oktober 1527 von dem Bischof

von Wfifzbing an Abt und Konvent in Bronnbach ein Monitoiiiin) er-

gitie:, ^icb der Klustervisitation fernerhin nicht zu widersetzeii. Broiin-

bach tiundte dies Monitorium umgehend an den gratlich-werilaiiuischen

Kechtsbeistand am Keichskanimcrgcriclit, Dr. Schwabach, mit der Bitte,

dem Kloster anzugeben, wie es sicli dem ^viederholten Verlangen Würz-

burgs gegenüber zu stellen habe. Dieser schrieb nun an Abt und Kon-

vent: Er habe gefunden, das:^ die päpstliche BuUo wie das Monitorium

nicht allein dem Abt und dem Orden zum höclislen Nachteil ausge-

bracht worden sei. sondern auch im Widerspruch stehe zur weltliclien

Obrigiieit. Ob aber dem heiligen Vater gebühre, eine solche Bulle ohne

Auffürderung ausgehen zu lassen, wolle er dem Allmächtigen befühlen.

Sein Rat gelie nun dahin: der Abt samt Konvent solle durch Notarien

lind Sindici in aller Form protestieren und dem Bischof anzeigen, das^s
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sie die Visitarey und dt ti Zwang nicht schuldig siicii zu ertra<»en. und

ihm erklären, dass sie diese Protestation bei allen znkäiil'u<;en Ternuncn

wiederholten. Darum müsse ihre erste Bitte an Wüizbiirg sein : man

möge ihnen einen geschickten Prokurator und Advokaten geben, da das

Kapitel solcher geschickten Leute bedürfe ; dieses Begehren sei Kechts-

grundsatz. Auch müsse man diesen Advokaten eine ziemliciie Beloh-

nung auszahlen, damit sie mit höchstem Fleiss der Sache dienten. Ebenso

solle Abt nnd Konvent 6 Wochen Bedenkzeit fordern iinJ nach deren

Ablaaf Einwäade bringen, warum sie nicht schuldig wären, die Visitation

sazulasaen. Am Schluss des Briefes sucht Dr. Schwabacb die Bronn-

bacber Ordensleute zu vertrösten, indem er schreibt: „Ew. Ehrwürden

wollen nur gehertzt sein und ein gut vertrauen zu got haben; der wart

uns wol allen teofeln auss dem Hachen reissen/'

Wahrend das Kloster Bronnbach f&r sich mit Dr. Schwabach ver*

handelte, war auch Wertbeim nicht untätig. Der Sekretär Haffenpragk

hatte ein Instrnmentura protestationis verfertigt und solches an Schwa-

bacb gesandt sur B^utachtung. Von diesem traf auch sehr bald Ant>

wort ein, in welcher er dem Grafen Georg II. schrieb: Wenn Haffen*

pragk meine, Wfir«burg bestehe anseheinend nicht mehr so heftig auf

der Visitation, so glaube er doch, ,die leat werden nit feyren, diweil

sie zum höchsten begierig, euer gn. und derselben verwandten zu thun,

was inen laidt.* Er rafisse darauf bestehen, dass Abt und Konvent

einen Anwalt nach Wflrzbnrg senden, sobald der Bischof noch etwas von

ihnen verlange. Mittlerzeit w^de er, Sehwabaeh, eine Exzeptionsscbrift

verfassen, „das sich die widdersacher ine ir hertz scbemeu müssen, ist

änderst ein fnncklein eines guten gemuts inen. Ein Khindt mocht

spnren, was furwitz und buberay in der bull steckt; wer etlich leut nit

khendt, solt sich verwundern, wer dem bischovo geraten hette, ein

solliche lesterliche bull ausszusprini^^en. in welcher der ba|>st wirlei güt-

lich und sein selbst Satzung Kais. MaJ. zum allergrobstiMi in die ])een

-rciilt; wo die elendiglich leut wolten bedacht haben, das ii i)ischove

ein fürst des Heichs. Kais. .^laj. und dem Keich gelopt und gescliuoin.

so sollen sie iien liercn wiilderrathen haben; wolt Got, das Ew. gn. und

Andere, so von dem iiantlen vexirt miden, sich dessen bei Kais. Maj.

beclavrten ; wan das Kaiserl. Ki-i^inient deni Fis« al befehlen wolten gegen

den bisthüve umb soliche verhandelung auiV i,'e(iurlieho straft" andern zu

einem exempcl zu prozedieren. were wnl liilliiii. -Ist es din h nit eine

feine sach, das ein fürat des lieiciis von des Kcysers hauptleindt ein
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solicli bull erlangt''.0 Auch der zweite Anwalt der Grafen von Wert-

heim am Kammergericbt, Dr. Huser, sprach einen Ähnlichen Gedanken

BUS, wenn er später an Georg II. schrieb: ,Nolite tangere christos meos;

wer eich an solich hailigen Kessel reibet^ der wart geunsabert".') Wftb>

rend. diese Verhandtangen gepflogen wurden, feierte auch Wflrzburg nicht.

Am 16. November 1527 erging bereits ein Spruch des Bischoft an Abt

und Konvent, in dem diese vorgeladen wurden zur Zeugnisabgabe, ob

und welche Beehto Wertheim flberhanpt auf das Kloster Bronnbach

habe;') zugleich wurde ihnen mitgeteilt, dass kraft der p&pstlichen

Bulle die Visitation mit Gewalt erzwungen werde. Schwabach erkliirte

demgegenüber in einem Schreiben vom 27. November 1527 an den Grafen

Georg: er wiederhole seine Bitte bezuglich der formellen Piotestation

in Würzbarg durch die Anwftlte Wertbeims und Bronnbachs. 0as Ur-

teil vom 16. November sei anfechtbar, denn erstlich dürfe Niemand ge*

zwangen werden, gegen seinen Schutzberren zum Vorteil fremder Obrig>

keit geistliche Personen als Zeugen beizubringen und sodann passe die

päpstliche Bulle überhaupt nicht auf Bronnbacb, denn das Kloster sei

in ordentlichem geistlichen Wesen und an seinen weltlichen Gfltern litte

es weder Nachteil noch Mangel ; es sei aber Rechtssatz : „ubi cessat

causa, ibi cessat et dispositio legis**. Im übrigen mahnte Dr. Schwa-

bacb, der offenbar seine Leute kannte, zur Vorsicht, »damit sie den

braten nit schmecken ; dan so geschwind sein sie, wo sie schmecken, wo

dieser process hinauss wolt, solten sie wohl so eben ffthig sein, das sie

Kloster von stundt an excommnniclrten, damit ires Achtens die appe-

lation weiter kein stat bette*. Wenn man diesem vorbeuge, dann könne

der Rechtsweg in aller Form bis zu einem künftigen Konzilium weiter-

gehen und mit gutem Gewissen die Sache so lange aufgehalten werden,

das« der Bischof diese Visitation wohl nicht mehr erleben werde!

I»as wiederholte Ihiingcn Öctiwabacij^j hatte endlich den gewünschten

Erfolg; aio 9. De/ember 1527 fanden sich die wertheimisclien Abge-

sandten M mit den Möiulien von Bioiiiibach in lu/biirg bei

der Visitationskomnnssidri ein. Diese wies die Wortheimer zuerst aus

dem Saal: die Mönche hätten den Kechtstag erstanden und niclil Wert-

heim. Als aber die Verhandlung zwischen den Visitatoren und den

1) Man bfachtc tlii* ( onsur, wulche deiu (Iciimkriiusclieu Triu^p schou diiuiiils

gegeben wurde!

-2) Sclnvilifii vum I. Ni>vein!(( r

")) l>;miif >(i]Itr Itrotiiiharb in rinr I .illi l'cIhcI,! wi rtlcn- s|>nW'li o» »ich ^|uni

Würtbeiiü aus, sit war das.fiir \\ üi/,l»urg i'iu wertvolles Moment!
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Mönchen zu finde war, traten die Wertheiiner wieder vor und sagten:

Graf Michel von Werthcim schicke sie mit dem firsucUen, maD möge

seine Klöster mit Visitationen uobelästigt lassen, da ein solches Vor-

nebmt'D g^en ihn, den Kaiser und das Keich gerichtet sei. Der De*

chant vom Neumünster antwortete Union : ihre Sache ginge sie gar

nichts an; sie hatten etwas mit den Mönchen m unterhandeln, aber

nichts mit dem Grafen. Die Gesandten entgegneten — sie seien nicht

dasn da, sich mit den Visitatoren herumzustreiten. sorxiern den }3efehl

ihres Herrn in voUzielien. Darauf bat die Kommission, es möchten

sich die Wertlieimischen etwas entfernen, da sie sich besprechen wolle.

Nach dieser Besprechung erklärten die Würzbnrger: sie könnten in

dieser Sache nichts tuD, da der Graf das Erscheinen der Abgesandten

nicht angezeigt und sie den Grafen nicht zitiert hätten; immerhin aber

sollten sie privatim ihren Auftrag einmal vortragen. Nun brachte

Haffenpragk in aller Form die Protestation vor. Die Kommidon berief

sich wieder auf den Papst, worauf Haffeopragk kurz entgegnete: »er

gestünde ine kains babst's*. — Damit war die Verhandlung beendet. —
Auf Grtind der bisherigen Vorgänge erkannte Bischof Konrad zur Ge-

nfigOf dass er mit dem Grafen von Wertbeim aaf diplomatischem Wege

nicht so rasch fertig werden könne^ als mit den Bronnbacher Eonven*

tualen. Er lud diese darum wieder nach Würzburg und zwar sollten

sie allein kommen ohne Notar und Zeugen; ^daselbst hatt man sie mit

wortten erschreckbt und ein sentenz geben';') die Mönche fingen an,

nachzugeben, nahmen diese Sentenz an und meinten, sie sei ihnen «far-

trSglich*^. Wertbeim aber erkannte den Schachzng; zum zweiten male

erschienen darum die Abgesandten des Grafen gemeinsam mit dem Abt

und den Klosterleuien von Bronnbach am 14. Dezember vor der Visi-

tationskommission in Würzburg und erhoben gegen die geplante zweite

Visitation Protest ; sie erklärten, den Bechtsweg beschreiten zu wollen.

Die Würzburger entgegneten: es handle sich um einen Bef(^l des

Pai)stes; dieser stehe über dem Grafen und sie hofften, der Graf werde

nicht als ein Widersacher päpstlicher Befehle gelten wollen; weil die

Mönche geistlich seien, so seien ihre Güter anch geistlich ; darum be-

stehe ihre Visitation voll und ganz rechtmässig. Es sei ganz untnöglich,

in einer so klaren Sache den Bechtsweg zu beschreiten. Nun baten die

Werthamer nm schriftliche Aufkeicimung dieses Bescheides; als diese

Bitte abgelehnt wurde, verlas Michael Hutter im Auftrag des Grafen

1) hicx' ..S«'ii1cii/" wiir iitV<'iil>,ir ui' lit s i<'l uhI. i -- il- il .Mi<iijt«ii-iiiin" vum

Nuv. 1.'»:.'7, diis (Iii* Vihitalorc-n ik'ii .M<iik-1icii iuiiicliiiihai' zu uiacliL'ii vcrstaiuicii.
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Michael die Exzeptionaachrift und „provociret. ai)peliret und reklamiret

in bester Form, wie es von Rechte wegen geschehen soll*; auf die hier-

auf folgende Appellation erklftrte die VisitationslEOininisston : Es w&re

jedermann erlaubt, zu proteetiereo, exzipieren und appellieren ; man gebe

soviel darauf als man wolle; die Wertheimer mochten es tun, so oft sie

wollten; fUr diesmal hfttte es die Visitationskommission gehört Darauf

Miebad Hutter: ^man hett ioe den anwaldt auch gehört". Die Herren

von Bronnbach aber erklärten zum Schluss, dass sie das Urteil vom

16. November, sowie die Sejiteüz nicht annehmen könnten und es ab-

lehnen miisstcn. diesen Fonlerunpen nachzukommen. Nachdem über

diese Unndhing und Aj^pellatiou von den Gesandten Wortheims ein In-

strument aufgenommen war, verlies^en sie mit den lironobacliern den

Sitzungssaal. Da aber uul dieser Tagfahrt die Würzburger Visitatoren

nichts Schriftliches herausgaben und da» Initrnment nicht uneikaniiten

und sagten : „sie dorfteu nit". so machte man vonseiten Wertheims und

Bronnbachs einen dritten Versuch — mit demselben negativen Erfolg.

Ebenso versuchten Abt und Konvent von Bronnbach nochmals am

7. Jaimar 1528 ihrerseits die Appellation vorzutragen und eine Aner-

kennung derselben durch die Visitationskommission zu erlangen. Letz-

tere hatte den ^lönclien von Bronnbach Bedenkzeit gegeben bis ,ulF

dinstag nach triuni regum"; diese Gelegenheit wollten sie benutzen und

brachten gleich Notar und Zeugen zur endgültigen Vei liandlung mit.

In dieser wiederholte zunächst der Würzburger Anwalt den bisherigen

Verlauf der Angelegenheit; die Mönche, so erkliirte er. wüssten von der

päpstlichen Rulle, hätten das Monitorium erhalten und dennoch gebeten,

die Visitation zu unterlassen, aus Furcht vor Graf ^lichael von Wert-

Ii im Es sei ihnen auferlegt worden, diese Angabe zu beweisen und

mau liütte ibuen ein Urteil zugestellt, welches von Bronnbach ange-

nommen worden sei. Anstatt nun Beweise zu bringen, habe man später

gegen das Urteil protestiert; heute seien sie gekommen, um die Er-

klärung der Visitatoren zu hören, das sei nun die Antwort: Blieben die

Mönche bei ihrem vorgenommenen Prosess, so wurden die Visitatoren

8. Zeit mit Hecht gemäss des Monitorinrns verfahren. Darauf baten die

bronnbachischen Anwälte um eine kurze Pause, damit sie den Notar

und die Zeugen hereinholen könnten; die Visitatoren aber entgegneten:

die Anwälte bedürften keiner Pause, sie hätten ihr letztes Wort gehört.

^Darauf ging Herr Eodres Wallz vor die Thür und woH den Notarien

und die Zeugen holen; in dem stunden die Visitatores uf und gingen

ainer nacli dem andern still schweigendt zur stuben aus und redet kliainer
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nichU". Nun fiug Berohard Schreiber an, mitten unter ihnen zu reden,

sagte, dass den Anwälten des Etosters ein solcher Abschied beschwerlich

wäre, 1$önnteo ihn auch nicht annehmen und dass sie darum appellierten

und fing an, die Appellation vorsulesen und las .von der ehern stnben

an und die stiegen herab bis uf den andern boden, als man in die cantdey

geht und so fort; daselbsten ?erscfawunden ainer nach dem andern; ainer

in die cantzley, der ander die stiegen herab, der dritt, als man zum

lantgericht hineingeht*. Nun erfolgte auch vonseiten Bronnbaebs am

8. Januar 1528 die Appellation gegen WOrsburg .wider der vermeinten

Visitatoren nichtig Prozess coram Notario et testibus".*) Die AnwftUe

erschienen vor dem Notar, um zu prozedieren, appellieren, supplizteren und

reklamieren, weil das Vorgehen der Visitatoren sich richte «wider die offen-

baren geschrieben recht, auch jüngst gehalten Reichstag zu Speler ab-

scbiedt*. —
Damit war min der Pr(»/.ess uni Ueicliskanimergerichl beschlossene

Sache. Im F(.'biuar des Julircs 1528 war Graf Geor^- persönlich in

Sjä'ior bei Dr. Scliwabaeb : er hatte viel mit ilmi zu reden, am nlei^ten

aber über den liischol Konrad von Würzburg, gegen woli hen der ( iraf

im Auftra^j der vertragsverwandten fränkischen Ritterschatt ^) zu i(leioher

Zeit einen Prozess am Keichskammergericht anhängig gemacht hatte.

Georg II. besprach mit seinem Kechtsheistand die Protestaliou gegen

des Bischofs Visitationsvorhaben und machte verschiedene Ändernn<,^en

an der Appellation, welche er willens war auf Kat Schwabachs ,am

Cammergericlit anzuhencken". Kaum war der (irai wieder in Wertheim

angekommen, als ihn ein Schreiben Schwabachs vom 4. März 1528 er-

reichte, in welchem dieser vorschlug, der Graf möge bei seiner Eingabe

an das Kammergericht anfügen, wenn dieses glaube, die Sache gehöre

«für den babst", so möge das Kammergericht ihm bescheinigen, dass

er den Schutz des letzteren nachgesucht; alsdann solle n- sofort vor

dem Königlichen Begiment protestieren lassen. Schwahacii iiatte recht

gesehen, als er vermutete, das Keichskammf^rirericht werde sich als un-

zuständig erklären; als diesem am 14. Marz 1528 die geänderte Appel-

lation vorgelegt wurde, nahmen die Kammorrichter dieselbe nicht an

und der Rechtsbeistand des Grafen legte dieselbe samt den bezüglichen

I) nrii:iiiali»<TL'niii'iit l.iiw. Werth, ircm. Anh. 1 ;isz. .> Nr. 1. — lUvi. Aul. III.

'2) lh;r iJbiho» liitttr d»Mi Vcr;»ucli jj;eiiiiulil, wie iuuk'n- dnileH und Uittor, so

anrh die (»rafiu'liaft WcTtbeiin ahs eiue (JrafHrlinft des Sttftt« Wnr/Imrg riuxit/ieh«ii,

«ol»j{1oh-li die {imfsrli ift W'ertlieini tiiii^cr Ms MoiisrluMiirt'daclitiiis al* ;i1te ItotrliK-

«Rilsdiatl {{caHitct, j^ohulteii, («ennmit und orkaiint worden .sei.''
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Akten dem Kaiserlichen Regiment vor. Qraf Iiicluiel sprach dahei den

Wunsch aus, seine Appellation möge anhängig gemacht werden, sobald

ein General- oder Provinzial-Eon»! oder ein Beichstag tagen wfirde.

Auf diese Vorlage erhielt der BeTolhnftchtigte der Grafen von

Wertheim zunilchst keine Antwort^ so dass er eine Supplikation an das

Kaiserliche Regiment gehen lassen musste: man m9ge ihm einen Be-

scheid darüber geben, dass die Proteatation seiner Herrschaft samt den

Akten dem liegiment vorgelegt vorden sei, damit ihm dadurch seine

gesetzmissige WeiterfÜhrung des Prozesses beurkundet sei. Am 30. Juni

eriüelt Schwabacb von dem Kanzler Vambalter die gewfinsehte ErkU-

rung. Damit war ffir längere Zeit äiisserlich im formellen Rechtilietrieb

ein Stillstand eingetreten; im geheimen aber spannen die Visitatoren

in Wfirzburg ihre F&den weiter und fügten ai^ das Netz Masche um
Masche. So hörte man plötzlich am Ausgang des Jahres 1528, der

Bischof habe dem Kloster auferlegt im Kechtshandel mit Würzburg

weiterzufahren und sich so von Bronnbacli als dessen Richter anerkennen

lassen. In einem Briefe vom 27. Dezember 1528 an HatVen{>rafjk sitriclit

sich dessen Freuml i'liristoph Gugel, secretariun. fiber diese Sache aus

und gibt den Jiat. ,der Graf möge doch sofortige Inhibition ansbrin^^en,

daas die Visitirer nicht weiter vorgehen dürfen und die vvertbeimischo

Obrigkeit nicht benachteiligt werde; freilich werde diese Inhibition nun

schwer zu erlangen sein, nachdem sich die Mönche mit Wfirzburg soweit

eingelassen hätten. Jedenfalls müsse man Mittel und Wege suchen,

die gleiche Appellation wie Wertheim von eeiten Bronnbachs an das

Kaiserliche Regiment zu bringen.* So gut gemeint dieser Rat gewesen,

so undurchfülirbar zeigte er sich: das Kloster appellierte weder an das

Keichskammergericht noch an das Kaiserliche Regiment. Aber auch

des Grafen von Wertheim Appellation ruhte bis zum 5. Juli 1530. Dann

erüt wurde auf dem berühmten Keiobstage zu Augsburg „um Ännehmung

der Sachen nachgesucht" : „morgens um 8 Uhr am 5. Juli, als die Reich?!-

stiinfh? auf dem Platz beim Rathaus daselbst zusammentraten, hat der

achtbare und vornehme ^likolans Hass im Namen seines Herrn, des

Grafen Miciiael von Wertheira. die Supplikation dem würdigen Herrn

von AVerthausen, mainziselien Kanzler, überantwortet". In dieser Snp-

]dikdtion wurden alle bisher in dieser Sache getanen Schritte aufgezählt

und am Schluss gebeten, ,es möge sich Kaiserl. Majestät des Grafen als

Kaiserl. Majestät und des hl. Reichs Grafen annehmen und ihn an seinen

Lchcn<?rechten und seinem Klosterschutz schützen und schirmen*. Der

Kaiser möge sich erinnern, was des Grafen von Wertbeim Vorfahren
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lind Graf idicbaei II. selbst dem Kaiser unter Hingabe von Leib und

Gut erwiesen hätten". Das Endresultat aller dieser Bemflhungen wird

in lakonischer Kürze mit den Worten gezeichnet: ,uff diesse Supplikation

ist kain beaeheid worden, wie dan vil andern Supplikanten auch begegnet

und sonst uf demselben Reichstag nit Tiraussgericht ist.*^ Von dieser

Zeit an hören wir von dieser Sache nicht mehr viel ; sie war anscheinend

abgetan. Es möchte dieser Ausgang vielleicht dazu verleiten, diesen

ganzen Visitattonsstreit als ein geringfügiges Moment in jener bewegten

Zeit zn betrachten. Es ist dem nicht so; vielmehr wirft gerade die

Dnrehfähmng dieses Streites viel Licht aaf die Art und Weise, wie der

Bischof von Wfirzburg und seine Leute ihn Ziele festhielten und durch-

führten. Wurzbnrg hatte seine Hand auf das Kloster gelegt und allen

Protesten, Resolutionen, Appellationen zum Trotz, sie nicht zurückgezogen;

so ist auch in der ferneren Zeit des Bischofs Verhalten gewesen: für

ihn gab es in dieser Sache keine Rechtsfragen und keine Landesgesetze,

die ihn an der Erlangung seines Zieles hfttten bindern können: sie waren

in seiner Hand allzeit weiches Wachs. — Die Visitationsfrage selbst

war freilich um das Jahr 1530 auf ganz anderem Wege für längere

Zeit unter stetem Proteste Würzburgs ihrer Lösung"^ entge^engeführt

worden. Die Grafen von Wertheim hatten in der Zwischenzeit ernste

Schritte getan, das Kloster Bronnbach im Sinne der Reformation umzu-

gestalten und wie in der ganzen Grafschaft, so auch in den Klöstern

die Lehre Luthers in Geltung zn bringen. Gerade das Jahr 1530 aber

brachte hier eine Entscheidung : ist doch auf diesem Reichstag sehr viel

„aiissgericht" worden, indem die evangelischen Stände ihr Bekenntnis

vor aller Welt bekannten: die «eonfessio angustana**!

III.

Die Befdrmaiion des Klosters Bronnbacb.

Die Forderinii( einer Visitation der Klnster vvav dnrcliaus nicht zu

verwerfen, .sohaM diese Visitation gleichbedeutend war mit der gründ-

liclien Aufräüiiiung eingerissener Missbräuche und dem Beginn neuen

geistigen und geistlichen Lebens in JTf^rz und Zelle des Konventualen.

Der Sturm des IJaiiornkriegs hatte genugsam gezeigt, das« von der

Kirche und dem Klerus eine andere Arbeit gefordert werdf. als sie bis-

her geleistet worden. Auch von Seiten der <,'ebildetnn Laien in Stadt

lind Land vfr-iiimmte seit langer Zeit dtM- lint' nicht nnch einer Re-

formatio et capitc et membris. Die üeistlichkeit in den l)omkai»iteln

Digitized by Google



Itchtriiiatioti des Ki">>icr.s ltrniiiih:u-li diurch \V«'rtheim iHc, 193

der dentschen Lande erkannte ebenralls den Ernst der Situation, sowie

ihre Pflicht, soweit sie es vermochte auf religiöse und sittliche Erneue-

rung in Kirche und Welt /u «Iringen. ') Die Hirtenbriefe des Bisehofs

von Konstanz vom 3. Mfirz 1517 und des Bischofs von Speiei- von jenem

denkwürdigen 31. Oktober 1517 ^'elieii trenügsam davon Zeugnis. Für

das Herzof^tmn Franken aber zpiclinct der scharfe Erlass dos Biscliof-j

Konrad von Wüizburg vom 23. Januar 1521 wider das unordentliche

Leben der Clerisei in seinem Hochstift die damalige Situation Traten

doch, wie überall, so auch in Franken in dem Volk die drei landläufigen

Erscheinungen mit Kecht olVen zu Tage: die Verachtung gegen die Geist-

lichkeit, der Neid gegen don Reiclitnni der Kirche und die Entrüstung

über den Missbrauch der i^eistliclien Gewalt. Allein den Klagen und

Anklagen folgte nirgends eine durchgreifende Tat; zwar liielt der badische

Kanzler Dr. Vehus in seiner Rede auf dem Reichstag zu Worms 1521

eine Reform für hötlist wünschenswert, glaubte jedocb. man müsse die

Holl'nung auf eine solche Kelbrm ebenso aufgeben, wie sie vor hundert

Jahren der einsichtsvolle Kanzler Gerson aufgegeben liabe : das Werk

sei zu schwer und, da es nicht Johne gewaltsame Erschütterung der

römischen Kirche zu denken sei, unratsam. Der höhere und niedere

Klerus aber verkörperte trotz aller Erkenntnis der tiefen .Srhäden das

Prinzii» der il(niimmg und des Rückschritts^ ) : ihm lag die ewige Wahr-

heit weniger am Herzen, als zeitliche Versnrcrung und äusserer Glanz.

So trug jede Reformatio», die im Sclios.- der romischen Kirche etwa ge-

boren werden sollte, von vornherein den Todeskeim in sich: eine Erneue-

rung der christlichen Kirche in deutschen Landen nach Geist und Leben

konnte nur ausserhalb des vScbattens der Kirche Roms vollzogen und

erreicht werden. — Diese Tatsache, welche sich im grossen an der

ganzen Kirche als unerbittliche Notwendigkeit olTenbarte, zeigte sich als

solche nicht minder im Kleinen an ihren einzelnen Institutionen. Wolil

war die Klostervisitation berechtigt, vielmehr dringend nötig — allein

in der Weise, wie sie von dem Ol)erliirten in Würzburg in Scene ge-

setzt werden sollte, zwecklos. Wir wollen ganz davon absehen, dass

der Bischof Conrad diese Visitation weder rechtlich fordern durfte, noch

gewaltsam durchführeo konnte: auch nach der sittlich-religiösen Seite

1) Vgl. die Koile (ies .Ntiniius * liieiopati iini 10. l>ezeml)or aut dein lietcbn-

tjij? zu Nürnberg, cf. ßiMllich, Her Hcichstug zu Nürnberg l.'>2'2— 2.".

f) ff. Anlage IT R^est.

ii) Vgl. den heutigen Knlturstond der romAntechen Staaten nnd die Rpforin-

iiestrvimngeii inncrliAlb der nnnisclictt Kirrbc in gcniiani«>lien Ijftndcm.
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war diese geplante Visitation lediglich äussere Mache. Wäre sie mehr

als das gewesen, so hätte man sich der Erlaubnis der Grafen von Wert-

heim gefreut, sich fiber den geistigen und geistlichen Zustand der Klöster

der Grafschaft informieren zu dürfen ; so aber zeigen die Verhandlungen

der Würzburger Visitatoren zur Genüge, dass man gerade diese Erhiub-

nis sehr geling anschlug und es vielmehr hauptsächlich darauf abge«

sehen hatte« einesteils das alte awgelaufene Bfidenrerk der Klosteruhren

wieder in Gang zu bringen, indem man die locker gewordenen Schrauben

etwas anzog, andernteils aber die weltliche Gewalt in den Klöstern an

sich zu reissen, um sich deren reiche Einnahmen steuerpflichtig zu

machen. Je deutliclier aber sicli di^es Bestreben des Wfirzbui^r

Bischofs offenbarte, desto kräftiger musste sich auch der Widerstand

der SLliut/-, Schirm- und Landesherren der wertheimischen KlOster

zeigen. Zwar wünschten auch die Grafen von Wertlieim eine Visitation

(ier Kloster ihrer <h-aracbaft; allein sie ninsste so gehandhabt und ge-

staltet sein, dass eine wirkliche Erneuerung des Klosterlebens deren

Folge war. War darum Würzburg nicht Willens, sich in erster Reihe

dieser Arbeit der geistliclien und geistigen i^itneuerung der Kloster zu

unterziehen und sich daran genü^ren zu lassen, so war Wertheim fest

entschlossen, diese lieformation in seinem Sinne in Angriff zu nehmen

und durchzuführen.

Graf Georg IL 70n Wertheim war von lebendigem Interesse erfüllt

für die grossen religiösen Fragen, welche am Anfange des 16. Jahr-

hunderts auf der Tagesordnung fast sämtlicher Reichstage standen. Schon

fiiibc von seinem Vater zu den liegierungsgeschäften zugezogen, arbeitete

sich Georg IL mit jugendlichem Eifer in das von ihm mit grossem

Ernste au^^e&sste Amt der Führung seiner Untertanen ein. Als sich

vom Jahre 1521 an sdn alter Vater mehr und mehr von den Geschäften

zuräckzog und meistens auf der Burg Breuberg seine Tage zubrachte,

lastete auf Georg IL die ganze Schwere der Verwaltung seiner Grafschaft.

Nicht nur die Fürsorge fftr seiner Untertanen welUicb Wohl und Wehe

erffillte sein Herz, ganz besonders beschäftigte die Hebung seiner Graf-

schaft in sittUeh-religiOser Hinsicht sein Gemüt. So kann es uns nicht

wundern, wenn Georg IL seine Anwesenheit auf den Reichstagen als

Reichsgrof auch dazu benutzte, in Beziehung zu treten mit den führen-

den Geistern in den religiösen Fragen der damaligen Zeit.*) Mit In-

teresse folgte er persönlich den Vermittlungsverhandinngen, welche am

1) 4'f. Neu, <ii"(ch. ilcr eviini!. Kirelif in clor (rrnßtdinfV Wortlioim.

Digitized by Google



IM« Ildfonnatimi deR Klostera Bronnbach dnrefa Wertbeim ote. 105

24. April 152t swischon dem badischen Kanzler Dr. Vebns und Dr. Luther

gepflogen wurden
;
) erf&Ut von der wahrhaHagen OrOsse und der groBsen

Wahrhaftigkeit Luthera« bat Qraf Georg diesen um einen evangelischen

Prediger; unter besonderem Auftrage des Reformators wirkte 1523 und

1524 der bekannte „Franz Kolb*^ in der OraüBchaft und wurde in ge-

wissem Sinne „der Reformator Wertbeims**.*) Unter Kolbas Einflnss

entstand im Jahre 1524 das Edikt des Grafen Georg, „dass alle P&rr-

herm, denen das Wort Gottes in der Grafschaft Wertbeim zu predigen

1)efobIen ist, dem Volk getreulich das Evangelinm und die Lehre Christi

unseres Behälters und Seligmacbers lauter, rein und christlich predigen

sollen". Im Jahre 1525 waren daher bereits in einigen wertheimiscben

Dörfern evangelische Pikrrer angestellt, wie aus dem schönen Schreiben

der Gemeinde Remlingen an ,,die geistliche Versammlong der neun stet

zu Tauberbiscbofsheim" hervorgeht, in welchem die Remlinger betonen,

es hfttte sie „herr Jörg, grave zu Wertbeim, dieser zeit unser her, so

vil er gnad gehabt, mit vleiss gefordert und mit dnem gelerten prediger

verseben".') Bin Jahr spater, 1526, war Georg II. in seinon evange-

lischen Glanbensleben so gefestigt, dass er zu Speier während des Reichs-

tags trotz des Kaiserlichen Verbotes das hl. Abendmahl unter beiderlei

Gestalt empfangen konnte.

Dass bei dieser bewussteu Stellung zu dem Evancfelium und dem

ReformatioDSwerk Luthers der Graf auch an die Reorganisation der

Klöster seiner Herrschalt im Sinne tatkräftiger cvaDgelischer Geistes-

arbeit in Lehre und Leben dachte, ist wohl selbstverständlich; ebenso

lag ihm der Gedanke nahe, die Einkünfte der Klöster mehr, als bisher

geschehen war, den Werken christlicher Bruderliebe an Armen und

Kranken zuzufüiiren. Freilich konnte er nicht mit allen Klöstern der

Grafschaft jeweils das gleiche Verfahren beobachten. Während er mit

dem Karthäuserkloster zu Grünau wegen dessen Tiefstand in sittlich-

religiöser Beziehung zunächst in keine Reform mehr eintreten konnte und

wollte, war der Zustand des Cisterzienserklosters Bronnbach immerhin

nicht so schlimmer Art, dass ein Reformwerk ron vornherein hätte aus-

sichtslos erscheinen müssen. Wir besitzen eine Schilderung des Kloster-

lebens zu Bronnbach aus der Feder eines Nofizen des Klosters, die sog.

1) „Anni> !.'>"21, l.ri-t uml !'>•_'(; lint Gniv (ieorg II. von Wcrthoim den dama-

ligen KcicliHi^tgeii im Nahuicu der ge^iawptcu (iraveu und Herren (von Franken)

lieygftvohnt." ef. L. W. G. A. Giftfentapmciiaeii Nr. IB,

2) cf. Hr. Kisspnli.ffel, »Franz Kolb".

;i) < f.
I\t'iii. (icort? II. im |{aiK<mkriog, Zeiterhr. f. (ip-sch. d. Ohcrrh. Bd. XVI.

SF.I K UICIURLU. .lAliltm Kl ilKIt Xill. 14
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,D«8GriptiuDculA* des Philipp Dranck, Tolgo Haiutolns, von Hilteoberg.

welcher um das Jahr 1510 Insasse des Klosters war.*) Damals waren

40 KoDTentnalen in Bronnbach und der Verfksser erzftblt das Leben

und Treiben dieser Klostorbrfider sehr anaehanlieh. Kaufmann folgert

aus dieser Darstellung die geradezu vorzfigltcbe BescbafTenheit des

Klosters nach Welt und Oetst.*) Rs dfirfte au weit ftthren, näher auf

diese «Descriptinncula* einzugeben ; einige S&tze jedoch, welche auf den

geistigen |Zu8tand des Klosters hinzuweisen scheinen^ wollen wir zur

richtigen Einschätzung des auBfBbrlicben Berichtes anfShren. Haustnlus

schreibt: «Bibliothecas etiam duas variornm auctorum operibus refertas

babemus, quas fiatres professi summo studio freqnentant. Sunt autem

fratres literati, nonnuUi vero literatiores, inter quoa sex liberalium artium

magistri sunt Est preterea roTerendus D"* noster abbas magisterii titulo

decoratus. Sumus itaque gaudentes pariter in Christo domino nostro,

cnios müites sumus; ita tarnen ut disciplina regnlaris non rioletur aut

ftangatur. NuUa ibi- scurrilia neque ineptem risum moventia verba,

nnlla stultesonantia nuUaque animo nodtura, quispiam audet conferre

oolloqiiia*. Wie hoch die letztere Behauptung auf die raube WlrlcKch*

fceit einzuschätzen ist, zeigt uns der bereits angefahrte firlass des Bi-

schofs Konrad von Wflrzburg;^) über den geistigen Zustand aber der

Konventaalen, wie insbesondere des «reTerendns D""* noster abbas magis*

terii titnlo deooratns'', gibt uns ein Schreiben dieses Abtes an den

Grafen Georg II. wohl die beste Auskunft.') Es war der Abt Johann VI.,

an welchen sich im Jahre 1524 der Graf von Wertheim mit dem Er-

suchen gewandt hatte, er mdge sich Über die religidsen Fragen äussern.*)

Die Stände hatten am 14. April 1524 auf dem Reichstag zu Nürnberg

einen Abschied angenommen, in welchem die Forderung eines Konzils

erneuert war; vor dem Konzil sollte .eine Versammlung der deutschen

Nation' in Speier zusammentreten, um über die religiöse Frage zu Ter-

handeln; inzwischen aber sollte ,das heilige Evangelium und Gottes

Wort nach dem rechten wahren Verstand gepredigt werden". Gegen

diesen Vorschlag einer Nationalversammlung eiferten jedoch die Gegner

Luthers und brachten den jungen Kaiser Karl V., der damals im engsten

1) Bonner Codex S. 220 V. C. fol. 1;5:»-1H, Aiiskiik liH Broker, Chronikft

eines falirondon Si liiilcrs. Ko!;('Il^I»u^^I is*;;>, S. 2SI.

2) A. Kaufinauu, Arcliivrat, Itei Mono :>4, p. 4<)7.

3) ef. Anlage IV.

4) cf. Anlogo y. Lßwenst Archiv Nr. 1» Famt. 4.

.'») Al)t Mit haol stnrb und ihm M:''t>^ .Itihaniios VI. Iiis xum 13. Xovemher
l.i20. Dieser also war iler „reverendus nl»l)as~ den UitiiHtuluK.
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Bunde mit dem Papste Fnnkreieh bekftmpfte und durch die Erfolge im

Kampf mit Franz L kühn geworden war, xn dem Bntschlnss, dass er

in einem Erlass vom 15. Juli 1524 die nach Speier angesagte National-

Toraammlnng Terbot. Als Georg II. sieh an den Abt zu Bronnliach

wandte, war die im Jahre 1525 in Speier abzuhaltende NationaI?ersamm-

Inng beschlossene Sache: der Qraf sprach darum dem Abt gegenüber

den Wunsch aus, er möge ihm seine Anscfaannng über die strittigen

Migionsfragen in einem ausführlichen Schreiben klariegeo; ofFenhar

wollte der Qraf einesteils sich selbst mit Material versehen für die ge-

pUinte Versammlung, anderntdla die Reorganisation des Klosters Bronn*

bach dadurch in Fluss bringen. Der Abt aber gab sunftchst lange gar

keine Antwort und schwing sieb erst recht ans, nachdem er in Erfiih-

mog gebracht hatte, dass der Kaiser die Nationalversammlung zu

Speier Terboten habe, und zu seinen Gunsten gefolgert hatte, der Graf

werde darum auf eine Antwort Torzichten; endlich nach einer Erinne-

rung durch Werthelm gab er in einem Briefe an Georg vom 3. NoTcmber

1524 seine Meinung kund. Der .reTerendus abbas magisterii tltnlo de-

coratus" sehreibt dem Grafen, er w&re ganz gern bereit^ dessen Wunsch

zu erüBllen, wenn er .eynes solichen hohen Vorstands wäre" ; auch habe

er sich „in solchen dreffentlichen Sachen den cbrystenlichen glauben be-

rurend in der heyligen schrilft nit sonderlich geübt* ; er sd daher .von

leyblicher blodigkeit wegen in solchem unvermüglich* ; es gehe wahr-

lich über seinen Verstand, sich einzulassen, .eynen auszugk in solchen

grossen schweren daplEsreD Sachen zu achreiben*. Im übrigen wisse ja

der Graf, wie es seit alten Zeiten in der Kirche gehalten worden sei.

Dieser Brief beleuchtet ebensowohl die Schildernng des Konveniualen

Hanstulus als die Ansicht Kaufinanns über den vorzüglichen geistigen

Stand des Klosters. Die Wertheimer schätzten den gelehrten Abbas in

anderer Weise ein: Georg II. schrieb an den Kand des Briefes: ^asinus

ad lyranj;') der Registrator aber fasste den Inhalt des Schreibens in

folgenden Krattausdnlcken zuöaiiiiiieii ; „des Ahbtes /ii Broiiiibach Ant-

wort, das er in Sachen der Keligion halben sich kein bedencken mache

von wegen dem Reichstag zu Speier. Ursach: Er habe mehr gesolien

dan stndirt, davon er Eselkrank worden ; vermeint, man solle es bey der

alten Nanenweis pleiben lassen". Das offene und ehrliche Bekenntnis

des Abtes konnte natürlich den Grafen Georg nicht davon abhalten, wie

1) In dem Briefe redet der Abt irrtttiiitich nm dem „Reicbiitaz'' m Sprier;

W Icntni nur din irnplantc Xntionnlvcrsammlniif? fjompinl soin.

2) Ktuintc etwa übcrsotet werilon: «Ein EücI hoH ziir Loier greifen."

14*
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die anderen Gemeindeii oder Elfetor seines Lsodes so auch das Kloster

Ibonobifib, das iBmierhiD noch den besten Staad tintw den Elttstem der

Gra&chaft hatte, in den Bereich seiner reformiei^nden Tätigkeit la

ziehen. Zwar hinderte das Jahr I52S mit seinen Unrohen den Grafen

an stetigem Yorgehen, und der Bisehof von Wflrabnrg logte ihm, so oft

er es Termocfato, Hindemisse in den Weg; aneh betranto Karl T.« bei

dem Qraf Georg in besonderer Gunst stand, diesen als sanen Haupt-

mann im Lande Franken mit Anstrftgen von Streitigkdten zwischen den

Fflrsten und Herren des Landes, die ihn oft längere Zeit Ton der Hei-

mat fem hielten;') allein trotz alledem liess er in der Forderung der

Reformation der kirchlichen VerhältDisse seiner Graftchaft nicht nach.

Ging er in der Durchführung seiner Pläne auch langsam und tolerant

or, wie es seinem Chaiaktor völlig entsprach, so konnto ihm späterhin

doch das Zeugnis gegeben werden, dass er «die Predigt und Lehre des

Wortes Gotes rein und unveriUscht in der Grafschaft Wertbeim auf-

und angerichtet^ die päpstlichen eingerissenen Missbräuche der Messe

und sonsten soviel sich nach Gelegenfant derselben Zeit hat thun lassen,

eingestdlt und abgeschafft" habe. Die Neuordnung der KUteter durch-

zuführen, war Georg IL fireilicb nicht mehr vergönnt, da er als junger

Mann im Jahre 1630 am 17. April aus seinem arbeiteretchen Leben ab-

gerafen wurde: zu firOh för die evangelische Sache in seiner Graftehaft

Mit Becht nennt ihn seine Grabschrift: .recuperati evangelii primus

apud suos, non parvis objectis periculis, defensor et resteurator*. Georgs

80 jähriger Vater Michael, welcher fEir dessen erst Vi jähriges SObnlein

Michael III. noch ein Jahr die Herrschaft führte, ebenso wie die Vor-

münder des jungen Grafen, leiteten die kirchlichen Verhältnisse des

Landes ganz im Sinne des Grafen Georg II. und versuchten, soweit sie

es vermochten, das Beformwerk weiterzuführen. Würzburg aber, das unter

Georg U. Begiemng bei dessen zielbewusster Arbeit für die Beformatlon

mehr oder weniger zur Untätigkeit verurteilt war, benutzte diese in-

terimistische 18jährige Regierungszeit, am von neuem den Versuch zu

machen, sich in die weltlichen wie geistlicheD Angelegenheiten der Graf-

schaft einzumischen und insbesonders von dem Kloster Bronnbach die

1 i Z. B. im Stroit zwischen dem Markgrafen von Aiishach und d- r Statit Nürn-

berg (ir)28) und zwischen dem (irafrn Wolft^anji von Kastell und den Herren von

Schwarzenberg (1'j2U). Auch Ferdinand II. Iieanl'tragtc den tirafen diu-oh Schrcihi;n

vom 33. Jainuur 1539 ans Innsbruck, «r mrig» einen TafC halten mit den fnlnkiscben

Grafen und in seinem Namen mit ihnen unterhandeln wc^cn ßeihilfe zu dem i nrken«

zu^'. \\'ürzlinr;rs Hischof :ils llorznp von Franken protestierte gf>irPl> diesen Auftrag

ver^elilich. (L, \V. (;. A. (irafentiigssaclien Nr. 2;'.)
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ibm droheode BeformatioD abiawenden. Zo difisem Behuf« liess sieli

der Bischof von Wflnburg von neuem durek Karl Y. ein Privilegium

ausstellen,!) iq welchem der Kaiser ,ex plenitudine poteetatis et certa

scientia" diesem den Anftn^ erteilte, im Herzogtum Franken sich der

Geistliehl^eit und der Kloster anzunehmen, «so lang die Zwispalt und

Irrthumb in der religion gewehrt hat undt binfaro im Boich wehren

und nicht hingelegt wfirdt*. Die Vormfinder des Grafen Michael III.

sorgten jedoch auch für die Zukunft, indem sie für ihren Schutzbefoh-

lenen ein Konservatorium Karls V. erlangten, in welchem dem jungen

Grafen zur Ptliclit gemacht wurde, „von den Klöstern und Gotteshäusern

der Grafschaft Wertheim und Herrschaft Breuberg nichts verändern zu

lassen". Her Kaiser schrieb ihm von Hef,n?nsbnrg am 1. Juni 1541,

unter den Regalien und Lehen befinde sich auch ,der Schutz und

Schirmb über die Closter und Gotteshäuser, so in der Grafschaft und

Herrschaft Wertheim und Breuberg Oberkheiten gelegen sein und von

alters her dazu geiiört haben"; es sei seine Pflicht, dafür zu sorgen,

dass diese „an ihrem Gott^dienst und alter löblicher Ceremonien auch

haben und gutern nicht beschwerdt oder beleidigt vverden'^. Mit diesem

Konservatorium war gegenüber Würzburg wenigstens die landesherrliche

Obrigkeit Wertheims über die Klöster, sowie dessen Schutz- und Schirm-

recht von neuem festgestellt. Das Kloster selbst aber unter dem Abt

Markus erkannte diese Tatsache an, indem es im Jahre 1542 an die

Grafschaftsverwaltung nach Wertheim die Steuern und Abgaben leistete.')

Je nielir iiischoi Kourad von Wür7.burg daraus erkannte, dass vom

rechtlu lien Standpunkte aus ein Eingreifen seinerseits in die Geschicke

des Klosters Ilronnbach nicht leicht möglich war, desto mehr suchte er

auf anderen Wegen nach yiassenden Gelegenheiten, um allmählich sein

Streben nach der Oberherrschaft über das Kloster in geistlichen und

weltlichen Angelegenlieiten zur Ausführung zu bringen. Dabei machte

er immer wieder in stetem Gleichmut und stoischer Kuhe seine von ihm

als berechtigt aufgestellten Ansprüche und Forderungen geltenii. moch-

ten sie ibm schon tausend- und abertausendmal als unberechtigt zurück-

gewiesen worden sein : die alte und ewig neue Taktik der römischen

Kirche — durch andauerndes Bchau|iten auch der Ungerechtigkeit und

Lüge diesen bei der Welt nach Jahren den Stempel der Gerechtigkeit

und Wahrheit aufisudrücken.

1) PriTn«giiiin vom 1. August 1534.

2) Die Kchauptnng der Iliat dom. nroiii)!). „Abt Markus war nm diese Zeit

bei Wortbeini sebr beliebt. wcU er sogar als MitronDfinder dem jungen Grafen Mi-

chael vorg(n»t2t war", i2»t uuricixtigt
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Einen willkommenen Vorwand, eich des Klosters Bronnbaeh an-

nebmoD zu mfisaeo, fimd Bieebof Eonrad in der angeblicben Erkrankaog

des Abtes Markos. Ob in der Tat eine derartige Naebrieht naeh Wfirs-

borg gekommen war, oder ob der geistlicbe Fürst eine solcbe nur vor-

scbfitzte, um eine Qelegenbeit zu baben, sich wieder als »Didsesanos

und Landesfürst" gegenfiber Wertheim auszuspielen, ist nicht mehr

leicht festzustellen. Die Nachforschungen, welche Wertbeim aus Hiss-

trauen später darüber anstellte, blieben erfolglos. Genug —f Bischof

Eonrad sandte am 19. April 1548 zwei Briefe gleichen Inhaltes an Abt

Markus und an den Prior zu Bronnbaeh: ^ Er habe, so schrieb er, „mit

gnedigem miüeidea*^ Temommen, dass der Abt «etwas mit hefftiger

Schwachheit seines leibs* beladen sei. Damit wftbrend der Krankheit

.kein Tersebenlicher und beschwerlicher einfall* fRr den Abt oder das

Kloster entstehe ,in diesen geschwinden leufltoo', so habe er, der

Bischof, ndem Abt, dem Cloeter und der Sachen allenthalben zu gnaden*

drei Beisige in das Eloster geschickt, „die mit den anderen euren dienern

fleissige auffmerken haben sollen*; das sei gantzer gnediger wol-

majoung* vom Bischof zur Wohlfiihrt des Klosterä geschehen. Dieses

Schreiben überbrachte «der ll<Klt-baQptmann, Michel Schaid genannt,

mit nocli zwaien Reisigen jijein Brunbach*. ümgeheiK] sandte der Abt

die Schriftstiu'ke nacli Wertlieiui an die Muttor des Grafen Michael III.,

Grätiij LJaihara, welche an der Spitze der Vormundschaft stand, ,iiiit

bitt zu verlielfl'eii, das er di-r Keutter im dosier wider ledig werden

mocht". Die Gräfin liiauilrasfte sofort den r'^f'n-^ von der Tlian und

den Hanns Coaradt schinidt", zu dem würzburgischen Hauptmann nach

lironnbach zu reiten. Sie kamen am Freitag, den 20. April, in das

Kloster und sagten dem Hauptmann; der Abt habe die Briefe nach

Wertheim geschickt; es befremde dieses Vorgeben die Grätin und auch

der Abt beschwere sich. Wenn aher dicker schon krank wäre oder gar

stürbe, so gebühre doch Würzburg eine solclie Handlung nicht; der

Schutz und Schirm über Hronnbach stehe einem Grafen von Wertheim

zu, nicht aber einem Bischof von Würzhurg; es h;ltten dif» Grafen

diesen Schutz seit langen Jahren bis jetzt von r<»mi^chen Kaisern und

Könii,'t''n zu Lehen getragen; darum könne die Gralin als Mitvormund

ihres Sohnes eine solche vorgenommene Neuerung nicht dulden; sie

könne und dürfe nicht zugeben, dass auf solche Weise ihr Sohn um
seine lieichsleheu gebracht werde, um so weniger, als sie erst vor kurzem

1) Datum .iu \imvr ätat WUrtzImr^t Dunuerstiig uach Juliilate Ibi'i."
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durch KaiBerlicben Befehl diese Pflicht von Deuem ^geechftrft erhalten

hätte; auch habe niemate znTor ein Bisehof von Wflrzbaig ein solehes

Vorgeben gewagt. »Darumb sollen sy (die würsbnrgiscben Reiter) ein

Trunck thnn und noch alsobald diesen abend auss dem Closter sieben.**

Der Abt fugte dieser Ansprache seinersots bei, dass er dringend wünsche^

die Reiter des Bischol» mochten .in solicher gestalt nit* im Kloster

bleiben, und ,iaie keine neuerung machen, dan er die Retbe zu WfirUbuig

solich fdrsorg Ar ine zu haben nit gebetten bette*. Wollten aber die

Würzburger, sowie andere ab- und zureiten und Aber «no Nacht füttern,

so hatte er stets sein Wohlrerhalten gezeigt Nun gab der bischöf-

liche Hauptmann den Rat, man möge doch diese Brklftruugen absenden:

er müsse bleiben bis ein anderer Befehl ihm gegeben sei. Die Wert-

heimisoheo erwiderten: eigentlich wfissten sie nach Würzburg nichts

zu schrdben; das beste sei, der Hauptmann reite heim und tdle den

Befehl der Wertheimer seinem Herrn mit ; der aber meinte : „es stnndt

ime spotisch an, solt er also one brieff baimreittenn.* Darauf wurde

eingewilligt, „der Apt und Gonvent solt ime ein khdn zettelin geben**.

Da der Hauptmann noch über die Na<^t im Kloster bleiben wollte,

sagte man ihm: , sofern er als ein gast und nit auss bevelch da sein

wolt**, kOnne er bleiben. Auch die Wertheimiscben blieben da, proto>

koUierten den Vorgang, nahmen die Schlüssel des Klosters an sich und

der Abt schrieb seinen Zettel ; am nächsten Morgen in der Frühe „zugen

der hauptmann und sein gesellen hinauss*. Nun verhörten die Wert-

heimischen die Mönche, ,ob einer sollich herausschicken begert hett*

;

auf die Verneinung dieser Frage unterzeichnete Abt und Konvent das

Protokoll und aucli die *.'iailiclien Abgcaaudtou verliessen das Kloster.

Am selben Tage uLei, den 21. April, schrieb der Abt an Bischof Kon-

rad, dass er ganz gesund sei und wenn er krank wäre, so wisse er

sich so zu verhalten ,wie es von alter her komen". Er bäte ihn, er

möge das Kloster ,mit <licser Neuerung, die hivor von E. fürstl. gn.

vorfaren nit furgenomen, nit belostigen*.

Es lasst sich aus diesem Vorgang unschwer erkennen, dass zwischen

der Wertheinier Vormundschaft und dem Kloster Bronnbach, besonders

was das versuchte Jm iringen Würzburgs in Klosterrechtc anlangt,

völlige Übereinstimmung herrschte. Um so eigentümlicher mu-^> e> tms

berühren, wenn nur wenige ^Vo( hen später ein scharfes Instrumentum

protestationis gegen Wertbeim die Tore des Klosters verliess.^) Der

1) Anlage VI. I>at. Suinst;)^ nitrJi Jubilato.

3) cf. lH>v«iist. Werth. Itos. Archiv. A. 1078, H)VJ.
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gräfliche Amtmann von Frendenberg hatte in dem Oite Ebenheld Ge-

richt gehalten, offenstehende Gemeindeämter besetzt und dergl., während

daa Kloster Bronnbach diese Hechte für sich in Äns{iriic]i nahm. Da-

rfiber entbrannte zwischen Bronnbach und Wertheim heftiger Streit. Im

November desselben Jahres 1543 wurde der Unterbursarius Clemens

Leosser nach Ebenheid gesandt, um dem Gericht des Amtmanns von

Fieadenberg beisawohnen. Es folgten dem Proteste Bronnbachs Ter-

scbiedene Aussprachen zwischen der Vormundsehaft tmd dem fironnbaeher

Konvent^ die jedoch xu keinem Resultat Ahrten, da die Yormflnder ein

Urkundenverzeichnis des Klosters forderten, aus dem das Recht der

Gerichtsbarkeit in dem Dorfe für Bronnbach gefolgert werden könne,

wftbrend der Abt die Erfüllung dieser Forderung verweigerte und sich

auf 200jfthrigen Besitz berief. Im Jahre 1545 am 27. Jnli erliess er

«n abermaliges Instrumentam protestationis gegen die von den Vor-

mllndem des Grafen Michael geschehenen Eingriffe in die Gerechtsame

des Klosters. Wir glauben niefat falsch m urteilen, wenn wir aus den

vorliegenden Akten schliessen, dass hier der Bischof von Würzburg seine

Hand mit im Spiele hatte und es an Anfmunterong sum Streite wider

Wertheim nicht fehlen Hess. Je mehr es ihm gelang, Bronnbach zum

Wideistand zu reizen und je grosser die Kluft war, die sich zwischen

dem Kloster nnd dessen rechtraftssigen Herren anflat, desto mehr glaubte

Bischof Konrad hoffen zu dfirfen, dass sein Ansehen wachse und Abt

und Konvent nach seiner Hilfe ausschaue. Auch in dem Schatzunga-

streit, welcher im Jahre 1547 wegen der von Wfirzburg geforderten

Landsteuer zwischen den KlOstem der Grafschaft und der wertheimischen

Obrigkeit entstanden war und lange Jahre betrieben wurde, drängte sich

der Wfirzburger Bischof dem Kloster sofort als Beschützer auf. Hatte

Wertheim als des Klosters Schutzherr verboten, die Landsteuer an Wfirz-

burg zu zahlen, so verbot Wfirzburg dem Abt die Entrichtung der

Steuer an Werthmm. So war es durch die fortgesetzt erhobenes An-

sprüche und die Anmassung von Rechten seitens des Bischöfe von

Wurzburg bereits dahin gekommen, dass „ein Reichskammergerichts-

assessor" erklären konnte, das Kloster Bronnbach geh5re zu keinem der

beiden Territorien, vielmehr sei ,die abtey ein amphvbium d. h. ein ge-

schöpf, welches sich so wohl im Wasser als aul der Erden pfleget auf-

zuhalten". Die Vormünder des Grafen Micluitl taten »ewiss ihr Bestes,

um an den verbrieften Hechten der GrafäChart Wertheitn keinen Eintrag

zu erleiden, allein es lehlte doch die feste Hand eines Thuines, der

zielbewuäät mit Geschichts- und Geschäftskenutuis die liegierung führte;
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es konnte darum nicht ausbleiben; dass Freand und Feind ee föhlen

musste, als Michael III. vom Jahre 1547 an die Zügel der Regierung

in seinem Lande selbst ergrifl". Michaol III. hatte eine vorzügliche Er-

ziehung genossen. Wie sein Vater Georg Ii. waren auch seine Vor-

münder Freunde huuiaiiistiacher Studien ; sie sorgten im Verein mit uer

^lutter des jungen Graten, dass dieser nach gründlicher Vorbereitung

die Universität Wittenberg und Leipzig besuchte; trat er dort mit

Luther und den anderen Keformat-oren in nähere Beziehungen, so waren

es hier die Vorlesungen des Camerarius, welche ihn besonders anregten.

An beiden Orten aber rühmten die Professoren des Jünglings Bescheiden-

heit und Takt, sein Studium und seine Talente, so dass man allerorts

grosse Hoffnungen auf des Graten liegierung setzte. Michael III. be-

mühte sich zunächst, in die Rechtsverliältniase seiner Grafschaft, welche

während der letzten 20 Jahre mehr oder weniger verschoben worden

waren, wieder Ordnung zu bringen; insbesonders stellte er die Rechte

seiner Vorfahren in Bezug auf die Klöster seines Landes von neuem lest.

Ais am 12. April 1548 Jörn- von Aurach, ein lanLyähriger Trabant

Karls V. mit einem Panishnef bei ihm eiMlnen, gab der Graf dio-em,

trotz des Widerspruclis des Bischofs von VVürzburg, eine Laieniilründe

im Kloster Bronnbach, wodurch er sein Kecht auf das Kloster von neuem

dokumentierte. Wenige Tage später erging ,an alle und jede der Graf-

schaft Wertheim nnd Heri-schaft Breuberg von alters ingehörige Klöster"

ein Mandat Karls V., worin ihnen anbefohlen wird, dem Aultrag des

Kaisers an Graf Michael III. „diese Klöster zu schützen und von be-

melten Herrschaften ohne ihre Majestät Vorwissen, nicht kommen zu

lassen, gehorsamst zu geleben".') Graf Michael legte dieses Kaiserliche

Mandat auch dem Abt und Konvent des Klosters ßronnbach zur Kennt-

nisnahme vor und Hess sich die Krötlnung von diesem bestätigen.*) Es

dürfte selbstverständlich erscheinen, dass der neue Herr über Wertheim

gemSss seiner ganzen Erziehung und religiösen Anschauungen nicht nur

ganz in den We<ren seines Vaters wfindplt*\ sondern seinen bewasst

evangelischen Staudpunkt persönlich scharf betonte und ihn in seinem

Lande zur Geltung zu bringen suchte. Waren schon zu Georgs II. Zeiten

an vielen Orten der Grafschaft evangelische Geistliche angestellt worden,

80 ging das Streben Michaels dahin, die lieformation in seinem Gebiet

oll und ganz durchzuführen; dazu aber gehörte auch, dass er die

Kldster seiner Herrschaft, welche sein Vater «wie er sonst vorgehabt

1) Dat. Augi^burg l'>48 April 27.

2) cf. Anlage Vll.
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in bessere und christliche Orduung nit mehr hat hriogen m<igea'*, dem

evangelischen Olaaben und Leben ziif&hrte, nachdem unter der Yormond-

Schaft «die Reformation derselben ersitzen und anstehen blieben*. —
Dieses Qlaubensleben aber kennzeichnete sich nicht im Mflssiggang, der

aller Laster Anfang von jeher gewesen ist und bldben wird, sondern in

steter Arbeit für Gottes Reich in der Menschen Welt. Es galt darum

allerorts als erstes Ziel, das längst nicht mehr der heiligen Schrift ent-

sprechende MOnchs- und Klostenresen anf^tuheben und die kldsterlichen

Stiftungen zum Segen der lebenden Mitchristen aus toten Hftnden zu

nehmen und ue als stets neues Leben erweckendes Kapital anzulegen

und anzuwenden. Als erstes Kloster der OrafiMshaft wurde die Kartause

Grünau im Spessart in Werthelms Nähe aufgehoben ; war doch an eine

Reform dieses Klosters nicbt zu denken. Man hatte zwar unter der

Regierung des Grafen Georg versucht, das Kloster zu bessern: allein

es war vergebliche Liebesmühe gewesen. Immer tiefer war Zucht und

Sitto gesunken, sodass Graf Michael die Verfugung trelTen musste, daas

kdne neuen Mönche mehr aufgenommen werden dfirften und die Kloster-

gefille zur Stiftung des evangellscben Gymnasiums, des Hospitals und

Siechenhauses, sowie zur Gründung der mit dieser Anstalt verbundenen

evangelischen Hospitalpfarrei verwendet wurden. Mit dem Kloster Bronn-

bach wollte Graf Michael eine tatsächliche Neugestaltung vornehmen,

indem er eine humanistische Erziehungsanstalt für begabte Jünglinge

sdiKM- Grafschaft in den Klosterriiiimon liorzu.stellcn gedachte. Ks mag

sein, da.ss er zu diesem Bebufe die auf das Kloster eiiiL^etragenen Pfründen

und Gefalle auf seinen Namen zu erwerben gedachte, damit er darüber

freiere Hand erhielt; vielleicht fürchtete er auch, ohne gesetzliche Fest-

leguiii^ der Gelullc uul seinen Namen wegen deren Verwendung in späterer

Zeit gehässigen Anfechtungen ausLresetzt zu sein — eine lielürchtung,

die sich in der Tat erlullte. Jedenfalls steht bei dem Charakter des

Grafen Michael III. fest, dass er die KlostergOter nicht aus Habgier

an sich zu reissen versuchte, uui seinen Privatbesitz zu mehren — ein

Vorwurf, der ihm von .Seiten konfessionell-tendenziöser Schreiber und

Chronisten ungerechterweise gemacht wurde') — sondern dass er beab-

sichtigte, mit diesen Mitteln zu Nutz und Krominen seines Landes eine

Anstalt y.u gründen und zu erhalten, welche für die kommenden Ge-

l) cf. Dr, Di'iiziii'ptor, (iescli. der ITairci W'oltstnQnBter, Würzl). Arch. XIJ^

p. IIS. „Miiliiicl liattc siimtlii'lM' (H'iVillt' dii - - Klnvifr-s' -idi /u l)riii^{*u vcr-

Muclit: dii'srii /work üu errficht'ii, iimssto or (Jif Kiostor/oistlirln'ii >^uin rrotosUuitis-

mm bring»*!!.'' — AHchbnrh, die (traten vuu Wertheiin, I, \}. ;j-'U. „Ks gelü>steto

ihn uai-h ittlmtUrheii (ifttcni (1cm reiehou Klintter»."
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schlechter eioe Stätte wirklicher Frömmigkeit und wahrer Bildung sein

aollte UDd kennte. Bei dieser Neugestaltung des Klosters scheint dem

jungen Qitfen Michael ein gewisser sensus historicus die Richtpunkte

gegeben zu haben; wird doch ausdrücklich in den Akten bemerkt: er

habe mit Ernst dahin getrachtet, ,wie Bronnbach der ersten Fiindation

und Stiftung nach mit Ausreutun^- der päpstlichen KLÜ-iün zu clnist-

lichen Schulen verordnet und in Gott wohlgetTilligeii Stand gerichtet

und gebracht werden möchte* *). OlFenbar erinnerte er sich an die er-

ziehende Miäsionstätigkeit der ersten Sendboten des Evangeliums, welche

er in neuzeitlicher Gestaltung wieder aufleben lassen wollte. Als

Michael III. eben im BegrilV \\:u\ seine i'läue zur Ausführung zu bringen,

starb am 15. November 1548 Abt Markus, und der Konvent wählte zu

seinem Nachfolger einen sehr begabten und tüchtigtia Mann, Clemens

Leusser. Mit diesem trat Graf Michael sofort in Unterhandlung und

es gelang ihm, den Abt für seine Ansichten zu gewinnen und in Ver-

bindung mit ihm die Umgestaltung des Klosters in die Wei^e zu 1. iteii.

Man hat über diese gemeinsame Tätigkeit schon oft abgeurteilt: auf

der einen Seite sagte man, Abt Clemens habe die Absicht seines gräf-

lichen Herrn erkannt und ihm zum Wohlgefallen in dem Kloster die

lutherische Lehre eingeführt, nachdem er selbst innerlicli Um^'st kein

Mönch mehr gewesen; auf der anderen Seite bphanptete man, der Graf

habe Abt Clemens einfach durch Zwang dahin gebracht, dass er sich

zur Reformation bekannte und die etwa widerstrebenden Konventnalen

vertrieb. Wir müssen beide Anschauungen auf Grund vorliegender Akten

für unrichti'4 halten. Wie denkt man sich überhaupt eine solche Um-
gestaltung eines klösterlichen Betriebes in eine Erziehungsanstalt?

Michael IIT. war doch kein Korse und das geplante Werk, welches dem

Glauben an das Evangelium Khre machen sollte, nicht das eines Des-

poten! Da galt es zunächst die Konventsbräder, die auf Grund der

alten Satzungen in dem Kloster Aufnahme gefunden hatten, mit der

neuen Lehre zu befreunden; dann mussten die ftnsseren Verbältnisse

des Klosters in Ordnung gebracht werden; dann hiess es, nach begabten

jungen Leuten Dmechau halten und sie zum Eintritt in die Anstalt

willig zu machen und nicht snletzt musste auch ein tüchtiger Lehrer

and Erzieher gefunden werden, welcher die neue Anstalt im Qeiste des

1) !iekaniitli( 1« war die erste MissionstiUigkcit^ besonders bei dcu Iro»cli«>tu>n,

dio i iiterweiüuiig und llcrmibilduug der Jugend! Vgl. Kern, das rirmiuskJuster Amur-

bach and die iriscfarschottiaebe MbdontMrlieit Im Odenwald; Moimteirhrift filr Stadt

und Land, Jahrgang 56, p«g. 463^
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Evangeliums (obren und leiten konnte. Wir werden ako Terat^en

können, dass schon geraume Zeit vergehen konnte und muaste, bis die

Umwandlung des Klosters vollzogen war. Freilich — wollte sich der

eine oder andere der Konventnalen zuletzt gar nicht fögen, so blieb ihm

wobl keine andere Wahl, als das Kloster zu verlassen: diejenigen aber,

welche einer Belehrung filhig waren und das evangelische Bekenntnis zu

dem ihren machten, wurden nach geliöriger Vorbereitung zum Teil als

Geistliche und Seelsorger in der Grafschaft Wertheim verwendet, zum

Teil dem Lehrer in der klösterlichen Erziehungsanstalt als Gehilfen bei*

gegeben; ausdrücklich irird darüber bemwkt: der Graf h&tte »die con-

ventnales zur Vorsehung der ministerien und schulen, darnff ihre bene-

ficia propiiö gewidmet seyndt, gebraucht'*. Dass der schriftwidrige,

nnevangelische Zölibat, welcher schon längst als ein Ärgernis erkannt

und anerkannt war, ebenfalls aulgegeben werden musste, versiebt sich

von selbst: ebenso selbstverständlicb waren aber auch die Ankla<,'en getren

diese Kliescliliessungen von seilen der römischen Kirche, weklie damals

wie lieiite in der Ehe nur das Mittel zur BetriediL'ting <ler Fleischeslust

zu sehen iitlegte. Diese alliii.ihliehe Umwandlung des Kloöters vollzog

sich in den Jahren 1548- 1553. Wir finden über diese Zeit verschie-

dene kürzere oder längere zusammenliangende Berichte, aus denen wir

einiges mitteilen wollen, ^soweit es uns objektive Darstellung zu «ein

scheint: müssen doch die Nachrichten aus beiden Lagern stets mit der

nötigen Vorsicht beurteilt weideu. Darnach wird uns erzählt: ,Es hat

ürat Michael anfönglich in seiner Regierung den Abt zu Ihonnbach,

Clement genannt, durch fugliche und ziemliche Nüttel dahin bewegt

und gebracht, dass derselbe tVei\villi<^li(h und unlte/wungen sich zu der

evangeliselien Lehre und aufrsburgischen Cont'essiousreligion selbst be-

kannt und funden. die jiripstlicbe Mess und andere Missbräuche abge-

Miaclit, abgethan und verworien, einen vornehmen, gelernten Mann, der

wahren evangelischen Lehre verwandt, zum Sciiulmeister bestellt und

angenommen und durch denselben eine lohlielie cbristlirbe Schule ao-

ricliten lassen. Da alier eines Theils der Oonventualen, doch die wenig-

sten im Kloster, solchem christlichen Vornehmen des Abtes nicht hei-

pÜichten, sondern sich vermeintlich widersetzen wollten, hat Graf Michael

1) Auch au andorra Orti>ii legten Brouuliacb'üi-he Konveutiialea ihr Mouclu)*

gcwaiul ab. wie« /. lt. der Mcssiirieslcr Kilian W nrl'loiii, di-r m WoJfsmüiistor doii

CJüUi'sdiciist V('rs:«!i : lulnii l'liiiipp vt»!i 'rinm}:on l.'».')0 iiiit Zit-^tiiiiniiüiir "^ttl'ts

Fulda dea Ort goknult huUe und die Kotonmuion eiutührte, viTsiiii W ürl it'iu ilicM>

Ifarrcl noeh ca. 30 Jalurc n)s tiiUicriscbcr ITiuter. rf. DcnxiiiKcr, (icArbichto dor

Pfami WolfiniUiiuttvr, Wfirxb. Art-b. XU, I, p. 118.
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OD Wertbelm als des Klosters weltlicher Ober- und Landherr den Abt

in seinem Torbabenden christliehen Werk nicht allein geechfltst und ge-

handfaabt, sondern ffir sich selbst anch das Kloster zu einer vollkommenen

Beformation gebracht und diejenigen, so zn dem püpstlichen Wesen und

Religion mehr beliebung und ge&llen denn in der reinen Lehre gött*

liehen Wortes gehabt, von dem Kloster gcurlaubt und verwiesen und

also dorehans in Kirchen und Schulen des Klosters die angsburgiscbe

Confessionsreligion ohne Scheu öffentlich su lehren, zu predigen, zu üben

und zn brauchen verordnet; auch was von geschickten und tauglichen

Conventnalen befunden zu Pfarrherm und Seelsorgern der Grafsefaaft

promovirt und befördert, dabei es dan bis in sein Absterben ohne mfianig-

liches Widersetxen oder Widerspreeben beharret und blieben.' Femer

schreibt Abt Clemens in seiner Selbstbiographie: »Als ich a. d. 1552

den wohlgeborenen berra Micheln graven zu Wertheim meine furgenoh-

mene Reformation anzeigt, bat es seiner gnaden sehr wolil gefallen und

mir und meinem Convent zugesagt, uns dabei zu scliüzen und zu scliir-

men; bei welcher Reformation die Conventualen zu bleiben sich be-

williget." Im Jahre 1553 war das Werk oJYenbar so weit vorgeschritten,

dass auch der Öffentlichkeit gegenüber die voUzogeDe Kefonnation lircnn-

bachs und aller zum Kloster gehörigen Ortschaften, insbesonders Dörles-

berg und Keicholzlieim, bekannt werden durfte; zum äusseren Zeichen

diente die Feier des heiligen Abendmahls unter beiderlei Gestalt, welche

im Kloster und in den Dörfern abgehalten wurde. Es geht aus den

vorliegenden Akten und Berichten klar hervor, dass Graf Michael sich

bei dem ganzen Keformwerk in stetem Einvernelimen mit dem Abt von

Bronnbach und der Mehrzahl der Konventualen befand: zogen doch nnr

drei Mönche den Austritt aus dem Kloster dem Übertritt zur evange-

lischen Lohre vor; sie erhielten von Würzburg den Miirtyrerkranz um

das Haupt gelegt und wurden gut versorgt: Martin Schäfer wurde

als Ökonom in den Bronnbacher Hof nach Würzburg berufen, Johann
lileittner erhielt die Pfarrei Königshofen und Johann Knoll wurde

Parochus in Rosenberg. Eigentümlich muss es erscheinen, dass trotz

der Umgestaltung des Klosters dio äussere Verfassung beibehalten wurde:

man hatte immer noch in Bronnbach einen Abt, den Prior und die

Brüder, wenngleich deren Pflichten und Kochte ganz andere geworden

waren als vordem. Tn der Zukunft aber erwies sich dies Beibelialten

der äusseren Formen geradezu als verhängnisvoll; betraclitete doch da-

rum der Bischof von Würzburg das Kloster jederzeit als ein, allerdings

für den Augenblick entartetes, Glied seiner Kirche. £r wandte sich als
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DiOimnlHflchof nach wie vor an ,Abt und CoDTmit des Klosters Bronn-

baeh* und diese antworteten ihm stets wie es frfiber fiblieh gewesen

war: so warde der innerlieh Tollvogene Broeh mit der römischen Kirche

niemals ftnsssiUch dokamsiitlert, und gerade darin lag die Wnrzd des

VerhftngDisseSt das sich in spftterer Zeit an dem evangelisch gewordenen

BroDobach Tollziehen sollte. Allerdings waren die Verbindungen des

Klosters mit Wfirzburg io den Jabreo 1548—1554 reio äusserlicher

Art: es waren beinahe nur Steuern und Geldnöte, welche den Fürst-

bischof von Wflrzbnrg veranlassten, sich an das Kloster zu wenden.

Auch mochte er einsehen, dass unter der willensstarken Kegieriing

Michaels III. kein Erfolg verheissender Schritt gegen die rmgestaltnng

des Klosters unternommen werden konnte; immtrhiii aber zeigen \\ Ulz-

burgs Schreiben und Forderungen, dass es Urouubach nacli wie vor als

ihm gehörig betrai-litete.

Sciion im Jahre loH am 7. August iiatte Bischof Konrad an Grünau

und Brounbach geschrieben, der Reichstag zu Speier habe beschlossen,

,wider den wütench und erbfeind des christlichen glaubens und religion

den Türken' ein Heer auszurüsten. Es sei Pflicht, Hilfe zu leisten.

Unverzüglich hätte das Kloster noch „vor Sant Michels des heiligen Ertz-

engelstag dreissig gülden zu bringen". Die Vormünder verfügten da-

mals allerdings anders; „ist dem vatter verboten nichts zu geben",

schrieben sie unter den Erlass des Bisciiols. Im Jahre 1547 forderte

Würzburg von Bronnbach wieder die Landsteuer; allein ,es hat Graf

Michael von Wortheim solches stark widersprochen, weil die Klöster

nicht Würzburg, sondern ihm zuständig, auch in der Grafschaft gelegen

und jpdfrzeit von den Grafen von Werthoim besteuert worden wären

iJie Folge dieser S[ ri ren war eine Hesrhweide-chrift des Bischofs Melchior

an Karl V. auf dem Reichstag zu Augsburg 1550; er führt in dieser

Schrift bezüglich des Kloaters Bronnbach aus: so untersteht sich auch

der Graf und zeigt an, er und seine Vorfahren seien Stiftsherren des

Klosters Bronnbach, und haben sich als Nachbarn zu Schutzherren auch

eingedrungen und solflien Vcrspruch und Schutz etwa bei Kaisnrl. Maj.

ausbracht, und ist solcher sein Schiit? und Schirm gemeltem ivloster

fast beschwerlich von wegen der täglichen grossen Frohn. Aber solche

Beschwernus unangesehen, ist Aht und Convont allzeit mehr und lieber

wertheimisch gewesen dann wurzburgisch und „i-^t iiit on, dieweil ge-

dacht Kloster in der Grafschaft liegt, muss Abt und Convent seines

Willens sich fleissigen" ; das aber sollt alles geschehen sine preiudicio

ordinanae jarisdictionis Episcopi Uerbipolensis. Allein trotzdem das ge-
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melt Closter dem Ordioario vor Jahren aUuer und subaidinm gegeben

und entrichte so gebeut nichts desto weniger der Graf, «nichts gjon

Wirtzburg au geben*.*) In dnem anderen Wfirzbnrger Sehreiben wird

behauptet^ das Kloster will&hre deshalb nicht den Anforderungen Wflrz-

bnrgs, «weil eben Abt Clemens Lenaser von der Beligion abfiehl und

die LiebesneigQDg gegen den Bischof yerlohr**. Wertheim beantwortete

derartige Beschwerden mit der steten Betonung der Gerechtigkeit seiner

Ansprüche and behandelte sftmtliche Kloster der Grafschaft in gleicher

Weise wie die anderen DOrfer nnd Gemeinwesen. Auch bei Anforde-

rungen für die evangelische Sache wurden die Klteter von dem Grafen

Michael m. auf Grand seiner Rechte beigeaogen. Im Jahre 1551 war

hierzu ein besonderer Anlass. Auf dem Augsburger Beiehstage hatte

sich der neu gehörte Knrf&rst Moritz von Sachsen die Bzekution gegen

die ge&chtete Stadt Magdeburg, welche nach wie vor dem Kaiser mann-

haften Widerstand leistete, fibertragen lassen. Die evangelischen Stlode

aber lieesen der bedrängten Stadt kiftftige ünterstfitsung au teil werden.

Auch Graf Michael forderte seine Grafeehafb zur Mithilfe an diesem

Werk auf. Sr beschied die Äbte von Bronnbach, Grönau and Holz*

kirchen zu sich „wegen Brlegung des gemeinen Pfennigs und bewilligten

Vorraths halben wider die Stadt Magdeburg* ; nach Iftngerem Zögern

,hat sich der Abt zu Bronnbach bewilligt, dass er solche Schätzung af

wertheimisches Erbieten genügsam vertrettens Schus und Schirms er*

statten wolle. Der Schaffner von Holzkirchen hats ad referendnm ge-

nehmen. Als aber WOrzburg solches in Brfiihrnng gebracht, hat es

dem Aht solche Kontribution stark verbotten, wie aus seinem sab dato

27. Angnst abgegangen«! Bntsehuldignngssehreiben zu sehen ist*. Dieses

Verbot hinderte flpsilieh den Bischof von Wflrzburg nicht, nun seiner-

seits mit Forderungen an die Klöster der Grafechaft heranzutreten,

welche diejenigen des Landesherrn Grafen Michael weit in den Schatten

stellten! Markgraf Albrecht von Brandenburg hatte sich bald nach der

Einnahme Augsburgs (April 1552) von den verbündeten Fürsten ge-

trennt, um auf eigene Faust gegen die geistlichen Fürstentümer Krieg

zu führen. Nachdem er die Stadt Nürnberg und deren Gebiet furcht-

bar gebrandscliatzL und für seinen Abzug 200,000 Gulden erhnltiii halte,

zog er gegen Bamberg und Würzburg; ersteres musste ihm iust ein

Dritteil des Gebietes überlassen, während der Fürstbischof von Würz-

burg 220,000 Gulden iu bar an den Markgrafen abzuliefern hatte und
,

1) Man bonrhto die Widoraprftrhe diem»r Bmrhwerd« mit dm lETOchlrbtlicben

VerbältniHsen und in Hieb aolhst!
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ausserdem verapreohen mnaato, noch 350,000 Quldon von dessen Schul*

den zu übernehmen. Ab Albrecht nach Mainz und Trier abgei(»gen

war, wandte sich der Bischof von Wfirzburg an seine Untertanen, Stifter

und Klöster, um auf deren Schultern diese ungeheure Geldsumme ab*

zttwftlzen. Bereits am 3. Juni 1552 schrieb Bischof Melchior an den

Abt KU Bronnbach wie an den Prior von Grfinan, sie möchten am
Pfingstmontag, den 6. Jnni, nach Wfiraburg liommen und am 7. Juni

vormittags 7 ühr in sdner Kanzlei erscheinen; denn .es tragen sich in

diesen Krigsleullten Sachen zue, daran uns, unserem Stifft, auch geist-

lichen und weltlichen leutten merklichen und hoch gelegen ist, die wir

obn euerer und anderer Prälaten und gaistlichen rath und bilff nit ver-

richten können*. Am 21. Jnni folgte nach dieser Unterredung ein wei-

teres Schreiben an seine Prälaten, in welchem der Bischof Aber die un-

geheure Abfindungssumme an MarkgrafAlbrecht khigte und den Pfrfinden,

StiftiBn und Klöstern neue Steuern auflegte: von Bronnbach forderte

Bischof Melchior die Kleinigkeit von 5000 Gulden. Zunächst blieb der

Abt, der nach dieser Richtung freilich gar keine «Liebesneigung*' zu

dem Bischof hatte, stumm und taub, sodass am 20. Juli 1553 ein neues

Schreiben von Wfirzburg nach Bronnbach erging, in welchem Melchior

an Abt Clemens sehrieb: Er habe doch .beschwerliche höcbstsehädUche

und unwiederbringUche Kriegskosten zur Beschfltzung seiner Landt, leuth

und armen Unterthanen aufirenden mflssen; sein Yermögea sei erscliöpilt;

Clemens möge ihm nun ohne Venug 3000 Gulden vorstrecken ,und

wo so viel vorrath nit vorhanden, des Klosters Gfitber (daria wir als

der Ordinarius willigen wollen) doch uf Wiederlösung versetzen und ver-

pfänden'*; so hätten es die anderen Stiftsprälaten auch gemacht; er

versehe sich keiner Weigerung. Wieder schwieg sich der Abt aus, so-

dass am 6. Oktober und am 21. November 1553 wiederholte Schreiben

in Bronnbach einliefen, in welchen der Biscliof einen halben Gulden

vom Hundert anforderte. Ks ist nicht genau festzustellen, ob diese

Teilsnmme wirklich bezahlt wurde, wie später würzburgische Prozess-

zeugen behaupteten. Es liegt zwar eine Quittung von Würzburg über

erhaltene 3000 Gulden vor; allein diese Summe scheint eine Abfindungs-

summe dar/.Uiitellen, welche Brouubach an Wiirzburg dafür leistet«, dass

im Jahre 1552 das grosse Jagdlager nicht im Kloster gehalten wurde,

welches di«^ Abtei jährlich viel Geld kostete. Dass dieser Betrag nicht

die gofordrrte Knpgs«teuer gewesen ist. scheint aus einem ^clireihen des

Al)tt's Clemens vom 1. Juli 1554, ^die 5000 Gulden Schätzung Wür/.-

burgs betreuend'', hervorzugehen, in welchem er sich bei dem Grafen
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Michael, als des Klosters Sdiutsbenr, Besebeid erholen will, weil ihm

Tielfiieh Yerboten worden sei, sich mit Wflrzburg in eine Sebatenni^ «in-

xulassen; der Abt meinte: «solches sollte bei Wfirzbnrg anfe gliaipf-

lichst dnrch Erseblung vieler Usher erlittener Sebiden, sonderlich dass

das Kloster Iteine eigenen Dörffer und Untertbanen habe, abgelebnet

werden".*) Auch findet sich von diesem Jahre ein Drohbrief des Bi-

schofs HD das Kloster Bronnbach, in welchem er schreibt: ,er werde

solange Krie^svolk in das Kloster legen, bis die Kriegssteuer bezahlt

sei". Im Jiihro 1555 scheint allerdings eine Steuer aus der ganzen

Grafschaft eiiiscliliesslicli der wertheiniisclicn Klöster als „Kaiserliche

Contributioo" von Graf Michael entrichtet worden /u sein, nachdem

diesem eine SunpUkution in camera gegen diese Forderung am 9. Juli

1554 abgeschlagen worden war und am G. August 1554 ,die verauugten

Stennde Kriegsreth zu Nürnberg" dem Grafen geschrieben hatten, er

düiid die Kontribution nicht zuri.ckbehalteii ; seine Irrung mit Würzburg

bezüglich Bronn i)acii und Grünau sei eine Partikularverhandlung, welche

die vom Kaiser geforderte Kontribution nichts angehe; diese sei „ein

gemeines werck, was unsern gnedigen herrn von VVürtzburg nit allein

berurt*".) Die Schatzungsbetehlo vom Bischof Melchior gingen also

neben diesem Ausschreiben der Kuistrlichen Kontribution her; denn

nocli im Jahre 1555 war Würzburg in grosser Geldnot und forderte „an

das Kloster wegen erlittener Kriegskosten auch ein fünf jähriges üngeld",

allerdings ohne Erfolg. Es verhandelte darum der Bischof von Würz-

burg am 28. Januar mit den Stiftsprälaten und Klosteräbten von neuem

über , einen „unverursachten Feindt. den erclerten Echter, Marggraf

Aibrechten von Brandenburg" wenn sich auch, so schrieb or ihnen am
16. Januar, diese Sache etwas gebessert habe, so seien doch

„die Zeiten und leufft so geferiich und geschwind", dass

er sich wieder mit seinen Abten und Prälaten beraten müsse.

Aus allen diesen Verhandlungen erkennen wir, dass Wnrzburg die

religiöse Umgestaltung des Klosters im Augenblick anscheinend ausser

Betracht iiess : die FinanznOte waren an erste Stelle getreten.') In dem

1) Dnm.ndi i rsrlitMiit das Kl oster nls mngestaitet} WOrisbiii^ dagegen schrieb,

das sei ..Erspanin;» der Wahrheit".

Act. Grüuau-bronnbiich. ürig. iu i'apier.

3) Clein«)iB stigt: „Bin ein xelt lang on angefochten blieben, dieweil der pasean-

isrbc vertrag war uuflgoridit und der Bischof mtt dem Krieg; Heneog Moritzen Cbnr-

filrsten und Mairkfinifen AU»r(M litpn 7.n sf^b^ffon iremiL' hatten, dnss sie mein ver-

gossen. Hab' jU>er nit hing i-rist j!:t>hal>t, sondern die \ eriolj{unf>; ist bsüd khouien,

wie der apoetel l'aulns IL Tbiiuot. 3 spricht: „Alle die gotnelij; leben wollen in

<.*)iriRto Jesu mAKsen Verfolgung leiden."

M£11JS lIKIimil. JAIlUBirKt'IIKR XIII. 15
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letzten Schreiben jedoch scheint wieder die religiöse Frage hindurch zn

blicken; nachdem sich Bischof Melchior yod der änsseren Not etwas

entlastet sah, iasste er die Eirchenfrage wieder fest au, bestimmte eine

neue Yisitatioo der Stifter und KlGster seines Sprengeis und- kfindete

auch Bronnbach diese Visitation an. Die Grflnde, welche den Bischof

TOD Würzbarg zn dieser Visitation veranlassten, konnten wohl nicht

mehr dieselben sein, die es im Jahre 1526 waren. War doch das Kloster

schon vor dem Passauischen Vertrag in ein Seminar umge&n-

dort worden; eine muntere Schar von 20 jungen Leuten hatten in den

Elosterrftumen Unterkunft gefunden und waren unter Leitung eines

tüchtigen evaDgelischen Lehrers bestrebt, in die Geheimnisse der Schrift,

der Werke der Reformatoren und der freien Künste einzudringen. Ein

Bronnbacher Chronist gibt selbst zu, „dass um diese Zeit selbiges Kloster

leer gestanden und von den Protestanten zu einer Infheriscben Schul oder

resp. SemiDario gebrauchet worden. Es war auch den drei übrigen brenn-

bachtscben Expositis nicht zn verdenken, dass sie die OhnmOglichkeit

nicht mdglich machen konnten^. — Es konnte sich also für Bischof

Melchior wohl nicht mehr darum handeln, die infolge iiusserer Empö-

rungen etwa locker gewordene Klosterdij^ziplin neu festzustellen — seine

Absicht bei dieser Visitation miiss datier eine andere gewesen sein; er

erkannte al» seine Aufgabe, durch die Visitation klar zu bestimmen, ob

und inwieweit die Häresie in Bronnb;icli eingedrungen sei, um gegebenen-

falls dagegen aufzutreten. Schon im Jalire 1554 hatte der Bischof in

seinen Stiftslanden langsam diese Art der Visitation begonnen und ent-

sprechende Massregeln gegen die Häretiker*) ergriflfon. Der Abt des

Klosters zu Neustadt am Main, welcher „auch die Keligion der augs-

purgischen Confession angenommen',-) wurde des Abfalls überführt und

auf des Fürstbiscliofs Befehl gefangen genommen. Man maclite ihm

wegen Häresie den Prozess und hielt ihn lange in Haft; endiirli wurde

er »als ein Ket/er verdampt und von seiner prfilatur Verstössen*". Wir

können uns darum nicht wundern, wenn Abt Clemens in Bronnbach von

dieser Visitntionsart recht wenig erbaut war. Auch hatte er schon

frülier (1554) ein seltsames Erlebnis gehabt. Als er damals von der

Frankfurter Herbstmesse nach Werl heim ritt, wurde er bei Stockstadt

von 5 mainzischen Keitern, welche 18 Bauern mit Spicssen bei sich

halten, angerannt; diese trugen ihn, ob er der Abt von Uronnbacli sei;

weil Clemens sab, ,daä sie ire hau an den buchsen uffgezogeQ" und

1) V|e1. Antoblograiihie von CJpiDeiis lit^usser, png. 'iti,

'2) Wwrtc eines HoriHUes aiw spiiteror Zelt.
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ihm «der reuther einer mn bnebsen an die seytten satzt", Terleagnete

er. Allein sie liessen nicht von ihno ab and wollten wiesen, wer er wftre;

daraaf gab sieb Abt Clemens f3r den Zinsscbrelber von Wertheim ans;

„aber das weiten sie schwerlich glauben* ; er meint: «so sie betten mich

gekantb, wer ich von in erschossen worden, wie derselben einer bemacber

selbst bebannt; got balff mir aber gnedig von Inen*. Infolge solcher

Eribbrnngen zog es der Abt vor, nach Wertheim überzusiedeln, ,au8

Forcht^ von dem biscbof za Wfinburg ergriffen zu werden*. Er wohnte

von dieser Zeit an im Bronnbacber Hof daselbst und erledigte von hier

aus seine Obliegenheiten far Bronnbacb ; auch der Prior und drei andere

Conventualen verliessen um diese Zeit das Kloster, verheirateten sich

und zogen als Intheriscbe Pfarrer auf wertheimisclie Pfarreien. In Wert-

heim also erhielt Abt Clemens die Visitationsverfügung des Bischofs

Melchior. Es war ihm iliiich Würzburg zui- PHicht gemacht worden,

die Visitationsborechtigiing anziierkeimon und mit der Anerkennung ein

Register über des Klosters Kiukuiumen autzustellen und dem Bischof

vorzulegen. Abt Clemens schrieb diesem nun am 1. Februar 1555: »Er

wisse gottlob keinen defekt in spiritualiijtib in seinem Kloster; früher

luitte er deren viel gehabt; durch gottes gnade habe er sie selbst cor-

rigiert, reformiert und nach der hl. Schrift ordiniert. Die Visitatores

hätten nicht besser ordinieren können als er. Er hätte sich in regulam

Benedict! gelobt und sich naüli den trefflichen Worten in Kap. 2 ge-

richtet, indem er nach der hl. Schrift und Gottes Wort die Kloster-

ordnung eingerichtet habe; er wolle keine Visitation zugestehen. Er

sei gewohnt, alles, was üottes Ehr und der Seelen Heil verlauge, lleissig

zu fördern und dem Teufel nicht soviel Raum m geben, dass er seine

Seligkeit auf eine Visitation uutsparen und erst abwarten müsse, was

die Herren Visitatores ihm für einen Cllaulien und Leben vorschreiben

wurden. Er sei iilter als 7 Jahre, wisse ain h din Schrift und brauche

den Weg in den Himmel nicht erst von denen zu lernen, die selbst in

der Irre gingen. 8ei aber eine Visitation nötig, so hätte er als ordent-

lichen Visitatoren den Abt von Manlbronn; darum könne er in diese

Visitation nicht einwilligen. Auch das Indult des Papstes könne ihn

nicht anfechten; er habe 'ältere Bullen von PäjKsten und sein Kloster

sei exempt. In geistlichen Sachen werde er niemand gehorsam sein als

der hl. Schrift der f*ropheten. Christi und der hl. Apostel. Kr sei weder

dem Papst noch dem Bischof noch Äbten verbunden; weise man ihn

auf Concilien und Väter, so könne er von deren Dekreten und Schriften

nicht mehr halten^ als sie selber begehrten. £r habe nun vielfältige

Digrtized by Google



2U Bolf Kern

Missbrftocbe der römiseheD Kirche^ soweit sie ihn berührten, abgetban;

er werde sich nicht wieder in dieselben begeben, sondern gedenke, bei

der recbteii katholischen und apostolischen Kirche za bleiben, welche

gebaut und fiindiert ist, wie der hl. Paulus sagt Ephes. II. Er hoffe, es

solle ihn Niemand daraus treiben, ob man Tisitiere oder nicht Auch

das Gflterregister Aber Bronnbach werde er nicht anfertigen ; sein Scbutx-

herr, Graf Michael, habe es zudem verboten. Man konnte in Wflraburg

auch noch wissen, was ihnen einstmals Graf Jörg nach dem Bauernkrieg

wegen der Visitation vorgehalten, daraus sie wohl abnehmen konnten,

was sie jetzund schaffen werden.*^

So lautete die ebenso scharfe wie präzise Antwort des Abtes Leusser.

Auch Wertlieim widersetzte sich von neuem der Visitation. Nachdem

bereits unter dem 28. Mai 1555 vom Graten Michael gegen Würzburgs

Vorhaben Protest erhoben war, sandte er umgehend seine Gravamina

an König Ferdinand. Auf die wertliciiuischen Gravan -m^i lepten die

würzburgischen Räte einen ausführlichen Bericht vor und aut diesen

Bericht folgte von Seiten Wertheims am 8. Oittober 1555 eine ausführ-

liche Replicatio.*) In dieser wurde eine detaillierte Darstellung der

zwischen Wertlieim und Würzburg obwaltenden Irrungen gegeben und

vor allem festgestellt:

1. die Unmittelbarkeit von Wertheim, Bronnbach und Grünau;

2. der Schirm Weitheims über letztere als Reichslehen;

3. die nach Wertheira entrichteten Abgaben und Türkens-tenern

:

4. der Bronnbacher Reisewagen für Wertlieim und des Letzteren

Atzung und Lagerrecht im Bronnbaciier Hof zu Würzburg;*)

5. das Kammeramt und die geschichtliche Behandlung der KlOster

durch Würzburg und endlich

6. die Exemption des Klostors Bronnbach.

In der Tat wurde die drohende Visitation zunächst verhindert, ob-

gleich Abt Clemens in steter Sorge schwebte. Das Schreiben, das der

sonst so tapfere Bronnbacher Reformationsstreiter am 29. Oktober 1555

an Graf Michael nach Wertheim sandte, macht wenigstens einen fost

komischen Eindruck ob der in gewisser Furcht eingegebenen Erwilgungen,

die er darin anstellt. Er habe wegen der Visitationen angefragt, schrieb

Clemens, und erfahren, dass die Visitateres am 12. Oktober den Abt

1) Werth. OpsPnlwricbt, Urk, XXV, paf. 29/3J».

2) Ausili I I h Ix t ju'fi^ in einen) Schrcilion des Alitrs ClemniN an OrAf

MirhAcl vom >>. April
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des Klosters zu St. Stepliiui in Wfirzburg ia der Stadt visitiert hfttten,

da er im Verdacht der Häresie sei, wie sie ee neoDteo; der Abt babe

ibm nun i^escbrieben, sie lijttten sehr genaa gesucht und wollten das

Papsttum wieder herstellen. Auch diesem hätte der Bischof befohlen,

in Monatsfrist ein Gfiterregister aafiiostellen und Rechnung abzulegen.

— Der Abt habe ihm, CleraeDS, erzählt, wie er nm eines geringen Ver-

dachts willen beinahe .deponiert*' worden sei. „Wie soUt' es dann mir

gelieo !* Die Visitatores hätten zwar die Übung, vor der Visitation eine

Citation zu schicken, so (hm man sich in etwas ricliten könne; allein

er glaube, dass sie nach Bronnbach nicht in schlicliter Weise kämen,

sondern mit viel Gesinde und einer Rotte von lioitorn. Dio Visitatoies

schickten diese letzteren gewiss vorher, so dass man sie nicht heraus-

behalten könne, wie des Grafen Befehl sei. Geschehe es nun in dieser

Weise, so (iunke ihm als das Beste, es sei keiner der Conventualen auf-

zulinden, dann könnten sie Kiiche und Keller visitieren und müssten

von selber abziehen. Auch müsse Jemand vom Grafen in das Kloster

beordert werden, welcher die Visitation nicht gestatte, wie es auch bei

dem Vater des Grafen im Jaiire 1527 t,feschehen sei. Er, Clemens, habe

aucli geliört. der KoichstagsahscliiLMl bestimme, dass ein Bischof, welclier

seine Religion ändere, seines Atntes entsetzt werde;') wäre das riciitig,

so ^'eschiihe ^'owiss das Gleit lic mit den Äbten und vielleicht werde der

Hiscliof mit ihm so verfahren. Es sei nötig, diesen Abschied zu be-

sitzen, damit man mcli darnach richten könne. Bezüglich dessen, was

er selbst dem Bischof geschrieben, wolle er dem Grafen das Nötige mit-

teilen: der Brief hätte die würzburgischen Käte hart verdrossen; sie

Hessen das Schreiben in Würzburg herumgehen; um so heftiger würden

sie ihm mit der Visitation zusetzen; doch — er frage nicht darnach.

Solange er lebe, könne er sich nicht anders entschliessen. Nun möge

der Graf darüber nachdenken, was in dieser Sache zu tüuu oder zu lassen

sei und ihn darüber benachrichtigen. *
')

Das Schreiben des Abtes ist weniger ron Interesse wegen der egoi*

stischen kleinlichen Zfige, die hier cum erstenmal in Erscheinung treten,

als Tor allem wegen der Bezugnahme auf den Reichstngabschied TOm

Jahre 1555 au Augsburg. Clemens fBrcbtete mit Recht das reservatum

ecelesiasticum, welches am 24. September 1555 getrennt von dem eigent-

lichen Abschied veröffentlicht worden war und der Ausgangspunkt ffir

1) Das rcnervatum «oclcsiasticiiin.

2) L. W. 6. A. Original in L*aj)i«r«
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die Tiden kleinoo und grossen religiösen Streitigkeiten fast der iiftchsten

100 Jahre wurde, der fbrchtbure SOjfthrige Beligionskrieg inbegriffen.

Gnf Michael IIL aber erkannte nicht minder die Bedeutung dieses Reichs-

tagaabschieds: wurde doch durch ihn auf einem deutschen Reichstage

unabhftngig von Papst und Kontil die grosse religiöse Frage in einem

Beligionsfirieden im grossen und ganzen erledigt. Dadurch, dass in ihm

die Gleichberechttguttg der Konfessionen festgestellt wurde, dass der

Bdchsstand Qber die Religion der Untertanen zu bestimmen habe, un-

beschadet der persönlichen Glaubensfreiheit, dass die Anhänger der Augs-

burger EonfMon wegen ihres Glaubens nicht angefochten werden sollten,

— dadurch glaubte Graf Michael seine im Kloster Bronnbaeh Iftngst

durchgeitthrte Reformation noch besssr denn zuvor auf eine gesetzliche

Grundlage stellen zu können. Er begab sich am 20. Dezember 1555

nach Bronnbaeh *) und Torkündete dort feierlich vor zwei Notarien und

fQnf Zeugen „das sehr wohl eingef&brte und schon vor dem passauiscben

Friedensschluis befestigte Exercitium augustanae confessionis* fSr alle

Zeiten!

Man könnte diesen feierlichen Aktus uls eine förmliche Eröffnung

der evangelischen Lehranstalt zu Bronnbaeh betrachten ; hatten sicli docli

mit den Jahren die Verhältnisse geklärt: im Kloster waltete eiü wissen-

schaftlich gebildeter Lehrer seines Erzieheranites ; mit Unterstützung

einiger früherer Konventnalen unterwies und erzog er eine Schar von

20 Junglingen io dem evangelischen Glauben. Die übrigen Konventualeo

hatten, soweit sie sich -mr evangelischen Glaubenslehre bekannten, im

evangelischen KirchenUieust Verwendung gefunden und der Abt selbst

hatte seinen Wohnsitz in Wertheim genommen und war mehr Finanz-

beamter als Abt von Bronnbaeh. Allein während Graf Michael die Er-

öffnungsrede hielt, war in die Versammlung ein furchtbarer, finsterer

Gast getreten, und als der Begründer des Institutum augustanae confes-

sionis Bronnbacense sich niederbeugte, um das notarielle Protokoll zu

unterzeichnen, legte dieser Gast io tiefem Schweigen seine kndcherne

Hund auf des Grafen Schulter — es war der Tod; in die feierlichen

Dur-Akkorde des Ta Deum mischten sich — nicht vernommen — die

ernsten MoU-T&ne des De profuodis! Noch ein Vierteljahr war dem
jungen Henn von Wertheim Frist gogOnat, dann war er .abgefordert

aus seinem tatenfrohen und an Zukunftsplftnen reichen Leben. Am
U. Marz 1556 schlug dem Grafen Michael III. die Todesstunde, üs

1) cf. Anlage VUl.
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war iiir die evaDgeluche Kirche der Qrafsehaft ein schwem Tag, als

sie mit dem 26jährigen Mann so viele schtae Hoflfonngen ins Grab

legen musste.

Über den edlen, rornehmen and wahrhaft christliehen Charakter des

Grafen Michael III. sind die Geschichtsforscher ziemlich einer Meinung

;

dass die römische Kirche seine Arbeit fiir die evangelische Sache nicht

freudig b^grfissen konnte, ist selbstverstftndlich; aber das sollte doch

nicht davon abhalten, den Mann des Evangelinms als .anständigen

Menschen* kq betrachten und dementsprechend einzuschätzen. Es Ist

wenig schon gedacht, wenn man die Tikigkelt des frommen Grafen Mi-

chael in. mit folgenden Worten abtun ra'kOnnra glaubt: „Er nahm

die Abtei in Besitz, veijagte die dem Ordensgelflbde treu gebliebenen

Conventualen und machte aus dem Kloster ein Gymnasium, über dessen

Einrichtung und Fortgang sich bis jetzt noch keine eingehenden Nach-

richten vorgerunden hahcn ; um das Gedeihen der Abtei aber war es

hcgiY'i t]i( licrweise iüi lange geschehen".') Ein anderer raeinte: „die

('nistiiiuie waren für Bronnbach Uub und verwirrt genug, bei wel-

chen .s i c Ii G r a f i c h a e 1 g a r 1 e i c Ii t etwas erlauben konnte,

wo;6u noch der abtrünnige Abt Clemens die frohe Bewilligung hergegeben

haben würde",-)

Je versteckter solche [»ersöuliulien Verdächtigungen in das Lebens-

bild eines charaktervollen Mannes eingekochten werden, desto offener

ist ein derartiges Verfahren zu verurteilen. Wir aber wollen uns seiner

Grabscbrift Worte zu eigen machen:

„Corde pius, gestu gravis et sermone disertuB,

logenio doctus, stemmate clarus erat".^)

IV.

ZMe Gegenrefomiation durch Wflrzbarg.

Wenige Tage nach dem Tode Micliaels TU. wurde seiiic liinter-

bliebeno Gemahlin Katharina durch die Geburt eines Töchterleins er-

freut: der Erbin des ganzen gräflich Wertheim'schen Besitzes. Allein

kurz nach der Geburt starb das Kind, und die Mutter trat in die Erb-

1) Kaufmann, in Mono Dd. M, p. 4ri7 sij. Dio (irtlndo, warum ülier das Gymna-

sium Ivi'iite Akten da »^ind. lioijtMi (IhcIi für jcdon I'!in>ir}itiirfn khr zu tstsrof Man

kann von ciaem wtilircud der Geburt gestorbenen Kinde kein curriculum vitae sciireibcn!

Als ob die Abtei xavor beBonders gediefaen w9rel cf. Anlago VI

2) Ans den Akten.

3) WrrÜi. Urkiindonbuch von Aflchbach, Mr. *2S4.
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sclmit ein. Es war eine schöne Ffigong, dass die verwitwete Gr&fin

Katharina ihrem Vater, dem Grafen Ludwig von Stollberg-Eönigstein,

das verantwortungsvolle Erbe übergeben konnte, einem Manne, reich an

Kenntnissen, gewandt in Bede, gleich begabt in Form und Wesen der

Geschftitsföhrang und wissenschaftlich gebildet.*) Von grtsster Be-

deutung aber war für Wertheim die Stellung des Grafen Stollberg zur

Beformation : war er doch ein eifriger Anh&nger der lutherischen Lehre

und konnte mit seinen Gaben die Entwicklung der evangelischen Kirche

in der Grafschaft Wertheim krftftig fördern. Die Ordnung der kirch-

lichen Verhältnisse, welche sein Vorgftnger, Graf Michael III., bereits in

Angriff genommen hatte, gestaltete er weiter aus: ihm verdankte die

Grafschaft Wertheim ihre .Kirchenordnung** und die Einführung der

kirchlichen Visitationen und Synoden.

Die Belehnung des Grafen von Stdlberg mit den Beichslehen er-

folgte bald nach dem Tode Michaels, sumal die Stadt Wertheim aus-

drücklich bei dem Kaiser Ferdinand darum nachgesucht hatte ; dass der

Ffirstbischof Melchior von Würzburg mit der Übergabe der Würzburger

Leben etwas zügerto, darf wohl verständlich erscheinen: denn auch in

diesem bischöflichen Lehensgebiet erstarkte die evangelische Kirche je

länger je mehr. Wenn auch etwas später, so erfolgte doch immerhin

am 16. AuL!iist 1556 der Abschluss eines Lehensvertrages zwischen dem

Bischof Melcliior und dem Grafen Ludwig zu Stollberg-Königstein und

dessen Krben.*) Dieser Vertrag wurde zu einem Aktenstück von weit-

tragender Bedeutung: der Würzburger Kinskopat hatte oüene Augen

und schaute klar; er schätzte die Eventualitäten bis ins kleinste ein

und ergriff die Gelegenheit, die verworrene Lage in der Grafschaft

Wertbeim nach Möglichkeit auszunützen. Grat Stollberg aber, das Ur-

uud Abbild eines zwar gläubigen und frommen, allein zugleich auch

recht vertrauensseligen ICvangeliscIien, sclilüss den Vertrag, ohne sich

über Wertheims Gescbicbte näher zu unterriüiiteu, und ohne die Zu-

kunft zu erwägen. Graf Ludwig Stollberg scljrieh als seine Lehenserben

nur die beiden Töchter Katharina und i;iisabotli nebst deren Nachkommen

in den Vertrag, während seine dritte Tochter Anna „bei der wirtzburg-

schen belehnung ausser Achtunü kam, weilen ihr Leibwucbs etwas un-

scheinbar und liucklich wäre*. Das war der erste Fehler des Grafen

bei diesem Lohensvertrag. Während der V ater also nur auf die Nach-

1) Auszug AUS dem Stauuulmtitn des Grafen Stollberg. cf. Anlage IX.

2) ( f Liiiiitr. Uoicbsarchiv XVII, 2
i».

1030 u. Werth. Ilm. Aroh. Br. 940. Aus-

zug cf. Aulugc X.
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kommensdiaft seiner beiden blähenden Töcbter bedacht war, rechnete

der Bischof mit der Qewissbeit, dase bei diesem Vertrag jedenfalls eine

Familie und deren eTentnelle Nachkommen von romberein attsgeBchlossen

sein werde: hier hfttte sieb der Vater sagen müssen, dass die Möglich-

keit der Erbfolge bei Gleichberechtigung dreier Töchter grösser war,

als wenn er nur zwei ffir erbberechtigt erklftrte. In der Tat hatte

Wünsburg mit seiner Möglicbkeiteberechniing Qlfick: denn beide Töchter,

obwohl jede aweimal verheiratet war, starben ohne Nachkommenschaft,

während die von der Erbfolge ausgeschlossene Tochter Anna sich trotz

ihrer Unschönbeit verm&hlte und in der Ehe mit Graf Lndwig von

Löwenstein znr Stammmutter des heute noch bl&henden Ffirstenhanses

Löwenstein-Wertheim wurde!*)

Noch einen zweiten Fehler machte Graf Stollberg bd diesem Ver-

tragsabschluss. Ein Durchsehen der Akten aus der Regierung der letzten

Grafen von Wertheim hfttte ihn Gberzeugen müssen, dass der Kloster-

schntz über BroDnbach kein Würzburger Lehen, sondern Beiehslehen

war und der Bischof gesetzlich nicht berechtigt war, als weltlicher oder

geistlicher Lehensherr über Bronnbach aufzutreten. Graf Stollberg unter-

schrieb einen Vertrag, in welchem er ohne Not dem Fürstbischof zu

Würzburg, d. h. einem Bischof der römischen Kirche, als einem Ordi-

narius, die geistliebe Jurisdiktion über das früher katholisch gewesene

Kloster, jetzt aber uvaugelisch gewuiJene Institutuni zuerkannte; dazu

wi!li«fte er ein, dass ihm, obgleich er seihst der Schutz-, Schirm- uüil

Landesherr über Bronnbach kialL Kaiserliclier Belohnung war, von dem

Bischol" von Würzburg der Schutz über Bronnbaeh zu Leben gegeben

wurde. Während man einerseits dem ehrwürdigen Domkapitel den Vor-

wurf nicht ersparen kann, dass es eine ungerechte Forderung stellte und

einen zu wenig unterrichteten Mann betrog, so muss man andererseits

tadeln, dass ein so erfahrener und gelehrter Landesherr, wie Graf Stoll-

berg es war, sieh nicht zuvor aktenmässig Klarheit verschaffte ül.ter (iie

Aufstellungen einer Kapitulation, die für Kinder und Kindeskinder Gel-

tung besitzen sollte, bevor er seinen Namen darunter scinieh; dass er

diese Kapitulation in völliger Unkenntnis mit den tatsächlichen Kechta-

verhältnissen vollzogen, gebt aus seinen späteren Erklärungen und Hand-

lungen zur Genüge hervor. Gewiss glaubte Graf Stoilberg nach seinem

evangelischen Gewissen genügend Sorge für das evangelische Seminar in

Bronnbaeh getragen zu haben, wenn er in den § 4 der Kapitulation

1} Efai Wflnburgcr Chronist hehnte qt&ter: «die Abtei Broonbach »t anrh

nifht schuld danm, dass die Stollteig'Mlie Famflie auBgestorfaon lat!"
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einfügte, dass Wärsburg allerdiogs die geistliche Ordinäre JurisdiktioD

beflitzen solle, Jedoch dem AugsburgischeD Abschied, ia-

massen obste bot, unTorgriffen': hatte der andere Kontrahent

ebenfalls ein evangelisches Gewissen gehabt, so hätte diese Beifügung

wohl genflgen können; so aber stand der erangeliseheo Einfalt der

römische Torbebalt gegenüber, welcher unter Benütsang der resenratio

mentalis stillschweigend etwa beigefügt haben dürfte: Jedoch den

höheren pftpsUichen Befehlen gegenüber unTergriffen". Die sofort nach

Abschluss der Kapitulation einsetzende Gegenreformation und die damit

zusammenhängenden geschichtlichen Breignisse wenigstens lassen nicht

leicht eine andere Auslegung su: der Bischof von Wfirzburg unter*

zeichnete diesen Artikel der Kapitulation in bestimmter Absiebt, ihn

nicht an halten.

Gelegenheiten, sich in die Interna des eTangeliscben Seminars zu

Bronnbach einzumischen, gab es für den nunmehr vertragsmässig aner-

kannten geistlichen Ordinarius zu Wfirzburg jederzeit. Schon im Jahre

1557 ereignete sich ein für den Bischof Melchior unerhörter Vorgang

:

Abt Clemens in Wertheim schloss mit Maria, »des Doktor Johann

£ber]ins Tochter, der etwan ein PJkrrberr allhier zu Wertheim gewesen,

das Band der heiligen Ehe; ihre Mutter Martha ist eine geborene von

Auracb des alten edlen Geschlechts gewesen in der Markgrafsehaft

Brandenburg*. Clemens Leusser hat nach seiner Biographie >) „am 26. Mai

1557 Weinkauf mit ihr gedrunken und auf den 1. Juni eodem anno mit

ihr Hochzeit gehalten". Sofort erklärte der Ordinarius, er müsse, „weil

Abt Clemens bei seinem so freien Fluge sich auch mit einem Weib

paarte", eine Visitation zu Bronnbach eröffnen und kiaidit^ti' diesü um

21. September dem Abt Clemens von Bronn bach an. Graf Stollberg

war nicht wenig von dieser. Anküiuligung überrascht und wandte sicli

an den Abt Joliannes zu Maulbronn, welches früher der rechtmässige

Visitator über Bronn baeh gewesen war. Dieser bat den ebenfalls evan-

gelischen Herzog Chiistupli von AVürttemberg um Hilfe, der seinerseits

am 29. September 1557 ein Sclireihen an den Bischof von Würzburg

richtete.*) Er protestierte in diesem Briefe gegen diese Visitation der

Tociiterabtei von Maulbronn und erbat sich von dem Bischof Melchior

die sclniftliclio Rrklarnnpf, dass uii- Visitation zu IJronnbach unterbleibe.

Das Kinschreiten des Herzogs Christoph war von Erfolg begleitet; Würz-

1) Da» «braune nuch** in Wertheim ensählt: «dea 1. Jnni hielt herr Clement

LeuKser, s^owesenor A|)t /u ßrnnbafh seine Hochzeit alhic^

2 cf. Anlage XI. Ite^st.
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bürg vemchtete auf die angeaagto Visitation. «Biachof Melcbior konnte

nichts weiter thun, als dass er, nachdem der Bronnbaelier pater imme-

diatus faerr Abt Jobannes an Haulbronn. scboD ebender abgeMlen war,

mit vftterlichen ErmabnuDgen den verföbrten bronnbachiscben Beligiosen

dergestalt zodrang, dass bald wieder einige rlIckfiUlig worden und sur

christ-lratholiscben Ordnung zurüebfcebrten**. Bs war immerbin genug,

was er tat; aueb Clemens Leosser bestätigt in seiner Biographie diese

T&tigkdt des Biscbofs, indem er bemerkt: .alsbald sein eUicbe meiner

Conventsbrader wieder abgefallen zum Papsttnmb und meine Judas

worden". Durcb diese Arbeit des neuen Ordinarius in dem Semiaar au

Bronnbach waren dem Grafen Lndwig zu Stollberg doch etwas die Augen

aufgegangen über die Aaffassung des § 4 der abgeschlossenen Kapitu-

lation vonseiten d^ FärstbischofiB von ^, Würzburg. Auch hatten die

Akten im Wertbeimer Archiv dem Grafen zu besserer Kenntnis und

Erkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse verhelfen. Demgemäss also,

nachdem Graf Stollberg „auss dem wertheimischen Archive besser in-

formiert worden, hat er Wur/.burg ludiaaliter et e\tra v, iders[)rochen

«nd öffentlich quod per suam ignorantiam nequc iaipüiiü iiequo der

Grafschaft Wertheim praejudicirt haben wollen". Allein »das Wider-

sprechen" und der liuf nach richterlicher Entscheidung verhallte unge-

hört; der Fürstbischof und seine Nachfolger auf dem Bischofssitze be-

standen ruhig auf ihrem Schein und erklärten: .Graf Ludwig von Stoll-

berg hat mit seinem freien Willen den Klosterschutz von Würzburg
zu Lehen empfangen*. Dabei blieb es und Bischof Melchior war als

Ordinarius des Klosters Bronnbach nach wie vor eifrigst beflissen, die

ausgetretenen Konventualen wieder zu Klosterbrüdern zu bekehren, bis

er am 5. April 1558 plötzlirl! storb.*) Sein Nachfolger, Bischof Friedrich,

war zunächst in der Weitei tührung der Bronnbach'schen Angelegenheit

etwas ruhiger; er wusste. dass der fein gebildete Graf Stollberg gegen

grobes und taktloses Yorgelien sich jederzeit verwahren werde und ver-

suchte mit Geschmeidigkeit sich des Grafen Dankbarkeit fnr die Über-

gabe der Würzburger Lehen zu Nutzen zu machen. Zun iclist wandte

sich Bischof Friedrich an den Abt Clemens nach Wertheim. Dessen

Frau (oder wie sich der Schriftsteller aus dem sjulteren Bronnbacher

Klerus in feinsinniger Weise ausdrückte: „dessen gehabtes Ehemensch "),

war nach kaum */,Jähriger (= 23 Wochen) glücklicher Ehe am

1) Es wird bericbtet, er wi in der Vorstadt m Wonburg erscboflsen worden.
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10. November 1557 gestorben;') er war Witwer geworden und Bischof

Friedrich bot ibm von neuem die Abtwürde im Kloster Bronnbaefa an,

sofern er von seinem bisherigen Irrtum zur römischen Kirche snrfick-

Icebren wolle. Abt Clemens aber verzichtete auf diese erneute Binftth«

ruDg in fironnbacb; trug er sich doch seit der Mitte des Jahres 1558

mit dem Gedanken, sich wieder zu verehelichen. Er verheiratete sich

wiriclieh am 25. Oktober 1558 tum zweiten Male mit der Tochter Anna

des Amtmanns Valentin Hüdiger zu Laudenbach. Nun versuchte der

Bischof Friedrichf den Abt Clemens zur Besignation zu bewegen. Der

Augenblick, unter dem Eindruck dieser zweiten Verheiratung mit Leusser

in eine dieabezflgUche Verhandlung einzutreten, war vonseiten Bischofs

Friedrich sehr günstig erfasst; war Abt Clemens gegen Entschftdigang

geneigt, freiwillig auf Würde und Pfründe zu verzichten, so war viel

gewonnen. In sicherer Annahme, dass sein Gedanke bei diesem Anklang

finde, Hess Bischof Friedrich jene drei nicht zur augsburgischen Kon-

fession fibergetretenen früheren Konventnalen zu sich nach Würzburg

kommen und ernannte den Johannes Bleittner, Pfarrer zu Königshofen

an der Tauber, zum Abt des Klosters Bronnbach. Die Darstellung des

Bronnbacber Schreibers, diese drei Konventualen b&tten sich vereinigt

und den Bischof Friedrich gebeten, ihnen einen Abt zu setzen, damit

das Kloster nicht -durch ihre Schuld zu Grande ginge, ist höchst un-

wahrscheinlich. Vielnaebr ging die Tnitiatiro von Wfirzburg au»; Bischof

Friedrich setzte den Älteren der beiden geistlichen Konventualen (der

dritte war bekanntlicii Ökonom im Brounbaclier Hof zu Würzburg) zum

Abt tics Klosters lironnhach i.'in. Bereits am 15. August 1558 empfing

Jobann Bleitluor itii Dom zu Würzburg ieierlicbst die kircblicbo Wellie,

um sein neues Amt antreten zu köuiion, sobald Abt Clemens uiitcjr an-

gemessener Entscliädigung auf Amt und Würden Verzicht geleistet

hatte. Diese Verzichtleistung zog sich etwas in die Länge, da auch

Abt Clemens auf seinen Vorteil bedacht war; dass er überhaupt einem

von Würzburg eingesetzten Nachfolger wich, berührt eigentümlich ; denn

soviel musäte sich doch LeuÄ^sor sagen, dass ein Fürstbisehof der lunii-

schen Kirche als evangelischer Seminardirektor etwa dieselbe KoUe spielen

würde, wie ein Wolf als Schaf bfiter. In einem längeren Bericht an den

Grafen Ludwig sowie an den lUschof Fricdricli teilte Clemens seine

Stellung zu dieser Verxicbtleistungäfrage mit. Weil sie hart bei ihm

1) Clemens er/ühlt: ^Im sclircn Jahr 1557 ist auf den 10. NoveinWr meine

liolie Haii^lrau Maria ffottsclij: im Horm oiitM'lilafi'ii und von dioser Welt ab»

gcscbicilcn; der (•«•«. ein tntblicli Aufer,st«hiu)g wrloibcn wolle, Anicn."
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aDgehalteo, schrieb er, wolle er hitzigem neuem appt cediren'. Er wolle

alle PrivilegieD, brieflichen Urkanden, Kleinodien znsteilen,*) das Elosfer

quittieren und sich aller Forderungen, Bechte und Aktionen entziehen.

Er Tollziehe diesen Sehritt mit ausdrflcklicher Bedingung, dass damit

Kiemandes Beehte benachteiligt werden dürften, «dieweil das Kloster in

angestiilter neuer Religion und Anstellung der Schulen nit TOrmindert

oder Jemand durch diese geschehene Handlang zu Nachteil und vergriff

gebandelt werden soll*. Nach vollzogener Cession solle das Kloster ihn

nnottnrftig, genugsam und beständig cavieren und quittieren". Er habe

zwar geglaubt, man gäbe ihm 500 fl.; er wolle aber aus Gefillligkdt

sich .mit 450 tl. an barem pelt gr^en Überliefferung der Privilegien

und Kleinodien genügen lassen"; ausserdcin beanspruche er für jedes

Jahr 2U Malter Korn und 5 Malter Hafer. Damit man aber nicht

glaube, er beschwere das Kloster mit fremden Schulden, so erbiete er

sich, ausser dem, was man dem Gesinde im Kloster schuldig sei, alle

Schulden, die er in seiner Stellung als Abt gemaclit, zu bezahlen und

auf sich 711 nehmen. Alle fahrende Habe, samt Korn und Wein, die

im Hof zu Wertheim bei Beginn der Vergleichsverhandlung gelegen,

sowie das Silbergeschirr, sieben Becher und zwei Eiirenbecher, sollten

für ihn zurückbehalten bleiben. Was er als Abt „in diesen schweren

Zeiten verkauft", solle der successor, der neue Abt, auch ohne Wieder-

eiiitreiben halten ; er hätte „gilt fnge gehabt*, dieses zu tun und sei

nicht schuldig gewesen, in Würzburg darob anzufragen.*) Für die Zu-

sicherung, „im Stillt Würzbur'j sicher auss- und einwandern* zu dürfen,

bedanke er sich; auch er wolle ;^M/<.^eüüber Würzburg „zu iingnad und

Widerwillen kein ursach geben". Enllich bat Clemens „gantz demutig,

Ew. gn. wollen Ir die lieligion und Schulen zu lirunbach mit handt-

habung gnedig lassen bevolen sein^. Würden diese Vorschlfige nun an-

genommen, so wolle er sich beruhigen; andernfalls solle ^ Alles in dem

Stand sein und bleiben, wie es zuvor gewesen und utV diesen Tag noch

ist*. Die Verhandlung zwischen dem Bischof Friedrich, dem Graten

Ludwig von Stollberg und Abt Clemens führte der Amtmann von Wert-

heim, Friedrich von Katzeburg. Endlich war gegen Ende des Jaiires

1559 eine Aussiebt auf Einigung der Parteien; nach verschiedenem Hin-

I) Bei dflf Cbeniedlui^ nach Wertheim hatte CleoieDs alle diese dem Kloster

gehr>ri.r('ii WertgegetiHifkiido iDitgeiiotninon : diiea er nun an die Herausgabe perBOn-
liche Bedingungen knüpft«", wirft auf seinon <'hnr!»ktor krin tnitcs Licht.

2j Abt ('lemen.s siiUztp siel» bei diesem Verpfänden und \ erkaufeu von Klostcr-

giUera «nf den Präcedenxfall vom 2(1. Juli 15Ü3, wo Bischof Melchior vom IQoster

scfaletmt<jst 8000 ß. angefordert nnd solch Vcfpfiimtpn und Verltaiifen gatgehclinen hatte.
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und Herachreiben ') gelangte am 8. Januar 1560 eine Kapitalation zwi-

sehen Abt Clemens und dem Kloster Bronobach anstände,*) welche so-

fort von dem Grafen Ludwig ron Stollberg nnterzeichnet wurde. Bischof

Friedrieb aber hatte das Ende der Verhandlungen gar nicht abgewartet,

sondern den längst «benedisirten Abt* Johannes am 25. Januar 1559

unter militärischer Bedeckung in seine neue Würde zu Bronnbach ein-
,

geführt. Wenn Qraf Stollberg nun geglaubt haben sollte, dass seine

Vermittlung und sein Eotgegeokommen in der Verzicbtleistungsfrage des

Abtes Clemens seine Stellung bei dem Pfirstbisehof etwa gebessert hätte

und seine Rechte bezüglich Bronnhach Ton diesem mehr als bisher

berficksichtigt werden würden, so mnsste er bald erkennen, dass er sich

gewaltig verrechnet hatte. Wfirzburg sah in ihm nur den schwachen,

nachgiebigen Mann und nützte dieses Nachgeben der wertbeimischen

RegieruDg rücksichtslos aus. Mit dem Aht Bleittner kamen seine beiden

Kon?entbrfider, der Ökonom Schäfer aus Würzburg und der Pfarrer KnoU

von Königshofen, wieder nach Bronnbach zurück; sie begannen sofort,

gemäss ihrer Ordensregel zu leben und auch die äusseren Gebräuche

der römischen Kirche, allerdings vorerst in abgeschlossenen Räumen,

zu vollziehen. So oft von diesem geheimen Treiben etwas an die

ÜÜ'entlichkeit drang, protestierte üraf Stollberg dagegen — freilich

ohne jedweden Erfolg: die drei Konventualen vollzogen weiterhin ihre

religiösen Gebräuche nach Vorschrift der römischen Kirche in aller Ruhe

und Gelassenheit. — Martin Schäfer erfreute sich nicht mehr lange des

Klosterlebens: er starb bald nach seiner Rückkehr ins Taubertal; auch

der Abt Joiiann VII. mnsste nicht lange nach seinem Einzug seinen

Auszug halten: der 25, März 1563 war sein Todestag! So kurz auch

der Aufenthalt des Abtes Bleittner mit seinen beiden Konventualen im

Kloster Bronnbach gewesen war und so gering seine Arbeit daselbst zu

bewerten ist: der Vorgang als solcher kennzeichnet sich als euien. zu-

nächst diplomatischen, Erfolg der römischen Kirche, vertreten durch

Bischof Friedrich von Würzburg, («raf Stollherg hatte sicii mit der

Resignation des Abtes Clemens einverstanih n erklärt; in seinem Einver-

nehmen war die Bestallung dos ueuen Abtes Bleittner vonseiten des

1) z. H. si brieb ( leuieus uuch m Pfalügraf Friedrich, Miirk^'nU .lohannes zu

Brandenburg und Htnsog Wolfgang zn Wltrttemberg; eben^H> am IG. August 1j.VJ m
Friedrich von Ratsroburg.

2) ff. L. W. G. A. iTkiinde lins Arch. A. 824. fJut crh. Sie«ol. Pi»rgiiin. —
Cloiiions Lniss<'r niitorzpi< hiici vom Jahre l.i<»0 »n «Is nizritflichür IlAnHVftgt". —

\\ . (i. A. l'tarrsarhpii Nr, lii.>
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Episkopats Wflrzburg erfolgt; uDter seioer Geoebmigung kehrten die

zwei fibrig gebliebeneo rtoiscben EonTentinleit nisäet in ilas Kloster

zorüok: das waren f3r Wfirzbarg nieht zn nnterseh&tzende Erfolge!

Dass dieses Kleeblatt sich nicht an den wissenschaftlichen Übungen des

evangelischen Seminars beteiligen werde, musste sich Graf Stollberg von

vornherein sagen: was anders also konnte der Zweck sein, als den

römischen Kultus wieder in Bronnbach einzuführen? Erfolgte doch

kurze Zeit hernach von Wür/biirf,' aus das Geständnis: .Bischof Mel-

chior uiiü Friedrich haben sich ex ordinaria et diöcosana potestate tarn

legis quam jurisdictionis dieses armen hochverderbten Closters eifrig und

mitleidendlich angenommen und tanquam Labulus naulragii colligentes

in geistlichen und weltlichen Sachen heilsame, gute und nützliche An-

ordnung gctljan".') Es mag sein, dass Graf Stollberg meinte, dieser Er-

folg sei s< lion darum nur ein dii)lomatischer, da die drei Konventualen

auf dieser ^Velt auch nicht das ewige Lol)en hätten; auch mag er die

stille Hoffnung gehabt liabeo, nach dem Tode der drei letzten Bronn-

bacher Brüder sei diese Frage ohnehin aus der Welt geschafft, er selbst

aber habe durch sein scheinbares Entsfegenkonmien Friede mit Würzburg

und könne in Kuhe die evangelisclie ]\irche in seinem Lande so festigen,

dass ein späteres Eingreifen der Würzburger Bischöfe sich von selbst

verbiete: Tatsache aber ist, dass die wertheimische Regierung damit der

bischönich-würzbiirgischen Zugeständnisse und Kechte eingeräumt hatte,

welche für den Fürstbischof Friedrich zunächst von grösserem Werte

waren als etwaiLre äussere Erfolge des Abtes Bleittncr. welche gegebenen-

falle« nur dazu hätten dienen können, den evangelischen Grafen Stoll-

buiL' v'.was vorsichtiger zu machen. Es ist von grossem Interesse zu

erkennen, wie aucli im Falle Bronnbach evangelisches Gemüt und recht-

liche Vertrauensseligkeit in eisiger Berechnung ad majorem eccloaiae

ronianae i/loriam ausgenutzt wurde. Mit Fug und von Kechtswegen er-

liegt eine jede evan<relische Regierun*,' und jed^ evangelische Gemein-

wesen diesem Geschick, wenn sie durch die Geschiclite absolut gar nichts

lernen wollen I"-*) In den religiösen Streitfragen ist immer nur „die

evangelische Gerechti^^keit" an beiden Auu^en blind, während ihre

Partnerin ein Auge stets offen hält, um unverwandt auf ein bestimmtes

Ziel zu schauen; an Sittlichkeit steht die Erste über der Letzteren; an

praktischem Erfolg siegt die Letztere über die Erstere: der praktische

Erfolg aber macht die Geschichte! Dass Wnrzbarg seine Schritte mit

1) Am den ProKeRsakton Wertholm rontra Wflrxbitrg 1572.

S) Man v^rglficho damit die Kcuzeit!
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grossem Bedacht kusfälirte, mossta die B^^ierung 20 Wertheim hald

erkeoneD; nicht minder aher auch, dass Wfirzburg jeden Schritt nur

vorwärts» nie aber röckwftrts zq tun pflegte. Rechtieitig war die Nach-

richt von dem schlimmen Befinden des Abtes Bleittner zn Bischof

Friedrich gelcommen; er schrieb sofort am Mittwoch, den 24. MUrz 1563,

an Qraf Ludwig: Am vergangenen Montag habe er gehört« dass Abt

Johann zu Bronnbach ,mit einer soltichen unversehenen Idbsschwach-

und Krankheit beladen, das nit zu helfen oder zu vermuten, das er

solUchs legers wiedemmh uff und zur gesundbeit kommen mOchte**.

Sollte der Abt «aus dieser Welt scheiden'*, so wolle er Sorge tragen,

»dass unser ihm befohlen Kloster in mittels in diesen gefährlichen und

geschwinden Zeiten nach gebühr versehen und nichts verrflckt oder ver-

ändert werde*^. Weil nun ihm, dem Ffirstbiscbot «eis Landfürsten und

geistlichen Ordinarien" von Rechtswegen diese Sorgo zukomme, so habe

er ^etliche der üosern in ermelt Gioster abgefertigt, um dasselbe zu

verwahren, bis wieder ein tugendüeher Vorsteher oder Verwalter

dasselbe versorgen möge**. Er teile das dem Grafen mit, „da er ihm

nichts an dem Schutz und Scbirm und anderem, so Ihr über bemelt

Closter von uns zu Lehen traget**, nehmen wolle. An demselben Tage,

an welchem Abt Bleittner starb, trafen auch schon, gleichzeitig mit der

Übergabe dieses Schreibens in Wertheim, die Würzburger Reisigen unter

Führung eines Hanptmiums in Bronnbach ein und besetzten das Kloster.

Die werthciinisclic liegicrung ordnete umgehend ihre Leute dahin ab;

allein der Eintritt in das Kloster wurde ihnen verwehrt, sie mussten

wieder abziehen. Aiulnjauu vun Kat/eburg berichtete sofort den Tat-

bestand dem Grafen Ludwig nach Königstein. Bereits am 29, März

kamen von diesem genaue Verhaltungsmassregelu ') an den wertheimischen

Amtmann: man solle ohne Säumen in Würzburg „um Abschaffung dieser

tätliehen Neuerung" ersuchen und zugleich sollten von Wertheim zwei

Notare mit Zeugen in das Kloster gehen und dasselbe von den Würz-

biirgischen zurückfordern, um es zu verwahren, bis der neue Abt ge-

wählt sei. Werde auch diesen Notaren und Zeugen der h^intritt ver-

weigert, so sollten diese die Protestationsschrift vor den Klostertoren

vrrb'sen; über die>en Aki und die zwischen einander gehaltenen Heden

sollten die Notare ein Instrument aiitertigm : wären die Würzburger aher

bereits abuezogeu, so miisse die rrote.>tation im Kloster, „besonders auch

dem .Schulmeister", vorgelesen werdci».

l) rl. Aiil:i<:o XJI. Jtocfst.
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Wie Graf Ludwig Stollberg-KöDigstoin befohlen batte, wurde ge-

handelt : die Notare mit ihrem Gefolge Hessen sich bei dem würzburgi-

schen Befehbhaber Hans Pankraz von Seckendorff und dem Bottenhanpt-

mann m Brennbach melden, worauf diese mit den Reiaigen vor dem

Kloster erschienen. Der begehrte Etnlass aber wurde den Wertheimem

erweigert; hierauf lasen die Notare ihre Protestation vor; die Wfin-

burger erklärten, dass sie der Vorlesung zugebOrt h&tten und einen

Boten mit der Meldung dieses Vorgangs nach Wfirzburg schicken wollten.

Aach die persönliche Beschwerde vor Fürstbischof Friedrich wurde voll-

zogen. In Vertretung des erkrankten Amtmanns Fr. von Ratsebnrg

begrab sich am 2. April 1563 der Amtmann Bertholdt von Frendenberg

nach Würzbnrg und trug seine Sache gemäss seiner Instruktion vor.

Biscbot Fiicdricli hörte dessen Vortrag an, entfernte sich stillschweigend

und liess ihm durch einen Sekretär sagen : er möge nach dem Essen

auf die Kanzlei kommen ; dort traf alsdann Bertholdt die würzburgischen

Räte, die ihm erkl.n teii : sie hätten gehofft, es solle der Graf die ge-

libtf Handlung auf Gnmd der bischöflichen Kikluiung nicht für beschwer-

lich halten ; der Bischof hätte sie vorgenommen, nicht dem Graten zu-

wider, sondern weil er die diözesan- und landesfürstliche Obrigkeit habe.

So geschwind, wie Graf Stolberg es wünsche, kuune aber der Bischof

nicht antworten ; sie wollten ihm später durch einen Boten Antwort

schicken. Bertholdt erwiderte, Graf Stollberg verlange nicht nur eine

sofortige, sondern auch eine willfährige Antwort; müsse er sich aber

mit diesem Bescheid entfernen, so bäte er, dass ,die Antwort zum aller-

fürderlichsten übersclnckL wuiJl\ Graf Stollberg erhielt am 5. April

den Bericht des Amtmanns von Wertlieim über diese Vorgänge ; er habe,

so schrieb er. da Würzburg keine Antwort gegeben, nochmals die Notare

und Zeugen nach Bronnbacb geschickt; im übrigen gäbe er dem Grafen

doch ui bedenken, dass die alten Grafen von Wertbeim den Kloster-

schutz zu Bronnbach nipmals zu Lehen emjifangen hätten ; dieser sei

vielmehr ihr Eigentum gewesen und Graf Stollberg huhe dieses Eigen-

tum geerbt. Alle Kontrakte und Verträge zwischen dem Grafen von

Wertheim und den Äbten zu Bronubach bewiese», dass der Kloster-

schutz m dem Haus Wertheim und den böhmischen Lehen gehöre;

das Vorgehen des Bischofs von Wiirzburg geschehe daher zu deren Nach-

teil. Zugleich mit diesem Bericht legten die Beamten von Wertheim

ihrem Herren einige iiatschläge vor, welche Graf Stollberg befolgen

möge: Nachdem der Bischof Gewalt gebraucht, schrieben sie, und ohne

des Grafen T^bereinstimmung einen Abt in das Kloster setzen woUe, so

NEUE UEIDELB. JAHUBUECilEU Xlll. IC
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möge DUD auch Graf Stollberg Gewalt anwenden und den üntertaDeti

in den Bronnbacb'schen Dörfern bei Strafe an Leib und Gütern ver-

bieten, nach Bronnbach Zehnt, Zins oder Gült m zahlen. Auch solle

er die Huldigaog für den Abt untersagen und befehlen, dass man ihm

weder Frohn noch Dienet leiste. An demselben Tage, den 5. April,

sehrieb aber auch Bischof Friedrich dem Grafen Lndwig von Stollberg

nach Wertheim: Er habe von dem Amtmann von Frendenberg des

Grafen Klage gebiert, dass er, der Bischof, ,unser Kloster Bronnbach

mit Gewalt and gewerter Handt* eingenommen habe; auch seine Bitte

habe er Ternommen, er, der Bischof, mOge die Seineu aus Bronnbach

abberufen und die Wertheimischen einlassen. Br gestehe xu, dass er

seine Lente in das Kloster geschickt habe, um dieses zu verwahren, .bis

wir ein andern ordenlichen und tauglichen vorsteer verordnen mdchten**.

Ydllig unrichtig dagegen sei, dass sie mit gerüsteter und gewaltiger

Hand hineingekommen; seine Leute seien nur so wie gewöhnlich aus-

gerüstet gewesen; auch bekenne er nach wie vor, dass er dem Grafen

80 dem Schutz und anderem, so ihm durch den Bischof Melchior, wie

durch ihn selbst, auf Bronnbach geliehen worden sei, keinen Eintrag

tun wolle; dass er aber die Wertheimischen in Bronnbach einlassen

solle, das könne er, ^üi der rechte Ordinarien und LandesfÜrst', nicht

zugeben. Er werde niemals gestatten, dass die Wertheimer das Kloster

besetzten, wenn ein Abt sterbe, bis ein neuer Abt gewählt sei; ^solches

unordenlich Thun^ habe er, der Bischof, niemals verstanden. Überhaupt

hfttten alle Äbte, auch der Abt Clemens, seine Vorfahren und das Stift

Wfirzburg als ihre rechten Landesfürsten gehalten und anerkannt Auch

sei in dem Vertrag zwischen dem Bischof und dem Grafen der Land-

gerichtszwang über alle belehnten Untertanen, desgleichen auch die

Frohn u. a. auf Bronnbach vorbehalten worden; es sei bei der Lehens*

abmachuDg klar verabredet worden, wie es künftig gehalten werden solle;

„bey demselben pleibt es pillich und wil sich auch nit gebären, ein

woitheres zu suchen**. Er stelle ja nicht in Abrede, dass bei Bedrftn-

giiiig eines Klosters ein Schatzherr dasselbe zu schützen habe, wenn er

um Hilfe angerufen werde; da aber „das Kloster Bronnbach ohne An»

greifer sei, donimb so ist ess iinnöttig sich dess schütz halben vil zu

bemühen". Im übrigen habe er es sich angelegen sein lassen, das Kloster

in wenigen Tagen wieder mit einem tauglichen Geistlichen zu vei s< lien

;

dann werde alles wieder abgestellt und dem Vorsteher Haus zu halten

anvi'itniut. Der (nai möge ulso erkennen, duss ihm nicht das Geringste

von den Kechteu genomuien werden solle, die der Vertrag ihm giihe. —
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Dieses ausführliche Sdireiben dos Hiscliofs satitlte Fr. von lvatzcl)i)r<ij nach

Köiiigsteiti mit einem kurzen Beibericlit : Graf Stollberg kruine jetzt er-

kennen, wie weit der Hiscliof entfernt sei, den Schutz über Hronnbach

anzuerkennen. Er glaube, der Bischof werde dem Grafen das Schutz-

reclit nicht läofjer lassen, als er unbedingt dazu genötigt sei und auch

solange, als er e^i müsse, nur dem Namen nadi ; würde Graf Stollberg

jetzt den Vorsteher bewilligen, so würde er später solcher Einsetzung

ganz enthoben sein. Der Graf müsse darüber mit Wür/.biirt,' verliandeln,

bevor der neue Abt eingesetzt sei; da der Uischof gewiss nicht lange

zögere, so müsse man sofort dagegen rrote»t erbeben; im übrigen er-

innere er den Grafen an seinen Vorschlag: das Verbot der Huldigung

betretend; er m^ge ihn nochmals erwägen. — Volle acht Tage bedurfte

Graf Stollberg, um auf das herausfordernde Schreiben des Bischofs Friedrich

eine Weisung nach Wertheini gehen zu lassen; erst am 14. April schrieb

er seinem Amtmann: , Sobald ein Abt oder Verweser eingesetzt sei, solle

er mitteilen, wie das geschehen ; einstweilen solle er erfragen, ob ein

Abt in etlichen Dorfschaften, welche in der Grafschaft Obrigkeit gelegen,

Huldigung zu beanspruchen hätte. Diese solle alsdann ohne seinen Be-

fehl dem neuen Äht nicht gestattet werden." Graf Stollberg brauchte

auf die Einsetzung des neuen Abtes durch Bischof Friedrich nicht lange

zu warten. Bereits am folgenden Tag, den 15. April, erhielt er von

Würzburg die Anzeige, dass der Bischof »den würdigen unsern lieben

andechtigen Johann Knollen, welcher ein Conventsperson doselbst und

unser erachtens dazu g^chickt und füglich ist, in berurt unser Kloster

Bronnbach zu einem Abt und Vorsteber verordnet'' habe. Der Bischof

teile dies dem Grafen mit und bitte ihn, er möge dem Abt allen guten

Willen erzeigen, wie auch der Abt dem Grafen alles gutwillig leiste,

was der Vertrag zugebe.

Mit der Ernennung des letzten Bronnbacber Mönches, Johann Enoll,

zum Abt eines Klosters, das über keine Konvcntualen mehr verfugte,

trat der Befehl des Grafen Stollberg in Kraft, dass dem Abt die

Huldigung in den Dorfschaften des Klosters Bronnbach versagt werden

solle. Wohl bat am 21. Mai Abt Knoll, der Graf möge diese Huldigung

zulassen: vergebens; Graf Stollberg schien doch endlieh über Wege und

Ziele des bischöflich-wflrzburgischen Klerus klarer zu urteilen und zu

doem Widerstände sich aufzuraffen. Das Huldiguogsverbot blieb be-

stehen, 80 dass am 10. Juni Abt EnoU wiederum bat^ der Graf mSge

doch in die Erbhuldigung der Dörfer, welche zu Bronnbach gehören,

einwilligen, wie es altea Herkommen sei ; er habe bis jetzt keine schrifb-

IC*
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liehe Antwort erhalten; darum bäte er den Grafen »als seinen Schutz-

uiid Schiriuheirn" um eine zusagende Antwort, „dau ich keiner

neuerung micii zu under t'an<»en begere^ Nun trat am lü. Juni

Graf Stollberg in eine VeriiiUHllung mit dem Abt KnoU ein. Er stellte

vier Punkte zur Diskussion, welche in allen Schriftstücken, welche zwi-

schen Wertheira-Bronnbach-Wür/.burg iu dieser Angelegenheit gewechselt

wurden, wiederkehren. Zunächst wurde die Rechtsfrage erörtert; der

Abt müsse als früherer Konventual zu Bronnbach doch wissen, welche

Rechte seit undenklicher Zeit ein Graf von Wertlieim in dem Kloster

geliabt habe; besonders, dass ein neuer Abt nur mit Vorwissen des

Grafen von Wertlieim erwählt und bestätigt werden könne. Wider alles

Recht habe d(M- Bischof von Würzburg das Kloster besetzt, den Grafen

ansgosf iilo^-* 11 und die Insassen zu Pllichteu angenommen. Zum andern

wurde : stellt, dass Abt KnoU nicht in dieser gesetzmässigen Weise

ernannt worden sei: Wertlieim könne ihn daher weder als Abt aner-

kennen noch zulassen. Vor allem aber — das war der dritte Tunkt —
sei dem Grafen mitgeteilt, dass der Abt im Kloster „die aufgehobene

und eingestellte bajistische Ceremonien und Religion wiederum angericht,

mit Kreitz und Fhanen gangen, Vigilien und Kxequien gehalten, auch

etzliche mess gelesen haben solte; desgl. dass die Schul im Kloster nit

allein in Abgang khomen were, sondern aucli die Jugend bei der ersten

Institution nit lileibe und A^ndt^rungen der augsburgischen Confessions-

Lehre forgcnohmen werden". Der Graf beschwere sich darüber, weil der

Bischof in der Kapitulation zugesagt, dass die Religion im Kloster Bronn-

bach ,bis zu gemeiner Reichsständo Vergleichung ungeändert bleiben

und die bischöfliche geistliche Jurisdiktion dem Augspurgischen Abschied

unvergrielfenlich sein sollte**. Eodlich — sam vierten — habe der

Bischof einen Verwalter aus seiner Kanzlei ins Kloster geschickt, das

eine unerhörte Neuenmg sei — Würden nun, so scbloss die Instruktion

an den Abt, diese Neueningeo nicht abgescbafi't, und unterzeichne der

Bischof nicht einen Revers, dass solches alles nicht zur Schmälerung,

zum Abbruch oder Nachteil der Wertheiraer Rechte und der Kapitula-

tion gereichen solle, besonders aber ilass die Religion der Augsburger

Konfession gemäss durch die Predigt und die Erhaltung der Schale im

Kloster erhalten bleibe — dann wolle Graf Stollberg nach vollzogenem

Rerers dem Ansuchen des Abtes stattgeben; geschehe das nicht, so

müsse er altes, was dem Kloster zuzufallen habe, an Zehnten und dgL,

mit Arrest belegen.
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Am 28. Juni antwortete auf dieses Schrdben nicht etwa Abt Eooll,

soodern Bischof Friedrich, «weil die Beschwerdeo hauptsächlich ihn an-

gingen*. Über den ersten Punkt» die Keehtsfrage belangend, so sehrieb

der Bischof^ mfisse er sich wundern ; er habe geglaubt^ der Graf vftre

yDiit seiner schon gegebenen Er][iarung gesetiagt' ; was er vorgenommen

habe, das habe ihm, als dem «unwidersprechlichen Ordinario", gebührt;

der Graf habe sich ,crafft des belehnten Schirms' dieser Sache ,mit

fugen nit anzunehmen oder zu beschweren*^. Dabei lasse er es nun

yerbleiben und es bedürfb also auch keines weiteren Beverses, da dem

Grafen aosdrflcklich verrichert sei, dass er an den Stücken, welche ihm

auf Bronnbach geliehen worden seien, nicht benachteiligt werde. —
Was die Abtwahl anlange, so gestehe er, der Bischof^ nicht zu, dass

diese nicht ordentlich und gebürlich geschehen sei; der Graf wisse ja

selbst, wie es mit dem Konvent diese Zeit zu Bronnbach beschaffen ed;

auch könnten die Äbte in den Stiften nicht nur durch Elektion, sondern

auch durch Postulation gesetzt werden ; es gebühre dob aber überhaupt

nicht, dass sich weltliche Personen in solche Akte einmischen, welche

allein der geistlichen Oberhand und den Ordinarien zugehdren. Der

neue Abt sei mit des Bischofs Vorwissen postuliert, der Graf werde sich

ihn wohl also auch gefallen lassen können. — Über den dritten Punkt

schrieb Bischof Friedrich ziemlich kurz: eine Änderung der alten

Zereraonicn und Koligion liabo der Abt nicht vorgeuoninicn

;

iiiiinerbiu aber hätte der Abi vers]irochen, dem Veitiag iiru l. zukommen,

„und es der Religion und Schul iialben noch zur zeit darbey

bleiben zu lassen, wie es bei seineu uec listen Vorfahren

gehalten worden ist; daran ihr dan ohne Zweifel gesettigt sein

werdet". Bezüglich des „Verwalters* teilte der Bischof von Würzburg

mit, dieser sei längst nicht mehr bei ihm gewesen; er sei auch kein

Verwalter mehr, sondern der Abt habo ihn zum Klosterschreiber ge-

macht. — Das ei)enso präzisf^ wie wohldurchdachte Sclireiben schloss

liiöchof Friedrich mit einer Aulluiderung. die im Gnin wie ein Hohn

klingt: der Graf möge nun dazu helfen, dass des Xtosters Leute und

Untertanen dem Abt sich verpÜichten und huldigen, nicht minder aber

möge er besorgt sein, dass dem Kloster 4as werde, was ihm von Rechts

und aUpm Herkommen wegen gebühre I — Graf Stollberg erhielt dieses

Schreiben in Königstein und beantwortete dasselbe umgehend, indem er

sich von neuem darauf berief, ^dass ihm Schutz und Schirm über das

Kloster vom Kaiser verliehen sei", ja noch mehr, ^da'^s ihm dieses

Recht über das Kloster auch ohne die Schirmsgereclitigkeit gebühre.
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weil er mit Bronnbach vom Kaiser bolehot sei*. Übrigens habe der

Bischof sogar Tersiieht, die wertheimiscben UntertaneD tod Beichohheim

zur Huldigung in zwingen; damit solche unerliörteo Neuerungen nicht

zur Schmälerang seiner Rechte gereichten, darum habe er, der Graf,

um den Revers bei dem Bischof angesucht. Was die Äbtwabl anlange,

so könne sich Bischof Friedrich nicht auf den jetzigen Stand des Klosters

berufen; die Änderung im Kloster sei schon vor der Kapitulation ge>

schehen gewesen; er verstehe nichts wie man von Würzburg aus eine

Arerode Person zum Abt einluhren wolle; die frdheren Konventualen

seien ja noch da, teils im Predigtamt, teils im Kircbendienst; gerade

darum habe er sich besehwert und gebeten, ihn kftnftig mit solchen

Neuerungen zu verschonen. Aus GefUügkeit gegen den Bischof wolle

er diesmal in diese Abtseinsetznng einwilligen, wenn der Bischof ihm

schriftlich gftbe, dass er daraus kern neues Recht machen wolle. Be-

zQglich der Reformierung des Klosters und der Schule, welche der Abt

nach seiner Ansssge so weiterführen wolle, wie seine Vorfhfaren im Amt

es getao, schrieb Graf Stollberg: Man mdge sich doch in Würzburg

daran erinnern, dass er sich persönlich, schriftlich und mündlich über

allerhand Neuerungen und Änderungeo des verstorbenen Abtes Bleittner

beschwert habe; dass er diesen zur Hede gestellt und auf Abschaffung

dieser Änderungen gedrungen habe; auch heute brauche er, der Graf,

gemäss der Kapitulation, nicht zu dulden, dass diese Ungleichheit der

Religion in seiner Grafschaft allerlei Ärgernis herbeiführe ; die Erklärung

des Bischofs sei daher nicht wenig bedenklich. Wenn die Religion uiul

die Sdmle in dem Stand bliebe, wie dieselbe z. Zt. der aufgerichteten

Kai ;:i:]:ition sich befiniiion. so wolle er sicli diesmal zufrieden geben:

aber aucii über diesen l'iinkt müsse ihm unbedingt eine Urkunde und

ein Kevers übcrfjeben werden. Andernfalls müsse er auf seinem An-

suchen beliarren. - Bischof Friedricli von Würzburg beeilte sich nicht,

auf dieses Schreiben eine Antwort zu geben: erst am 14. Juli schrieb

er dem Grafen Stollberg, dass er sich wundern müsse, dass ihm noch-

mals in dieser Suciie ein Schreiben zukomme- er habe geglaubt, der

(Jraf sei /ufricden Nun schreibe er, der Bim hof, ihm wiederum, dass

es ihn befremde, wenn der Graf ihn an seinem \ isitations- und Ad-

ministrationsrecht verhindern wolle. Der Keicbsabsdiied suspeniiieie

die gt i<:tliche Jurisdiktion nicht, sondern nur insofern, „soviel sie der

augsburgi>cben Religion, Glauben. Ordnung und Zeremonien zuwider".

Weil nun die Abtserneuerung nicht zu einer .Nnd'Tung der gebriuieh-

lichen Keligiou, Orduungf Zeremouieu und Kircbendieust
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von ihm Torgeoomnieii seil 80 könne Graf StoUberg daraus Tenifinftig«

lieh abaehmeD, daas ihm die Jurisdiktion im Klostor nicht genommen

sei. — Über die Klosterverwahrang habe er sich schon ausgesprochen;

diese komme ihm schon darum zu, veü er des Klostors Landesfarst sei

Wertiieim aber kOnne das Klostor nicht «sein Kloster* nennen, da die

Grafen von Wertheim nicht mehr im Kloster zu suchen h&tten, als der

Vertrag ihnen zuweise. Was Graf Stollbeig mit der Kaiserlichen Be<

lehnuDg meine, verstehe er wohl, hoffe aber doch, er werde den Kloster-

schuts nur so ansehen, als habe er ihn von ihm, als dem Bischof und

Landesflirsten, au Lehen ertaalton. — Zu der Hauptfrage, die Ernennung

eines Abtes für das Kloster Bronnbach, äusserte sich Bisehof Fiiedricb:

der Mangel an qualifizierten Personen im Konvent sä die ürsache seines

Eingreifens gewesen. Sein Amt sei nicht nnr, tüchtige Äbte zu er-

nennen, sondern auch, untüchtige abzusetzen; dass aber einige Konven-

tualen des Klosters, welche von ihrem Orden abgefallen .und sich auff

die neue augspurgische Religion begeben haben*, sich zur Anerkennung

dieser Klektion nicht lierbeiliessen, befremde ihn von dem Grafen zu ver-

nelimen: Gerade er müsse doch wissen, dass der lleichsabschied ') von

solchen Apostaten bestimme, dass sie aL>bald ihre Priilaturen und ihre

Gerechtigkeiten verlassen raüssten. i»a nun die Abtserwaliluiig nicht

das geringste Recht der Kouventualen sei. diese aber nicht mehr Mönche,

sondern von ihrem Orden, Religion und Regel abgefallen, so könne diesen

ein solches Recht nicht mehr gebühren. Übrigens möge der Graf doch

endlich aus seinen, des Bischofs. Schreiben erkennen, dass er nicht ge-

souueu sei, eine Neuerung vorzuneinnen; er hollo, dass Wertheim jetzt

zufrieden sei ; wolle aber der Graf sich nochmals beschweren, so sei er

bereit, durch eine Zusammenkunft oder andere gütliche Mittel die Miss-

verständnisse zu beseitigen. — Auf diesen IJerichi des Bischofs Fried-

ricii er^'ing erst am 22. August von Seiten 8toilbergs eine Antwort;

in dieser widerlegte der Graf seines Gegners Rechtsan.schauungen ; er

könne sich nicht zufrieden geben, schrieb er, so lange der Bischof er-

klfire. er sei berechtigt zu seinem Vorgehen. Im Ueichsabschied werde

dem weltli('hen Stand ein Jus patronatus et praesentationis vergönnt;

in der Kapitulation sei zwar das Hecht, sede vacanto das Kloster zu

verwahren, nicht ausdrücklich genannt; wäre es aber ein wünburgisch

1) Der IteicLHtagäabäclilcd witr liuigst oacU der Jkefuriuiiüuu dos Klitötcr» er-

folgt und hatte keine rflcIcwiTkende Kraft. Im nbrigen hat der Bischof Hecht, das»

evangelische Pfarrer, anrh vonn sio frfihcr KonviMitualen waren, keinen Abt mehr

wjkhlen können. IHe gansce Ahtvahl war nnrichtig!
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Beeht, so bfttle es gewiss Bischof Melchior nicht Tergesscn! Was die

Visitatioo in spiritaalibus anlange, so wftre auch dies Recht mifelhaft;

jeden&lls sd der Gmnd hinfUlig, dass der Bischof seine StiflsklOster

alle visitiere; denn Bronnbach liege eben in der Grafschaft Wertheim;

er protestiere anch dagegen, dass das Kloster im Landgerichtszwang

des Bischofs Hege: Die Traktation mit Bischof Melchior habe, er ab*

geschlossen, ehe er von der Grafechaft Wertheim Rechte etwas Sicheree

gewusst habe. Bezüglich des Beichstagsabschieds, dass die EonTentoalen

ihre Pfründe verlieren mfissten, wenn sie ihre Konfession Anderten, er-

widerte Graf Stollberg: diese Yorschriften seien auf PrBlitaran und

BeDefizien, die unter den Ständen der augsburgischen Eonfession liegen,

Dicht anwendbar. Was den eingesetzten Abt anlange, so brauche er

ibn nafli der Kapitulation f^ar nicht zu dulden, da er »mit glauben und

lehr der aiia:spurgisc]ien Cont'ession nitt anhengig noch zup;ethan". Den-

noch wolle er ihn als Abt anerküinicn, wenn er sich „der beppstlichen

lehr und coremonicn inneiiialb meines Closters und herrschatt gentzlich

entäussern und enthalten würde, und die Schul sampt dem Predigtstul

wiederumb zu dem tstaiidt, wie es zur Zeit Abt Clements gewesen, mit

Verbesserung khoinen lassen". Am Schluss des Schreibens erklärte sich

Graf Stollberg zu einer gegenseitigen Aussprache bereit; den Termin

der Tagfahrt möge Bischof Friedrich ansetzen. — Zu dieser Aussprache

kam es aber niclit mehr: die Zeit des Schreibens und Redens war für

den Episcopus Herbipolensis vergangen und die Zeit des Handelns ge-

kommen. An deinsell)en Tage, an welciiern Graf Stoilberg zu König-

stein seine Antwort an l^ischoC Friedrich verfasste, war dieser mit einer

stattlichen militärischen Maclit nach dem Kloster Bronnbach gezogen

und hatte dort den Abt Johannes Knoll feierlichst in sein neues Amt
eingeführt.*) Damit hatten die Verhandlungen zunächst einen Abschluss

erreicht. — "VVTirzliurg liattc über Werthnim einen bedeutenden Sieg er-

rungen : es war ein Sieg der Macht über die Schwäche, der Kechtlosig-

keit fihcr Gerechtigkeit. Ks läge seiir nahe, aus diesen Schriftstücken

eigene Hetrachtungen anzustellen über Kinst und Jetzt, über Lüge und

Walirheit, üi)Or \'ersc}ihigcnlieit und p]hrlichkeit und anderes; es ist das

nicht unsere Aufgabe; immerhin glauben wir, die genaue Durchsicht

und Erwägung dieser Korrespondenz nach den verschiedensten Gesichts-

punkten empfehlen zu dürfen!

I) Aiinlirli w,ir l^isthnf l'ricdridi 15ß5 mit (Icr Abtei Bildliaiixen verfabrcn.

Vgl. Warab. Arcli. XI, I, p. ü9.
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Mit der gewaltsamen Eiafährung des Abtes Johann in Bronnbach

hatte Bischof Friedrich sich als Landesfürst tiber den Klosterbesita

Öffentlich gekennzeichnet; dm er dieses Landesfäistentecbt festhalten

wolle, zeigte er im folgenden Jabre, als er am I. August 1564 durch

fQnf Berittene aus Wflnburg einen missliebigen und verdftchtigen bi-

scbdfliohen Diener, Hauptmann Kaspar Kessler, im Kloster aufgreifen

und gewaltsam nach Wfirzburg abfuhren liess. Graf Stollberg prote-

stierte gegen solchen Eingriff in die wertheimiscbe Gerichtsbarkeit und

verlangte, dass «angeregte Person alsbald wieder nach Bronnbacb ge-

stellt werden müsse** ;
*) der Bischof ron Würsburg aber gab ihm zu-

rftck, er habe dem Kessler Geschäfte aufgetragen, die dieser nicht aus-

gerichtet; er sei ihm vorgeführt worden, damit er ihm Bede stehe;

übrigens sei er dem Grafen ,uf bemeltes unser Closter mehr oder weitere

Gerechtigkeit nit gestendig, dann der Vertrag und die darauf erfolgte

Belehnung xngiebt'.") Graf Stollberg aber erwiderte am 12. August:

da dieser Kaspar Kessler offenbar nicht als Gefimgener abgeführt worden

sei, 80 wolle er für diesmal die Sache auf sich beruhen lassen; im

übrigen habe der Bischof das Schreiben vom 22. August 1563 noch

nicht beantwortet; jedenfalls kOnne Würzbuig »nicht in berflrten

meinem Kloster in der Weltlichkeit disponieren*. Graf Stollberg wartete

vergeblich auf eine Antwort: für Würzburg war ,der Fall Bronnbacb*

zunächst erledigt. Der neue Abt hatte seine Weisungen für die nftch»

sten Jahre, und er war ein sehr hraucbbarer Mann und gelehriger

Schüler, verstand auch die hohe Schule jesuitiseher Dialektik so gut

wie sein Meister : also galt es jetzt für Würzburg als das zweckmässigste

Verfahren, sich etwas hinter die Coulissen zurücitzuzieheD.

Wieder war ein Jalir vorübergegangen, als am 13. Juni 1565 die

wertlieiniisclien Befehlshaber an Graf Ludwig Stollberg nacli König-

stein schrieben, der jetzige Abt in Bronnbach liaiimt" neue Konventualen

an, versähe sie mit Ämtern utid inkorporiere sie in das Kloster, damit

diese später einen Abt wählen könnten ,und also das Kloster wieder in

schwanck gebracht werde". Die wertheimische Regierung ging dem-

entsprechend gegen den Abt vor; sie liess ihn kommen und erklärte

ihm, dass Heiigion und Schule in Bronnbach der augsburgischen Kon-

fession gemäss zu lassen sei, wie der Abt selbst sich erboten habe

zu tun.

Man habe zu Wertlieim geglaubt, so äusserten sich die wertheimi-

scheu iiiite zu dem Abt Knoll, dass ihre Geduld ihn bewegen werde

1) .Vni 7. Aagust 1564.

2) Am 9. August 1564.
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mit Bifer über das Seminar und die augsburginche Konfeasion m wachen

;

statt dessen hätten sie erfahren» dass er einen Geistlichen, der rom

Bischof SU Würsburg ordiniert sei. die Weihen empfangen habe, seine

erste Messe gelesen hätte, als Eonventualen aufgenommen habe; ja

dass er, der Abt selbst^ im Kloster Messe lese, dass er die Schule zer-

rissen, die Hören in der Kirche gehalten und im Seminar keinen Kate-

chismns getrieben habe. Das sei doch alles vorgenommen ohne Wissen

des Grafen, wider die Kapitulation und den Reichsabschied; würde der

Abt diese Handlungen nicht unterlassen und den neuen Koaventnalen

sofort aus dem Kloster schaffen, so müsse Wertheim an Abwehr denken,

.die ihm zu wenigem vortheil geraichen künnte*. — Der ehrwürdige

Abt Johannes gab bei dieser Konfrontation ,eine fast Arembde Antwort*.

Er habe, sagte er, im Seminar lateinische Psalmen gesungen: wolle man

das Singen nicht, so unterbleibe es; die Messen hätte er in seiner Ka>

pelle gelesen; er wolle .das Messe losen im Kloster" nun unterlassen.

Er nötige niemand zu dieser oder einer anderen Keligioii und „Hesse

Jedormann bei seiner Kelii^ion bleiboii". AiifValloiid war es den wert-

heimi-sclion Kiiteii besondere, dass der Abt über den Unterriclit im Kate-

chismus Lutliers gar nichts sagte, dagegen seine L'n/.utVioib^nheit mit

dem Lehrer im Seuiitiai aussprach. Insbesondere betoiiU Abt Johaunes,

dass er von einem neuen Koiiventualoii nichts wisse; er habe nur einen

früheren Schulmeister zu einem rtisteruieister bestellt, ihm die Pfliciit

abgenonmien und ibm den Unterhalt im KK>>ter /ii<:fpsagt ; dieser sei

„allerdings von Wirt/burg ordiniert, auch habe er seine primitias ge-

than*
;
jedoch dränge er als Abt ihn zu keiner Reli t,Mon und

„lasse ihn also bleiyben": immerhin wolle er mit ihm reden und es

stünde bei dem Pfisternieister. ,ob er der auwshurgischen Confession sieh

anhängig machen wolto oder nit". l^s war keine khire Auskunft, welche

der Abt u-egeben hatte und die wertheimischen liiite Iteklagten sich, dass

er stets alzutzweivelhaütige Kede gebenn*. Soviel fühlten sie jedoch

heraus, dass die.-er Plistermeister bereits ein Konventual und vom Bischat'

als solcher geschickt sei. ,weh her einen nach dem anderen schicke, um
den Grafen gänzlich aus dem Klo.->ter zu dringen". Auch war es für

sie befremdend, dass Bischof Friedrich seine Klöster im Stift einziehe

und „andere Klöster unter fremder Obrigkeit mit solchem PfalVengeschmeiss

besetzen wolle". Alle diese Erwägungen schrieben die Befelilshaber dem

Grafen Stollberg und drangen in ihn, er möge, da der Abt sich ganz

gewiss Bescheid in Würzburg hole, bei Zeit soleljeni Vorgehen begegnen,

vor allem aber die Gel'älle Üronnbachs mit Arrest belegen und den
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Pfistemraister m einer büDdigeo Erkläniog zwiDgen. Je klarer die

wortheimischen Hftte das Treiben dorchschauten, desto bedruckender

musäte es auf sie wirken, als sie von EöDigstein am 17. Juni die kurze

Antwort erhielten: «der Graf wolle in dieser Sachen etwass ferner nach-

denken*. Nicht ?iel ermutigender war die längere Auseinandersetzang

des Grafen, die von KOnigstein ans am 22. Jnni erfolgte ; darnach zog

Stollberg in Zweifel, ob die Grafschaft Wertheim das fiecdit habe, zu ver-

langen, dass ein Abt za Bronnbach keine Eonventualen ohnj» der Herr-

schaft Vorwissen annehmen dürfe; auch glaubte er, darauf hinweisen zu

müssen, dass der Bischof zugesagt habe, dass die Einsetzung des Abtes

den Rechten der Grafschaft keinen Abbruch tun solle; die angenommene

Ordensperson wolle sich vielleicht doch ,der augsburgischen Confession

gem&ss verhalten*. Die lateinischen Psalmerigesäuge bekümmerten den

Grafen ebenMls nicht ; er fasste dies Singen vom humanistischen Stand-

punkte aus auf und urteilte: .dieser Gesang solle umb der sprach willen

nit abgeschafft werden*. Alles in allem glaubte Graf Stollberg »es fIBr

angemessener und bequemlicher halten zu müssen*, sich zuerst noch-

mals zu erkundigen und zuzuwarten, bevor man zur Gegenwehr sehreite.

Den Abt, so lautete seine letzte Weisung, solle man nochmals verhören

und den Pfistermeister fragen, ,ob er sich der augäpurgischen Confession

gemäss verhalten wolle". Es war wohl für die wertheimiscben Befehls-

haber kein leichter Gang, nU sie sich in das Kloster Bronubach be-

gaben, um den Befehl des Grafen auszuführen ; noch schwerer musste

er ihnen erscheinen, als der Abt „/.ulallig" abwesend und der Plister-

meister nirgends im Kloster aufzutinden war; so zogen sie nnverrich-

teter Dinge heimwärts. Sie meldeten umgehend am 30. Juni den Miss-

erfolg nach Königstein und fügten ihre liatschläge von neuern bei. Üie

Öacliü mit dem Kloster, schrieben sie, habe jetzt doch eine andere Ge-

stalt als früher! Der Graf dürfe jetzt nur auf die Kapitulation sehen,

nach welcher der Bischof der geistliche Ordinarius sei, „doch dem näch-

sten augspurgisehen abseliiedt anno 1555. so vil der in künftigen Keichs-

versammlunijen und Handlungen nit geendert wirt, olinabbrüchig". Weil

nun das Kloster ^ur Zeit des Grafen Michaels sich der aiigsburgischen

Konfession anhangig gemacht, so gebühre es dem Abt nicht, eine

lleligionsauderung vorzunehmen, „das babstumb wiederumb anzurichten^

und Personen, die nicht der aiigshurL^ischen Konfession zugehörig seien,

ins Kloster aufzunehmen. Der Abt aber sei überhaupt von Wertheim

noch nicht anerkannt, da ja der Biscliof den getordertcn Hcvers nicht

ausgestellt habe; der Graf möge den Krnöt der Sache nicht verkennen.
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deno des Bischofs Sinn sei, .den Grafen mit der Zeit hetaus m treiben,

welche« dem Haus Wertbeim zu einem merklieben Abgang germehen

werde*.

Das Verbnlten des Grafen Stollberg, sowohl gegenfiber dem immer

deutlicher werdenden Bestreben des Bischofs Friedrieb, sieh als angeb«

lieber LandesfBrst nnd Ordinarias d^s Klosters Bronnbach zu bemäch-

tigen, als auch gegenüber den Warnungen nnd Vorschlägen seiner Amt-

leute und Riite zu Wertheim, welche die Winkelzup^e des Würzburger

geistlichen Herrn wohl durchschauten, ist etwas rätselhaft. Entweder

fehlte ihm die Kraft, der hriitalen Gewalt nüt Gewalt zu antworten,

oder der Wille, sich in offene Fehde mit dem Würzburger Bischüf ein-

zulassen. War das Letztere der Eall. so können es sachliche oder per-

sönliche Motive gewesen sein, welche Graf Stollberg zu seinem seltsamen

Vorgehen veranlassten. Die sachlichen Motive wären etwa damit ge-

kennzeichnet, dass ein evangelischer Charakter es ablehnte, in die Fuss-

stapfen römischer Charakterlosigkeit zu tieteu und sich die traurigen

Künste jesuitischer WahrheiLsverschleienini,' und ßechtsverdrehung ')

niclit zu eigen niaclien wollte; auch konnte möglich sein, dass Graf

StüUberg noch immer den Glauben an Ueclit und Gerechtigkeit von-

seiten der römischen Kirche für da<s evanL'elische Bekenntnis festgehalten

hatte: waren solche Erwägungen für des Grafen Stolllier<( Stellung zu

dem Bischot Friedrich ausschlag«;ebend, so wollen und können wir ihn

darob nicht tadeln ; er hat noch heute viele Nachfolger, die nicht er-

kennen, dass die römische Kirche nach Toleranz ruft, sobald sie in der

Minorität ist, dass sie aber die intoleranteste Institution der Welt ist,

wenn sie sich im Besitz der Macht nnd der Majorität befindet. Tragen

jedoch persönliche Motive die Schuld daran, dass Wertheim von seinen

Hechten Position um Position aufgab^ so wäre ein solches Verfahren

nicht zu billigen und müsste schon als Verrat der eigenen Rache be-

zeichnet werden. Man könnte als solche persönlichen Erwägungen des

Grafen kennzeichnen, dass er befürchtete, die Würzburger Lehen zu

Terlieren, wenn er nicht dem Bischof zu Willen wäre, und dass er darum

lieber das evangelisclie Seminar in Bronnbacli preisgab, als die vier

Würzburgischen Ämter. Auch darf nicht unbeachtet bleiben, dass seine

jängete Tochter Anna sich damals mit dem Grafen Ludwig von Lftwen-

1) In manchen Kopien den iStoUberi; si hon Vciira^os vuii Wür/.liurtrer Seite

fi'lilt die l'.ciln'inorkuii'r <l<'s Ij I! Sio wird pinfach nis n'uhi hcstchcud botrofhtct

und deuioiitüiirt'rliend nllgcmein die Kt^'i^tlit-bc JurLsdlktlou l>caui>]irurbt.
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Stein verheiraten wollte.') Da aber die Ehen der älteren TOebter des

Grafen bis jetzt kinderlos geblieben waren, so mnsste dem Grafso Stoll-

berg begreiflicherweise viel daran gelegen sein, die Lehensberecbtigung

auf die Tier wfirzburgiscben Ämter für seine Tocliter Anna nnd deren

Gemahl bei dem Bischof nachträglich zu erlangen, nachdem er früher

jenen grossen Fehler im Lohensvertrag begangen hatte. Er selbst hatte

zwar im Jahre 1566 im Kinverständnis mit seinen beiden anderen

Tochterroännern, der Grafen Philipp von P^berstein und Dietrich von

Manderscheid, vertu<(t, dass auch die dritte Tocliter Anna den Geniiss

sämtlicher Besitzungen mit ihnen teilen solle allein Bischof Friedrich

hatte absichtlich geschwiegen und den (J raten Stollberg über sein Ver-

halten zu dieser Verfügung im Unklared gelassen. So konnte letzterer

wenigstens immer hoffen, dass die Lehensübertragung auf seine Tochter

Anna von dem Bischof noch erfolgen werde — dieser wiederum Hess

dem Grafen Stollberg Zeit seines Lebens diese Hoffnung, uui möglichst

viel von ihm zu erreichen: nach Stollbergs Tode aber begann Bischof

Friedrich sofort diese würzburgischen Lehen einzuziehen. Dass dieses

Verhalten vonseiten Wiirzbnrgs weitausschauende Politik war, be/euirt

ein auf des Bischofs Seite stehender bronnbachischer Schreiber, welcljei

mitteilt; „Wnrzburg wiillt,' in die am HO. Dezember 1566 gotroft'one

Stollberg'sche VereinbaruiigsiJis{i09ition nicht verwilligen, je L^^ wissi re

Vermuthung des einstmaligen Wiederheirafalls der würzburgischtn liehen

dermalen die bisherige Unfruchtbarkeit der beiden belehnten stollbergi-

schen Töchtern von sich gab." Wie des Grafen Stollberg Verhalten zu

ßronnbach, ebenso ist auch das ganzliche Ausscheiden des früheren

energischen Mannes Clemens Leusser aus der Bronnbacher Frage selt-

sam. Nach seiner Kapitulation mit dem Bischof Friedrich bezw. dem

Kloster Bronnbach im Jahre 1560 lebte Clemens in friedlicher und

glücklicher Ehe; im Jahre 1561 wurde er geistlicher Hausvogt und

hatte mit der Verwaltung des gräflichen Besitzes viele Arbeit. Spater

trat er zu der städtischen Verwaltung in nähere Beziehung und wurde

am 31. Oktober 1564 „durch Hans Schaffen Schultesen, Michael Rüdingern

nnd Paul Eressmann, beyde burgermeister und das ganze Gericht, zum

Burger, in den Rath und in das Gericht alhie zu Wertheim angenommen

und hat alsbald sein gelübd und Eyd zu der burgerschaft, in Rath und

in das Gericht uf einmabl gethan und geschworen*'; ,im Jahre 1565

ist er alter burgermeister worden durch ein £. Batb erwehlt und durch

I) Hie Ehe wurde im Jahre 1567 abgesehlossm.
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damaU der Herrschaft bevelehbaber bestetigt wie branchlich war*.') Daas

der ^here Abt« nachdem er in weltliche Ehren gekommen war, dem

neuen Stollberg'eeben Regime seinen Lauf lassen mnsste, ist wohl ver*

ständlicli; dass wir aber gar nichts mehr von dessen Mitberatung and

Beiziehung gerade in solchen Bronnbachischen Angelegenheiten, in

welchen er als Orfinder des evangelischen Seminars doch wohl kompe-

tent erscheinen mnsste, hüren, muss dem aufmerksamen Beobachter be-

fremdend erscbeinen. Jedoch es ist nicht unsere Aufgabe, bezüglich

dieses sonderbaren Verhaltens des Grafen Stollberg, wie des frfihereo

Abtes Clemens Leusaer, nach Qrflnden zu forschen und mehr oder we-

niger zutreffenden Vermutungen Raum zu geben; wir haben zunftchst

nur die historische Weiterentwicklung der Gegenreformation im Kloster

ßronnbach objektiv darzustellen.

Ant (las Sehreiben der wertheimischen Befehlshaber vom 30. Juni

nach Köiiigsteiii. crliiolten sie von Graf Stell biTi,^ keinen klaren Bescheid:

sie sollten weiter beobachten, war sein Befehl. VAn Jahr später, am

8. November 1566, teilten sie ihre Beobachtungen dem Grafen wieder

mit. Sie hatten am Tage zuvor erfahren, dass der Abt „abermalss

einen neuen Conventualen in das Kloster angenoninieii habe-' und ent-

schlossen sei, am kommenden Sonntag diesen „seine primitias oder erste

mess darin halten zu lassen". Zu diesem Aktus hatte der Abt seine

geistlichen Nachbarn, die Äbt-e zu Aniorbach, Schönthal und Neustadt

eingeladen. Die grätiiche Kegieriin<f zu Wertheim Hess den Abt Jo-

hannes kommen und erinnerte ihn, das» der jetzige Vorgang eine grosse

Ähnlichkeit habe mit dem Fall, der «ich im vorigen Jahre mit dem

Pfistermeister zugetragen: man marhto ihm klar, dass er die Folgen

seines Verfahrens sich selbst zuschreiben müsse. Die Erwiderung des

Abtes otlenbarte schon deutlicher, wess Geistes Kind er war. Hätte er

gewusst, so erklärte er, dass man ihn desswegen hätte kommen lassen,

so wäre er nicht erschienen; dem Anzeiger wolle er seinerseits schon

wieder dienen! Was aber die Konventualen anlange, so habe der Bi-

schof den einen ordiniert; der andere sei noch kein Konveiitual; wenn

auch die Primitieu im Kloster gehalten würden, so nähme er doch dem

Grafen Stollberg nichts: überdies würden sie in einer besonderen Ka-

jielle vollzogen. Was er aber als Abt tue, geschehe auf Befehl des

Bischofs von Würzburg; gegen diesen, seinen Landesfürsteo,^) könne er

1) Branne» Ducb. Fol. 555.

2) In f\nw hetumAvtea t'rknndc vnm Juhre MiR'i linttp al»pr Abt Ivnoll .die

wortfadmitM'bo mnleKtxiHrbo Obrigkeit »i Brtwnbflifb*' bcstntirjt. — (iofiPnlterirht p. 40,
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Dicht faaodelD ; Wertheim solle diesen Handel mit Wflrabnrg austragen.

Abt Johannes las liierauf den wertheimisctien Riten ein bischöfiiches

Mandat vor, in weleliem Bischof Friedrich befohlen hatte, ,wider den

Erbfeindt der Christenheit, den Tfirken, ein gemein gebetb anzustellen*

mit bestimmten Zeremonien, Gesängen and dergl. Allein die wert-

heimisehen BefUilshaber Hessen sich durch das anmassende Auftreten

des Abtes nicht dnsehflchtern, sondern verboten ihm strengstens detv

artige Handlungen; dieser aber wollte das Verbot noch acbriftlieh be-

sitzen; als die Räte jedoch den Pferdefiiss erkannten, verweigerten sie

ihm diese schriftliche Erklärung, worauf der Abt sich unwillig ent-

fernte. Die Schlüsse, welche die wertheimische Kegiening uus dieser

Verhandlung zog, waren wohl richtig; sie urteilte, dass der Abt im

Einverständnis mit Bischof Friedrich handele und dass dieser „mit be-

sondfrem Fleiss andere mehr Conventualen ins Kloster schicke, wie er

einen aiiss dem Kloster Schöntlial angenehmen und zu würtzburg in des

Apts liotV gesei/.L halt, damit er da.> Pfatlengeschmeiss wiederumb in des

Grafen Obrigkeit ohnbefiigter Weise gezogen und ufbracbt". Die Räte

ZU Wertheim teilten iiire ADSchaiiuiigeD dem Grafen Stollberg umgehend

mit und baten ihn, er möge ihnen entsprechende Verhaltnngsmassrogeln

gegen den Abt erteilen. Diese erfolgten denn auch; ausserdt.in richtete

der Graf ein besonderes Schreiben an den Abt Joliannes, in welchem er

ihn aufforderte, ihm über diese Vorgänge eine schriftliche Darlegung zu

geben. Der Bote aber, welcher das gräfliche Schreiben dem Abt brachte,

kam ohne diese verlangte I']rklärun^f ; man hatte ihu zu Bronnbach mit

der lakonischen Antwort abgefertigt: „Er soll nur hinzihen". Soviel

jedoch hatte Wertheim erreicht, dass der feierliche Aktus nicht im

Kloster Bronnbacli, sondern in dem benachbarten Külsheim abgehalten

wurde. Der Magister Titius schrieb demzufolge am 16. November loGG

an Graf Ludwig, in Külsheim habe man .zuerst geraessen,') und im

Clostcr neben den darzn erbetenen Äepten und Ktzlichen von Würzburg

gefressen*. Die wertheimischen Befehlshaber aber drangen von neuem

in den Grafen; am 11. November 1566 schrieben sie ihm, er müsse

sich endlich darüber Klarheit verschaffen, was es mit diesen Konven-

tualen auf sich habe, welche der Abt nicht sowohl im Kloster selbst,

als auch ausserhalb^) angenommen habe; die ersteren müsse er ab-

^ Der Aht rakorporicrt» mich fttmwarts einige fieistlidie und lAien in dii$)

Kl> ^tf i und onmniite sio zu Konvontnnira mit allen finlHien zufltehefidcn Becbtcn.

ix, U. Ahtwabi!)
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Schäften und die letzteren als keine Konventualen erklären; nur Laien

dütle er als Dienersdiat't im Kloster lialten. Dafür aber, dass er schon

Neuerungen im Klo:iter eingofülirt habe, müsse ihn Graf Stollberg um

1000 fl. strafen ; zahle der Abt nicht, so müsse mau seilen, „^vie man

7ur tlrlegunf;: dess (telts kommen vvurd* ; als Zwan<j^*jmittel wurde dem

Grafen vonseiten der i{;ite wieder die Sperre der Klostei 'jefäUe empfoh-

len : am iSchlusse des Berichts warnten sie ihn, sieh jo wieder mit dem

Bischof ( iii/nlassen; er habe es nur mit seinen Äbten zu tun. In der

Tat .Sellien sich Graf Stollberg etwas aufznratten : am 18. November er-

folgte wenigstens eine StvafandrohiinL; an den Abt; eine Angabe der Art

oder des Masses der Strafe fehlte jedoch in diesem Schreiben. Abt Jo-

hannes Knoll fühlte sich weder dtncli Monitorium noch durch Strafan-

drohung besonders betrotien: „er fuhr fort, die bäptisclie Ueligioii al-

gemach wiederurab cinzusrhleiffen** ; ausserhalb des Klosters legte er

,die Munchskutten* wieder an und las bei verschlossenen Türen weiter-

hin seine Messen, Noch immer betrieb er die ganze Angelegenheit

unter einem doppelten Gesicht, sodass die wertheiniisclien Hüte ihm offen

sagten: er zeige sich stets weder kalt noch warm. Allein es kam für

ilio doch allmählich die Zeit, da diese Stellung ihn unbefriedigt Hess,

da er sieb sehnte, reinen Tisch gemacht zu .sehen mit evangelischer

Predigt und Seminar, und offen bekennen wollte, dass das alte Kloster

Bronnbacli für den römischen Kultus wieder zurückgewonnen sei. Also

wandte sich Abt und Konvent von Bronnbach am 24. August 1568 an

Bischof Friedrich von Würzburg in einer Art Denkschrift,') in welcher

sie ihn baten, bei einer geplanten ünterredang mit dem örafen Stollberg

folgende vier Punkte auf die Tagesordnung zu setzen: zum ersten, dass

der Hociiaitar iu der Klosterkirche zur Ausübimg des römischen Kultns

freigegeben werde; zum zweiten, dass ein Schulmeister römischer Kon-

fession in dem Kloster den Unterricht erteilen dürfe; zum dritten, dass

die Ordensbrüder nach des Abtes Tode ohne Widersprach der Grafen

von Wertheim einen neuen Abt wählen dürfen; zum letzten, dass der

Abt soviele Konventualen annehmen dürfe, als er wolle. — Die Unter-

redung zwischen Graf StoUberg und Bischof Friedrich scheint wirklich

Ende des Jahres 1568 erfolgt zu sein: einige Aktenstücke reden

TOD dieser Aussprache als vollzogener Tatsache, freilich ohne jeden

Hinweis darauf, dass die Unterredung am Stand der VerhftUnisse

oder der gegenseitigen Spannung irgend etwas geftndert hatte. Jeden-

1) HeKCüt. rf. Anlage XIII.
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ist soviel ganz sieber festgestellt^ dass Inine der vier aufgestellten

FordeniDgeo eine Ar Abt und Konvent so Bronnbaeb gfinstige Lösung

fimd. Ein Bronnbaeber Schreiber bestätigt dies, wenn er sagt, dass

Biscbof Friedrieb, so eindringlich auch jenes Schreiben war, dennoch

solche Punkte bei jener Tagihbrt mit dem Grafen Ludwig von Stollberg

nicht bfttte vertreten kOnnen. — Der Widerstand Wertbeims aber reizte

Wfintburg immer mehr und auch Bischof Friedrich drftngte auf einen

entscheidenden Schlag, je mehr er erkannte, dass unter dem Einflüsse

des tatkräftigen Löweosteiners der alte Onif Stollberg seine Rechte ent-

schiedener denn zuvor geltend zu machen bestrebt war. So kam es am
Anfang des Jahres 1571 dahin, dass der Abt dem evangelischen Pfarrer

Daniel zu Reicholzheim die Türe zur grossen Kirche zu Bronnbach ver*

sperrte, als er zur Predigt gekommen war. Abt Johannes konnte ihm

erklären, „er dörfe tind könne die Thür nit ofnen von wegen des

Bischofs von Würtzburgk;" es wäre ihm verboten worden. Der Graf

Stollber*r, so meiate der Abt, solle die Sache mit Bischof Friedrich

richtig mu. liL'fi; wolle aber der evangelische Pfarrer „in der kleinen

Kapelle jueUi^en, do hetto er vom Bischof befelch ihme derowegen

keinen Eintrag zu thun." Umgehend teilten die weiiheiniischen Be-

fehlshaber am 7. März 1571 diesen Vorgang dem Grafen mit; inständig

baten sie, der Graf möge doch eingreifen und bedenken, «was für Keden

hin und wieder fallen werden, dass die abgöttische Messe in der wert-

heiraer Obrigkeit wieder angerichtet werde wider die aufgerichtete

Kapitulation und den Keligionsfrieden. Am 17. März erhielten sie die

ersehnte Antwort aus Köuigstein." — Der Graf schrieb, er könne „ob

sein dra Abtes fürnehmen nit wenig verwundern^; man muge von der

Regierung zu Wertlieim dem Pfarrer von Keicholzheim einen Boamten

mitgeben, „da?nit 7um ehesten in d^r grossen Kirche gepredigt werde."

Man möge auch tineii Schlot m t rmtiieliiiieu, damit die Kirche geöffnet

werde, wenn der Abt sie nicht freiwillig aufscbliessen wolle. Werde

aber der Abt ,mit der gottlosen Mess in dorn Closter fortfahren," so

mdge man ihm ankündigen, dass man „bedacnt sei in anderer weys gegen

ihn zu verfahren." Abt Johannes war schon so an diese niemals aus-

geführten Strafandrohungen gewöhnt, dass solche Monitoria nicht den

geringsten Eindruck mehr auf ihn machten, Kr liess die durch ein Un-

WPttnr „verschleumet gewesene" grosse Hauptkirche reinigen und be-

reitete alles auf einen demnächst auszuführenden llauptschlag vor, zumal

bereits am 17. Oktober 1571 Graf Ludwig von Stoliberg einen Prozess

auf den Keligionsfrieden gegen Würzburg wegen Bronnbacb am £ammer-
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gericbt aDhftogig gemacht hatte. In bestimmter Gewisataeit, dass er

vor eioem ereignisreichen Jahre stehe, vollzog er verschiedene besondere

persODliefae wie dienstliche llan llungen. Er stiftete für sich und seine

Erben einen Jahrestag za Külsiieim; in dieser Stiftung gedachte er

seiner TOchter Margarethe und UrBah^*) denen er mit Brlaubnis des

Bischofs von Würzbarg hinterliess, was er als Pfarrer zq Rosenberg

an Barschaft, Hausger&t und Kleinodien erspart hatte.') Qldchzeitig

wandte er neh an Kaiser Mazimiiian IL, liesa sich die Elosterprinl^en

Mberer Zeiten von neuem konfirmieren *) und erreichte es, dass der je-

weilige Bischof ron Wfirzbnrg zum ,&fiter-Schirmherr<* Aber das Kloster

Bronnbach bestellt wurde.

Das Jahr 1572 brachte in der Tat f&r Bronnbach folgenschwere

fireignisse. Der bronnbaehische Schreiber nannte es geradezu den »annus

criticus, wo das sehr kranke Bronnbach entweder genesen oder es mit

ihm schlimmer werden sollt*. Ffirstbischof Friedrich sandte zu An-

fimg des Jahrea 1572 seinen Solfraganen, geleitet von einer grosseren

Heeresmacht, nach dem Kloster Bronnbach, mit dem Auftrage, «die

dortigen Kirchen, Kapellen und Altäre wiederum zu consecrieren und

reconciliren*. Der Befehl des Bischofs wurde gewissenhaft vollzogen

und das Kloster in allen seinen Bestandteilen .mit abscheulichem Segen

und Bespreogungen des dartzu berayhten wassers wiederum geweyht*.

Hierauf erschien Püratbischof Friedrich selbst, um „in gegenwartt seiner

selbst person die bäpetliche mess darin widerumb halten zu lassen*.

Graf StoUberg legte gegen dieses gewalttätige Vorgeben sofort Protest

ein; die warzburgischen Bftte aber beschönigten das Verhalten des Bi-

schöfe «mit weitgesuchtem, unbestlndigem Einstreuen* und erkUrten,

«an der Predigt in der Kirchen, da die Predigt augspurgischer

Confession gebraocht« dergleichen an der Schul len im Kloster

keine Sperrung oder Hyndterung zu thun*. Früher vielleicht

hftttc sich Wertheim im guten Olauben an einer solchen, an die Orakel«

Sprüche zu Delphi erinnernden, Erklärung beruliigt ; nun aber durch-

schaute es solche zweideutigen Antworten und gab sich nicht zufrieden.

Infolgedessen musste Qraf Stollberg von Bischof Friedrich umgehend er-

1) W i'Iht (irr ( 'iililiatür und Alit .T.th. Knnll ^f\\[r Krau, deri'n 'Irnlt-^tci'ii iiuch

heute im Kroiiz^'ang des Klosters brounbach /u seheu ist und seine zwei loihtcr

hntte, wird nirgends eraaUt Soviel scheint klar zu sein, dass er seine Familie be»

relta als Kleriker in Itofienberg l>el sich hatte. — IMe Akten berichten aber diese

Art der l;UIlilit'nverll;i!1lli^ ili ~ \liti>s gar nlrbts.

2) rf. \V. Hos. Anh. A, 1 l-sl IUvt dnm. und die l»ed. aaec. XVIU in Br.MO.

a> cl. \V. Ilwb. Arcb. A. und Hr. Uli).
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fkhren, welcbo Predigt und welche Schale im Kloster nicht gesperrt oder

TerhindeTt werden flollten: der geietlielie Ordinarias des Klosters .be-

drohte den Grafen hart" ; er wolle, so schrieb er ihm, seine „gethane

anordnung im Kloster handthaben und uff widersetzen die Mittel suchen

und gebrauchen, die Wertheim zu wenigem glimpff und bestenn ge-

raicben sollten". Graf Stollberg, vor allem aber aucli dessen Tochter-

mariiier, welche nun mehr und mehr in die Verhältnisse der Grafschaft

eingriffen, erneuerten ihre Anklage am Kammergericiit und betriel)en

eifrigst das Zustandekommen einer Kaiserlichen Kommission wefjen des

Bruches des Religionsfriedens durch Würzhiir<r. Würzbiirg aber beant-

wortete dieses gerichtliche Vorgehen des Grafen damit, dass es auch

den letzten Schlag auslührte und „seinem selbst gethanen Krpieten zu-

wider sich der schulhen im Kloster auch untertieng, dieselbe mit seinem

jesuitischen Schulmeister hat bestellen und die arme unverständige Ju-

gendt zum Bapsttbumb hat nötigen und zwingen lassen*; ebenso Hess

Bischof Friedrich die Kirche m Bronnbach endgültig für den wert-

heimischen evangelischen Pfarrer schliessen und die evangelische Predigt

daselbst „unter bediohung der freiheit" durch Anstollrint; von sechs

Reisigen verhindern. Nun fügte Graf Stollberg seiner Aiiklago wegen

Bruches des Religionsfriedens noch die Klage »super attentatis" bei.

Es war die letzte Handlung, welche Graf StoUberg-Königstei 11, in Sachen

der Gegenreformation des Klosters Bronnbach durch Wfirzburg vollzog:

am 24. August 1574 verstarb er. Pls mag wohl schwer für ilin gewesen

sein, am Kndp seiner Ta^e den 1 nttT^ang dieser Pflanzstätte evangeli-

schen Glaubens und Laheus schauen zu müssen, vielleicht doppelt

schmerzlich für ihn. da er sich doch nicht gänzlich von einer gewissen

Mitschuld an diesem TTntergang freisprechen konntf. In demselben

Jahre, da Bischof iMiedrich endgültig Besitz nahm von dem Kloster,

und der evangelischen Predigt wie dem Seminar die Todesurkunde aus-

stellte, läutete zu Wertheim auch für den ehemaligen Abt Clenipns

Leusser am 6. Oktober 1572 die Totenglocke. Auch ihm war es nicht

erspart geblieben, noch erleben zu müssen, dass an der Stelle, an wel-

cher Graf Michael III. die confesüio augustana verlessen hatte, wiederum

päpstliche Breven und Bullen bekannt gegeben wurden. Leusser selbst

hatte persönlich den evangelischen Glauben bis in den Tod treu be-

wahrt; dass er unter dem neuen Herrn, dem Grafen Stollberg, nicht

mehr dasselbe leisten konnte, was er unter einem Grafen Michael gewiss

geleistet hätte, ist za begreifeiu Wird doch ooch heute einem treuen

Diener das Herz schwer, wenn er erkeDoen mvss, dass der neue Herr
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eb«n nach Charakter, Willensstftrke und Zielen ein anderer iet^ als der

alte Herr es gewesen. Baas Clemens Leusser es mit der Annahme des

augsbuigischeo Bekenntnisses pevs4)nlich ernst meinte und demsufolge

anch die Binffthrung der Reformation, sowie .die Errichtung einer feitten

evangeliseben Schule mit einem gelehrten Schulmeister, um etliche

junge Knaben, mehrerteito armer leutb kinder in bemelter Contession

und anderen fireyen Efinsten unterweysen zu lassen*, eich darstellt als

das Werk eines Uaren, rielbewuaeten und von der Wahrheit fiberaeugtem

Kopfes, ist nicht xu leugnen. Ebenso unleugbar ist aber anch die Tat-

sache, dass Iieusser sehr wohl wusste, dass er mit seuem Vorgehen

ganz die Ansichten und Absichten seines Herrn, des Grafen Michael HL,

ausführte; diese Übereinstimmung — sei sie bewasst oder unbewuast

gewesen — wird so schön und einfach wiedergegeben mit den Worten:

«Abt Clemens hat, durch fugliche und ziemliche Mittel da-

bin bewegt und gebracht freiwilliglich, ungenOtbigt

und unbeawungen sich zu der evangelischen Lehre und angsburgi-

sehen Gonfessions-Religion bekannt*. Die Chronisten der römischen

Kirche haben dem ehemaligen CiaterzienserBbt wenig Qerechtigkeit wider-

fahren lassen. Sie begründeten seinen Glaubenswechsel mit den wenig

schönen Charaktereigenschaften: Habsucht und Sinnlichkeit »Abt

Clemens*^, so schrieb ein Historiograph Bronnbacfas, «der den Beutel trug

wurde der Hanptverrftther seiner ibm verm&blten Bnutfa der bronn-

bacbischen Kirch, durch den das Closter sowohl an geldt als Personen

lein ausgeplündert ward, da er die sammentliche anwehsende geistliche

durch geldt ebenmässig ans dem Closter verführt, för sich aber eine

grosse Summe geldts, viele Privilegia, Dokumenta, Ornaraeota, das ganze

Eirchengeräth, sämtliches Vieh, Frucht und Wein mit hinweggenohmen*.

£in Anderer wandelte den Namen , Clemens* in ,Demens"; ein dritter

Chronist machte ein Spottgedicht auf ihn, deäsen Anfang lautet:

«Clemens Leiisser zu Iliirtm ') wart gebohren,

Liuii? hf»rn:i(h A]it zn l?ninnbiich prkoroii;

Ein l»<)s iintreus Herz tliet er in ilnn tragen,

Mit falschem Betrug nnd geytzigcu Magen.

EvADgelisclL und heilig wollt er lehim:

Nachdem tliat er seinen Conventsltriidern Woilw geben,

Drang sie zum Klo'-tor iif liio PfamMi hitnn«.

Licss sie alsu ziehen mit iliren \\ eiitern zu ha«jü»''.'-J

1) Ilarthciiii hei 'i'auherhisrhofsiieim.

2) cf. Ded. Saec. XVI II in Br. «40. Kos. Aich.
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Über seinen Ted aber sehrieb ein Bronnbadier Chronist, dASS Cle-

mens Lensser .tandem miserun suain animam bis Terbis ante mortem

saepins repetitis ,0 Bronbacb, o Brunbaoh* miserime in Wertheim ex-

balant*.') So wenig wir jede einzelne Tat des ehemaligen Abtes mit

dem Glorienschein eines gottgeftlligen ünteniebmens schmAcken wollen,

so müssen wir doch eine sddie Charakteraebüderung des Mannes ab-

lehnen : hier schliesst die edle Historia ihr klares mid reines Auge and

berrofgrinst die Fratze religiösen Hasses und römischer Intoleranz.

V.

Der Rechtsstreit des grttfliehen Hauses Löwenstein gegen

Würsbarg vegeii des Kloeteni Bronnbach.

Die Kaiserlicliö Kommission, welche Graf Stollberg im Jahre 1574

erlangt hatte, kam in der Tat zur Ausführung. Vor Kaiserlichen

Kommissionsräten sollte „der Abt Johannes Knoll nebst dreien seiner

vorhinigen von der katholischen Religion ab<refallenen Ordensbrüdern

sowie anderen iilosterliclien Dienern und ünterthanen über etlich siebenzig,

die Religion und die von A\ fitheim auf Bronnbach ansprechende landes-

herrliche Kechte betrefferMlc, lit u i i.sartikol eidlich vernommen werden*.

Allein Abt Johannes weigerte sich, ein eidliche:» Zeugais vor der

Kommission abzugeben. Als Grund seiner Weigerung machte der Abt

geltend, dass er: 1. dem Bisch i von Würzburg ratione ordinariae et

diöcesanae jurisdictionis unterthan und verpüichtet sei; dass 2. im Recht

nicht zugelassen werde, „dass den Religiösen und Ordenspersonen Kund-

schaft /.u geben"; dass 3. ,der C'ommissär als ein Laie dem Abt kein

jurmentum zuzuschieben habe*; dass 4. „ein Abt nicht nötig habe,

wider sich selbst Kundschaft zu geben"; dass 5. ,oin Abt,

wider seinen Ordinarien oder sein Stift Kundschaft zu

geben, sich nit zu fügen, wohl aber zu widersetzen bette, dies um so

mehr, als dieser Prozess durch Graf Ludwig von Stollberg-Königstein

nur zur Vertilgung der alten katholischen Religion im Kloster Bronn-

bach und dem Stift Würzburg zur höchsten Präjudiz und Nacbtheil

angefangen sei"; dass 6. „etliche Artikel so gestellt seien, dass sie ihm,

als dem Abt, an seinem Wandel, Regel, Orden und Profession Ter-

kleinerlich und verletalich*. Diese Sxzeptiones wurden dem Kommiaa&r

1) cf. «De mcrl 'ordinid nostrt dsterdenas origino", in Br. MO. Anlago XIV.

Nach einer anderai Bngc soll Leusaer ^eieh dem Judas Iscbariotb SelbatDKffd ver"

flbt und flUdi in den ScUoMbrumieo f^sMESt haben!
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Dr. BuntKen vorgelegt mit der Bitte, den Abt mit der gefiorderteo

EuDdseluiltegebang und ferneren Prozessen vu verschonen. Allein die

KommisBion bescblOBS, diese Grfinde nicht anzuerkennen und den Abt

zum Zeugnis zu zwingen; hieranf appellierte sofort Abt Jobannes .in

continente viva voce* und spftter nochmals »coram Notario et teetibus*

an das Kaiserliche Kammergericht und machte diese Appelbtion gleich

darauf anhängig. In der Tat erreichte es Abt Johannes KnoU, dass er

nicht mehr eidlich als Zeuge rernommen werden konnte; dieses Appel-

lationsverfahren war bei dem Tode des Abtes noch nicht erledigt

Triumphierend rief darum der bronnbachisebe Chronist aus: ,Es wurde

zum QlOck dieser Appenationsprozess so lang fort geleiheret bn Abt

Johannes Zeit gewann, sich von der vergänglichen Welt zu entfernen** *)

Der Werthamer Beriebt aber sagt von den beiden Anklagen StoUbergs,

dass , Bischof Friedrich diese mit allerhandt verzüglichen Binreden

lange Zeit ufgehalten hat*.

Durch das angestellte ZeugenverhOr sollte nachgewiesen werden,

dass Wertheim alle landesherrlichen Hechte Aber Bronnbach besitie,

kraft deren Graf Michael III. von Wertheim die augsburgische Konfes-

sion im Kloster eingeführt habe. In der Tat gibt der sog. .Zeugen-

rotultts* sehr interessante Anbchlfisse darfiber, „wie Würsbuig den

landesherrlichen Rechten Wertheims zuwider das katholische Beligions-

Exercitium wiederum in Bronnbach au&ubriDgeii gesucht**. Bs würde

KU weit führen, diesen Zeugenrotulus ansfährlich zu behandeln; immer-

hin glauben wir einige Zeugenaussagen hier beiffigen zu sollen, welche

um so interessanter sind, als ein späterer Bronnbacher Kleriker diese

mit Anmerkungen versah, die den Geist und die Anschauung seiner

Kreise wiederspiegoln. Die Aussagen einzelner Zeugen lauten also wie

folgt: ,der zweite Zeuge, Johann Geiger, Pfarrer zu Dörlinsbcrg, gibt

an, dass der Schultheiss die jungen KheiDänner schwören lasse für den

Abt: das beisse man ; „in die Geniein schwören" ; es sei dies aber keine

»Lande-shuliiiguiig". In einer iluiüeikiujg ist beigefügt: , dieser ist aus

dem Kloster entwichen und von seiner beschworenen geistlicben Religion

al»gefallener eydbrüchiger Religiös; er ist vom Glauben, mithin von der

Wahrheit abgefallen: sein eigenes zeitlich Interesse hätte darunter ge-

litten, hätte er nicht für den Giaten .Stollberg ausgesagt, welcher Willens

war, ihm bei seinem l'farrbrod und wilden Ehestand zu schützen.* —
Der nächste Zeuge sagt : m Kloster habe Wertheim nie Gerechtigkeit

1) Aus der Iiov;r(Midiuig des Abtes urto am den Worten dos Oironisten scheint

berTorsagehe», dass WUrzburg eine Aussage des Abtes unter Eid zu l'orcbten hatte.
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geübt, aber vor dem Kloster; die Uebelthäter habe man vor die Pfordt

heraiisgeliefert dann seien sie in VVortheim gerichtet worden
;
gehuldigt

werde dem Grafen als Land- und Zchuthenn und dorn Abt als Vogt-

herrn; derjenige, welcher Land- und Zehntreciit habe, sei die Obrigkeit.**

Andere Zeij^'eü sa-^ten dasselbe aus. Der achte Zeuge, der Pfarrer Peter

Imhof von Nicklashausen, gab an: Er habe stets nur gehört, dass Bronn-

bach in der Grafschaft Wertheim Obrigkeit und Gebiet gelegen sei;

dass der Graf ,die hohe VViltpan für das Closter hinaus bis an die

Gamburger Markung habe*; da^s er ai7ch in Heerzügen ,das Kloster

mit Leuthen verwahret, nit weniger wau ein Abt gestorben ist*. Als

Abt Könniger abgedankt habe, sei Graf Georg gebeten worden, er möge

kommen und dem Konvent helfen, einen neuen Abt zu wählen ; er sei

gekommen und habe mitgewählt, als der Abt Marx Hauck gewählt wor-

den sei; das sei altes Herkommen; auch habe Wertli'^im stets die welt-

liche Obrigkeit gehabt über das Kloster. — Dieser '/j'W'^y wird in eirser

Anmerkung folgendermassen apostrophiert: „Ist ein ausgesprungener

Keligios von Bronnbach; die.<em Lügner würde es wohl nicht gerathen

seyn, wenn er anderster als für Wertheim geredet hatte; denn Wertheira

hat ihm mittels Zulaüsung eines Weibs — Fleisch und mit der Pfarrey

Nickeisliaiisen — Brod geben." — Der neunte Zeuge, bei welchem weder

Name noch Ort angegeben ist, bekundete: die Obrigkeit im Kloster habe

Wertheira geübt; dasselbe sei „in der Graffschaft Wertheim hoher und

niedriger Obrigkeit gelegen*. Der Abt aber habe „vogteylich gericht

in den Dörfern iieicholzheim und Dörlesberg; liab auch im Kloster bott-

mässigkeit über sein gesind*. Die Dörfer aber niüssten ,des Grafen

gemeiner Landesordnuncf mit Schätzung, Ungeld, Vormundschaft, Klai-

der und dg), pariren'*. Streitigkeiten zwischen Dorf und Abt würden

in Wertheim entschieden. Von einer „Landeshuldigung", welche dem

Abt gebühre, wisse er nichts. Nach dem Todo des Abt Man „hab ein

Graf zu Wertheim des Kloster in Verwahrung genommen, bis Herr

Clemens zum Abt erwählt worden. — Über diesen Zeugen wird io einer

Anmerkung mit apodiktischer Sicherheit behauptet: »dieser wird zwar

nicht mit dem Namen genannt, doch ist er ein gelübdbrüchiger vor-

mahliger Keligios.* £in anderer Bronnbacher Schreiber aber sprach

sieb mit ebenso grosser Bestimmtheit nach anderer Hichtung über diesen

Zeugen aus; er sagte: ^Soviel aber den nennten Zeugen betrifft, so ist

dieser: Valentin Rüdiger, Amtmann zu Laudenbach, im Jahre 1554 aus

Bronnbacb entlollenen und zu Wertheim angesiedelten Abt Clementis

SchwiegerTatter, mit dessen Tochter Anna besagter Clemens am 26. Oktober
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1558 ZQ Wertheim Hochzeit gehalten hst DieBem Zeugen musste frei-

lich am meiaten daran gelegen sein, die angeblichen landeshenrlicbeii

Rechte fleinee gnftdigen Herrn Gmfena ratione Bronnbach and dessen

Dörfern weit Qber den hohen Himmel hinauf sa erheben, damit» wenn

in Kraft der Landesobrigkeit dem Grafen Stollberg die Befhgnis zuei^

kannt werden würde, das Beligions Exercitiam angnstanae confessionis

in Bronnbacb und den DOrfem aufzubringen, sane lieben Enkelein als

wirkliche Prftlaten^Einder respektiert werden mttesten.* Aach der zehnte

und elfte Zeuge behaupteten, dass Bronnbach wie die anderen um-

liegenden Dörfer alle in wertheimischer Obrigkeit und Gebiet gelegen

seien und dass die Grafen von Wertheim im Kloster Gericht, Obrigkeit,

Lager und dgl* habe. — So wichtig und interessant diese Zeugenaus*

sagen nun auch waren, so wenig wurden sie zur Förderung der Streit-

frage benutzt; Wflrzburg verurteilte sie in Bausch und Bogen und be-

hauptete: «was also die Zeugen wegen dem Beligionsprozess und inson-

derheit die gelübdbrficfaigen Ordensminner sagen, ist eine blose Wahr-

heits-Verdrehung.« ')

Wählend diese Kaiserliche Kommission tätig war. hatten sich in

der gnifliclien Regienino' zu Wertheim mancherlei Vcuiudet ungen •zuge-

tragen. Nach dem Tode des ü raten Stollberg-Künigstein hatten zuiiüch^it

die drei StolltK'rg'sclu'n Schwiegersölme die Grafschaft übernommen: am

3. und 17. Oktober 1574 hatten Wertheim und die Ämter den Grafeu

Eberstein-Manderscheid und Lüwenstein gehuldigt. Allein die gemein-

schattliche Regierung war nicht von langer Dauer; sie schlössen bereits

1575 unter sich ein Abkommen, nach welchem die Gratschafl in drei

Teile geteilt und jeder Teil abwechselnd von einem Einzelnen regiert

werde. Graf Kberstein sollte in Wertheim anfanLren; da dieser jedoch

nicht regieruugsiähij]: war, übernahm Graf Manderscheid als der Zweit-

älteste zugleich dessen Teil, und hatte die wertheimisclie Ke<:ierung

inne bis zum Jahre 1577, in welchem Graf Ludwig von Löwenstein

diesen Teil der Grafschaft übernalim. Der entschiedenste, begabteste

und tüchtififste unter diesen drei regiereudeu Grafen war entschieden

der Lowcnsteiner. Sorgfilltig er/.ogen, ein Kenner der lateinischen,

griechischen und französisclien Sprache, le^^te sich Graf Ludwig mit

besonderer Vorliebe auf das Studium der Keclitswissenschaft ; so tüchtig

wurde er io diesem JTacbe, dass man iba .des beiügeu römiscbeo Heichs

1) In der Tat veretand es WttTzburg die VeriUrenÜiditiiig und GlUigkeite-

orkUining zu hintortri'ilK'ii : „Trotz vielfältiges Bitton und sullicitieren hat deren

publicatio nit erlangt werden können."
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Lagerbaeh* nanote. In sonor ümgebnng befanden sieb eine Beihe von

MftDBern, wdcbe sich der Humanistik jener Zeit mit Erfolg hingaben. *)

So war ee also Graf Ludwig von Löwenatein, welcher beifiglieb der

Bronnbacher Aogelegenheit stets auf der HOhe der Situation stand.

Auch die Akten in den Arehiven sind filr diese Tatsache stille Zeugen:

sie verfallen stets in den Jahren, in welchen Bberatein-Ilanderacheid

die Regierung tu WertheiiD ffihrten, in merkwQrdiges Schweigen, wäh-

rend sie zugleich mit der Übernahme der Herrschaft Wertheim durch

Ludwig von LOwenstnn immer von dessen lebendiger und theoretisch

jurislisdieB wie praktisch handelndsii Tätigkeit zu reden begiuneo. Durch

diese geregelte und dennoch regellose GeechäAsföhrnng in der Grafechaft

lag es in der Natur der Sache, dass die Dreiheit Wertheim gegenüber

der Einheit Würzburg von vornherein in der Behandlung der bronn-

bachischen Streitfrage im Nachteil war; noch mehr aber geriet Wert-

heim in das Hintertreffen, als den Bischofsstuhl in Würzburg jener

Mann besetzt hielt, der durch seinen Charakter zu einer ^'ewissen Be-

rühmtheit gelangte: Fürstbischof Julius Echter von Mespelbrunn. Wir

können iu der Tätigkeit des Fürstbischofs Julius ziemlich genau zwei

Perioden unterscheiden: es ist die Zeit der Milde (1576—1582), da er

selbst, angeregt durch die Vorgänge im Erzbistum Köln unter Eiz-

biscliof Gebhard Truclisess von Waldburg, dem Protestautismus innerlich

geneigt war, und die Zeit der rücksiditsloöüu Strenge (von 1582 an),

nachdem er sich vollständig der römischen Kirche und dem Jesuitismus

ergeben hatte. Auch in der Behandlung der Streitigkeit^ja wegen des

Klosters Brounbach traten diese beiden Zeitabschnitte mehr oder weni-

ger deutlich hervor. Während Fürstbischof Julius bis zum Jahre li)82

mit einer gewissen vnrnphmen Entschiedenheit die gerichtliche Entschei-

dung betrieben hatte, besciiritt er von dieser Zeit an den Weg brutaler

Gewalt. - Zunächst behandelte daher Würzburg die bronnbachische

Frage soweit möglich ruhig und sachlich; Bischof Julius „ratificirte

seines Vorfahren unziemliche gewaltsame Handlung" und wollte auch

,die Kechtfertigung zu gebürlicher schleuniger Kndschaft nicht furdern".

Er berief sich, ebenso wie früher Bischot Friedrich, auf den Wort-

laut der StoUberg'schen Kapitulation und versuchte „eine sonderung

und trennung zwischen den Grafen Eberstein-Manderscheid und dem

Grafen Ludwii^ von Lnwenstein zu machen", indem er den letzteren,

gTon dem Kloster Bruabacb undt allen Kechten, was die Qrafscbafb

1) Vgl. K«ni, Lehrplan «ioer Dorfe«httle der Grafschaft W«rtheim anna 1576

hl «McnatflBchrift iBae Stadt und Land", Jahigang 1903.
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Werthdin doran hatte, mit der thatt aaeBchlieesen wollte". An Abt

und EoQTeDt des Klosters sandte er 1576 den Befehl, nur den JSgem

der Grafen Eberstein und Ifaaderseheid den Unterhalt zu geben, sonst

aber keine euunlassen; den Andern sei man nichts scbnldig. Es war

gans vergeblich, daae Graf Ludwig von Löwenstein dagegen protestierte

und erUirte: ,WÜTzbiirg habe sich in dem Lehensbrief f&r EOoigstein

den Elosterschntz angemasst und Bronnbach fiftr ein Wflrzburger Leben

ausgegeben, rieh anch Beebt und Gerechtigkeit auf bemeltea Kloster

als Tornehmlich Schätzung und ordinäre geistliche Jurisdiktion ange-

masst*^ ; Graf Stollberg habe ans Unkenntnis eingewilligt, später aber

widersprochen und widerrufen. Durch diese irrtümliche Kapitulation

könne er, Löwenstein, nicht auf die Dauer sdner althergebrachten Rech-

ten entsetzt werden. Bischof Julius verhielt rieh diesen Erkl&rungen

gegenüber völlig ablehnend, so dass Graf Ludwig, als er im Jahre 1577

den werthrimischen Teil der Grafschaft auf einige Zeit fibernabm, um-

gehend eine »Trotestation an die augsburgidcheii Stände" ergehen liess,

in welcher er unter Darlegung der geschichtlichen Verhältnisse de^

Klosters Bronnbach, deren Rat und Hilfe begehrte.') Zugleich mit

dieser Protestatio!] braclito er im Verein mit Kberstein und Manderscheid

seine Hoheitsreclite iil)er liroiinbach zur (ieltung. nacbdem Abt Johannes

Knoll büi dorn Jii.schofswechsel /.u Würxburg dem Grafen Maudtiischeid

unter dem 6. Juni 1570 schriftlich erklärt hatte, dass er gestehen müsse,

„dass die Grafen von Wertheiai 8chutzinhaber seines Klosters seien*.')

Allein auch Bischof Julius liess sich in keiner Weise davon abhalten,

seine geistliclie Jurisdiktion über das Kloster auszuüben, zumal er auf

Abt und Konvent etwas inisstrauisch geworden war, ,da diej>e sich auch

mit Ebrach, als ihren \ isitatoren, in Vorbindung setzen wollten".') Er

setzte der Abtei hart /u, sodass sie klagte: ,sie sähe nunmehr ein, dass,

an welcher Seite sie nur immer anstosse, die Verletzung an ihrer eigenen

Haut gesclieho". Bischoi Julius hatte wahrscheinlich auch alle Ursache,

sowohl des Abtes wie seiner Jvonventualen Tun und Lassen genau im

Auge zu behalten; dürten wir doch nicht übersehen, dass Bischof

i) EbeuHo wandte or »ich an duu Herzog von WOrttemberg „umb Kat und

Hilfe wider WQraburg wcgon Refonnieituif des Clortero BnuilMMh*.»

-2) Löw. W. Kos. Arch. Br. Zuvor liatte nWr der Altt juii 11. 1. l.'iTC» aiirh bei

dem Bisi-hof von Wurzburg „auf (Jnnul th^^^ K.iisprlifhon rrotpktoriums ithnr Hronn-

bach" um dessen iUt, Hill' und iiei^tund ersucht und erkiiurt, dass <>r \\ Urzburg,

«dem sie obnobin die WiedraauMchtiiikK der Religion und iliren regulären Lebern*

stand xa verdanken haben, als einen wirklichen Landesfürsten vereinen mOSBe.

3) Das Sdireiben nach £bnidi wurde von Wttrzbnrg iinterwblag»n.
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Friedrich, nur um mOglictast viele EonTentualeii za bekommeo, nicht

aUsnviel raf LramuDdezenginsse gab; cb wird berichtet« dass die Kloster*

brflder eine Auslese bildeten «zam Teil ?od ConTentimlen aus anderen

Klöstern, zum Teil ?od losen nichtewQrdigen ufigeklaubten Leutten,

deren etslicbe auch hernach mit Diebstahl und anderen Bobenstficken

anss dem Glester entsprangen*. Trotz dieser zweifelhaften Erfahrungen

mit Abt und Brfidern führte dennoch Bischof Julius seines Vorg&ngers

System weiter, schickte dem Abt noch mehr neue KonTcatoalen xu, als

xuTor geschehen, wandelte das Seminar völlig in eine Vorschule f&r den

geistlichen Klosterberuf und brachte, indem er die erwachsenen Kloster-

schfiler möglichst frtth zum geistlichen Stand weihte und dem Orden

einverleibte, .die bapistische Religion in dem Cloeter je l&nger je steiffer

in schwangk*. Angesichts solcher Verhältnisse ist es nicht zu ver-

wundem« wenn sich innerhalb der Klostennauem unter so verschieden*

artigen Elementen Uisshelligkeiten mancherlei Art zutrugen. Gerade im

Jahre 1577, als Graf Löwenstein den Standen augsburgischer Konfession

seine Protestation zusandtCi war an Streit ausgebrochen zwischen dem

Abt KnoU und dem Prior Pater Hasenbein und dem EeUer Oswaldt

Olockbardt Ffirstbisuhof Julius griff soibrtein, liess die sich auflehnenden

beiden Klosterbrüder .verstricken und uff einen wagen werftn und ins ge-

fangnus naher Wirtzbnrgs fhfiren**. Es ist begreiflich, dass die anderen

Brüder im Kloster darob sehr erscbracken; vielleicht schlug dem Einen

oder dem Anderen das Gewissen und er befürcbtete, in ähnlicher Weise

summarisch behandelt zu werden : sie suchten darum »der gleichen ge-

walt besorgt" bei den Grafen Manderscheid-Luwenstein ,umb schütz und

Scham*. Dies Verlangen wurde ihnen nur zu gern gewährt: „Die

Grafen sandten 3 bis 4 Personen in das Kloster, um fernere Gewalt-

tliaUtii VM vtnijindern" ; allein Bischof Julius vertrieb diese „durch Ah-

sendung seines Sekretärs luii etlichen Pferden, undt soll der Sekrttainis

sehr viel unnützer vergeblicher Köde insonderheit gegen den Grafen

Löwenstein aussgestossen und getrieben haben*. Die beiden eingesperrten

Konventualen aber rächten sich an dem Bischof auf ganz eigene Weise.

.Diese Correction nämlich hat Beide also verdrossen, dass sie nach ihrer

Freilassung apostasirt und nach Wertheini gelotVen sind." Graf Löwen-

stein aber machte sie zu lutherischen Pfarrern und setzte sie nach

Dörlesberg und Nassig. „dem Herrn Prälaten zum Spott für die Nasen".

Das Gehalt für li-i ie sollte Bronnbach zahlen, indem Graf Ludwig

„durch Arretirung ki 'sterlicher Zehnten und Gefälle zu Krlenhach und

Heidenfeld den Abt zwingen wollte, den Ausgeberungenau einen Jahres-
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gehalt ftittiQW^rfoD, was jedoch per Maod. Caesar, hintertrieben wurde**.

Gleich im folgenden Jahre 1578 verradite Qiaf LSwenatein im Verein

mit seinen Schw&gem ron neuem, das Kloster Bronnbach von seinen

Beebten auf dasselbe tu tbemogen, indem er die Wertheimer und

Freudenbezger Jftger mit den Förstern in das Kloster schickte; diese

alle „dominirten dapfer' mit den wflnhurglschen Jftgem, brachen Nachts

die Keller auf, und holten sich Wein nach Oefidlen. Abt Knoll be-

schwerte sich bei Graf Ludwig und liess ihm sagen, er möge seine

Jftger abberufen, da das Kloster auf Wfirzburgs Befehl ihm nichts lie-

fern dörfe; zugleich wandte nch der Abt an Bischof Julius, der dem

Grafen LOwenstein kurz und bflnctig mitteilte, «dass er weder an Bronn-

bach noch an den anderen wfirzburgischen Lehen nichts zu suchen noch

zu erwarten habe*. Dieser Erklärung legte der Bischof ron Wflrzbnrg

um so mehr Gewicht bei, als am 18. Mai des Jahres 1577 dem Grafen

Ludwig von Löwenstein ein Sohn geboren wurde, der als Erbgraf der

gesamten Grafichaft Wertheim gelten musste, da die beiden Schwftger

Löwensteins bisher kinderlos geblieben waren und auf eine Nachkommen-

schaft in diesen Eben wohl nicht mehr zu hoffim war. Alle diese Vor-

kommnisse konnten nicht dazu beitrageo, die Stellung des Abtes Knoll

zu festigen; besonders aber brachten die Zwistigkeiten innerhalb des

Konvents den Abt in eine schwierige Position ; es gelang ihm zwar, im

Jahre 1578 TOn dem streng katholischen Nachfolger Maximilians, dem

Kaiser Rudolf II., der bereits am 27. Oktober 1575 zum römischen

König gewfthlt worden war, ohne den Protestanten gegenüber zu irgend

einem Zugeständnis verpflichtet worden zu sein, die Konfirmation seiner

Privilegien, besondre der von Karl V. herstammenden, zu erwirken.

Allein dies scheint eine seiner letzten grösseren Amtshandlungen gewesen

zu sein: , nachdem ihm die abtdliehe Wfirde wegen Menge der Jahre^

wie anch wegen der mit seinen Conventualen habenden Verdriesslich-

keiten zn schwer worden, hat er den 24. September 1578 mit Vorbe-

haltuiig einer jährlichen Competenz in die Hände des Abtes Leoohardt

von Ebrach resignirt*. Er liess im Kloster zurück: 5 Priester, 1 Dia-

konen und 1 Subdiakonen. An seine Stelle trat Abt Weigand, der diese

Würde zwar bis zmii .laiiro 1602 bf'kleid*'te, allein von Würzburg sehr

oft zur Ordnung gerulVii werdoii musste.')

Wahrend diese Vorgaii^^e sieli zwisclien WiMtheiin und Würzburg

abspielLeu, war dd6 Zeugenverhör beendet worden, uuU der Prozess am

1) I>ic Kniitirmatioiisurkiiuile iVir Abt Weiyrand in TJos. Arch. A. 812 U.A. 1521.

— Am 7. Juni iob'6: «Joh. KuuU, abbas, ex baec vita migraTit".
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Kammergericht ging den gewohnten Schneckengang. Zum Unglück starb

auch noch der wertheimische Anwalt, nachdem schon 3 Jahre vorfiber-

gezogen waren, und der neue Anwalt führte ^lenger dan über's Jalir ein

nichtswürdige Disputation, dass die Sachen nicht richtig intitulirt und

nur vermeintlich eingeführt seien". Als aber das Kammergericht he-

schloss, dennoch aul Jur gegebenen Grundlage weiter zu untersucheu,

brachte Bischof Julius .eine neue unerhebliche und gaiu baufelligo Ex-

zeption ein*. Dieser hatte nuinlich den Plan gefasst, „die Sache iu der

Güte abzuhandeln und zu vortragen". Der Gedanke an sich wäre löb-

lich gewesen, wenn er sich auf ehrliche Motive gegründet hätte; allein

Bischof Julius benutzte die Geisteskrankheit des Grafen K berstein und

drang ihm die Erklärung ab. die Rechtfertigung vor Gericht fallen zu

lassen. Mit Recht wurde darum dem Bisciiof der Vorwurf gemacht,

dass er schlecht gehandelt habe, da er gewusst habe, „was es leider

für eine Gelegenheit mit bemeltem Grafen Eberstein habe, dass dieser

solche vei iru intt Atiz» ig nit verantworten könne, dass auch um die Zeit,

da die beruiimte Verwilliguog durch Eberstein t^p^chphen sei. die

Schwachheit und Blödigkeit seines Haupts sich allbereits dermassen er-

zeigte, dass nichts Beständiges durch ihn oder mit ihm i'ehandelt wer-

den mochte". Die Grafen v. Manderscheid und LOwenstem versagten

daher dieser erpressten oder erschwindelten Erklärung ihres Schwagers

ihre Einwilliguntf. Diese Ausflucht des Bischofs, so gaben sie zu Pro-

tokoll, „sei an sii Ii s>»lbst lecherig und allerdings von uawürden"; er

habe sie nur vorgebraclit, um den Kechtsgang zu verhindern: denn in

d'T Zwischenzeit schalte und walte er in Rronnbach nach seinem Ge-

t illi n und suche Wertheim niclit allein in geistlichen, sondern auch in

weltlichen Dingen auszuschliessen und zu Verstössen; denn Bischof Julius

habe durch den Abt den wertbeimischen Beamten „die OelVnung des

Klosters rundt und stracks verweigert und abgeschlagen", so dass diese

„mit höchstem Schimpf, Spott, VerkleiueruDg und Verachtung hätten

abziehen müssen*.

Wenn Fürstbischof Julius nach dieser Erklärung an dem weiteren

Widerstand dor Qrafen von Manderscheid und Löwenstein etwa hätte

zweifeln kÖonoD, so hätte ihn das Jahr der Amtseinführung des oeuen

Abtes Weigand in Bronnbach dieser Zweifel enthoben. Kaum war ?<»

Wfirzbarg am 23. September 1578 die Konfirmationsurkunde für diesen

ausgestellt, so schrieben die Befehlshaber an Katbarina, Gräfin zu Eber-

stein, sie müsse namens ihres Mannes sofort gegen diese Al^tswahl

Protest erheben. Diese antwortete am 23. Januar 1579 »ihren hoch-
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gelehrteo KAten**, sie könne , diese Handlang der Notdurft nach nicht

genügsam yersteben* und müsse es den Käten überlasspn. diese Ange-

legenheit so vorzunehmen, »damit der Grafschaft Wertlieim Recht und

Gerechtsamkeit erhalten und nichts davon entcogen werde**. Am 25. Janaar

«widerten die Befehlshaber, es scheine ihnen angezeigt, anf eine per-

sönliche Rücksprache mit der Gräfin zn warton, damit man dann eine

notariella, versiegelte Protestation erlassen könne. Damit war die Grftfln

ebenihlls einverstanden und teilte dies am 27* Januar den B&ton so

Werthdm mit^ wobd sie besonders betonte, man müsse vorsichtig sein,

«damit ihr in dieser Saehe bei den Brfldern Manderscheid und Löwen-

stein nicht in einige Ungnad fUlen sollt*.*) Nach xwei Tagen jedoch,

am 29. Januar, gab sie andere Weisang: man solle sich zuerst bei dem

Abt erkundigen, ob er Abt sei und wer ihn su einem solchen gemacht

habe. Nach der gegebenen Auskunft könne man immer noch protestiefen.

Auf dieses Ansinnen gingen die wertheimischen Befehlshaber jedoch

nicht ein, sondern erwiderten am 81. Januar: ein solches Vorgehen sei

zwecklos und würde nur ihrem Ansehen schaden. Nun erhlftrto sich die

Giftfln Katharina zur Protestation bereit; demgentftes wurde am 9. Februar

„zwischen zehn und elf Uhren Vormittage zu Brunnbach in der neuen

Bau-stuben die Proteatation der drey Herren Eönigsteinischer Tochter-

mftoner wider den vermeinten und von Wfirzburg entdeckton Abt Wi-

gand" fderlichst vor Notarien und Testes vorgeleeeD.*)

Diese Proteetation, welche als Beilage zu dem bereits angestrengten

Prozess wegen Beligiottsfiriedenbruchs dem Eammergericht eingeliefert

wurde, hatte das Schicksal wie manche andere Protestation: sie blieb

eben ProtesteUon ! Der Abt zu Bronnbach blieb Abt, Bischof Julius

behauptete seine Stellung als Ordinarius des Klosters, und die Grafen

zu Wertheim Htanden auf ihrem Recht als Schirmherren uud Laodes-

fürsten.

Die Sjaniiung zwischen Wertheim und Wüizbui^^ war vom Jahre

1579 an in stetem Zunehmen begriften. Solange die Grafen Eherstpin-

Mandorscheid in Wertheim auf iliiem Wertheinier festen Besitz sassen,

war es wohl ziemlich gleichmütig, wie die Fehde wegen Bronnbach und

der Würzburger Lehen betrieben wurde: waren beide doch ohne Nach-

folge und darum an dem Krbo weniger interessiert, als es Graf Löwen-

stein sein musste, für welchen es geradezu Ebrenptlicht war, seinen

1) OfTcnbar mit He^ug Ulf den oben geschilderten Vorgmg nrisehen Qraf

Kberstein und Hisrbuf Julius.

2) cf. Aulage XV.
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Kindern den Beehtsbesiti iiDgeselimftlert za Überliefern. Als daram der

LAwensteiner, der von 1581 bis 1585 in Brenberg-Freiidenbeig lesidierfcOi

wieder so Wertheim einzog, begann ?on neuem der ofliNie Streit zwischen

ihm nnd Bischof Jnlios in erhöhtem Masse, wfthrend seine Schwäger

Bberstain und Manderscheid eine Mitwirkung ihrerseits gegen WOnbnrg

ablelinteo. In den aktengefuliteo Bftwnen des KammeiigeriGbts Saasen

noch immer die weisen Bftte mit ihren Sekret&ren, auf der Nase die

grosse Brille, hinter den Obren den Glnsekid, auf der Stirne die offi-

ziellen elf Querfalten und verfertigten auf die verschiedenen Mandate

nnd AppellatioDen die verschiedenen Dupliken, Tripliken und Quadrup-

liken : Im romaDtischen Taiibertal aber befassten sich Hackenböchsen

und Spiessc mit dem Austrag der Streitigkeiten; hatte doch Bischof

Julius im Jahre 1584 zur offenen Gewalt seine Zuflucht genommen.

Der Ant^MilY riclitete sich zunächst ^egen das benachbarte Dörles-

berg: dort war von Ludwig von Löwenstoin ein apostasiorter Konventual

als lutherischer Pfarrer ,dem Herrn Prälaten von Bronnbacii mm Spott

für die Nasen gesetzt". Es musst« diesen wohl reizen, iu dem Dorfe,

das er „sonderlich der vogtheylichen Obrigkheit weeren" für sich bean-

spruchte, diesen Pfarrer, der sich inzwischen verlu tratet hatte, zu ver-

treiben und einen Geistlichen römischer Konfession an seine Stelle zu

setzen. Naclidem Abt Wigand gegen Wertheim wegen dieser Pfarrei-

besetzung am 14. Oktober 1584 Zitation und Ladung ausgebracht und

am 5. Februar 1585 eine Petition übergeben hatte, beschritt er am

10. Juli als gelehriger Schüler seines Meisters Julius den Weg der Ge-

walt. In der Nacht fielen seine Leute „mit etzlichen Reisigen, Pienien

und bewehrten Mannen m IWrlesberg ein, brachen das Pfarrhaus mit

Gewalt auf und zwangen des Pfarrers Weib auch Maed mit blossen

Wehren, Büchsen und Heugabeln und selbige auf ihre ( rschrockner

Weibsbilder Leibsetzung, zu sagen, ob der Pfarrer im Haus oder wo er

sei". Sie sucht^sn diesen „grimmiglich", weil sie angeblich Befehl hatten,

ihn nach Bronnbach zu führen. Als sie ihn nicht fanden, nahmen sie

»Eier, Butter, Speckh, Leinlach. Sciiloyer und Anderes melir miL lort*.

Am 18. Juli, einem Sonntag, kamen die Bronnbacher wieder, nahmen

dem Schulthpiss die Kirchenschlüssel ab, ötVneten die Kirche und stell-

ten ,ainen liirer Münch mit einem Buch imd einer Büchsen auf die

Kanzell", Am 25. Juli kam »Herr Wigand, der ahngemasst Abt**

selbst, brachte einen »papistischen Priester" mit und liess diesen pre-

digen. Offenbar war der lutherische Pfarrer der Gewalt gewichen ; denn

am 15. Augast beriefen Abgesandte von Bronnbach die Gemeinde Dör-
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lesberg zusammen und verboten ihr, ^fürohin den evangelischen Pfarrer

zu hören", befahlen ihr dagegen , ernstlichst des Messpriesters Predig't

auch Mess zu besuclien". Graf Ludwig Hess es natürlich an Gegenwehr

nicht fehlen; er verschloss die Kirclientüre ; die Brounbacher jedoch

brachen „die zwei an die Kirchen zu Dörlesberg gelegte wertheiraische

Schloss gewalttätigllch auf und schlugen sie weg" ; dann wurde zur

Kirche geläutet, gepredigt und hierauf die Kirche wieder verachlossen

;

die Schlüssel nahmen sie mit in das Kloster. Die Pfarrbesoldung der

lutherischen Pfarrer zu Dörlesberg uud lieicholzheim wurde von lironn-

bach gesperrt. Gegen diese offene Gewalt rief Wertheim das Gericht

an und bat, „dise iHigel)ührHchen attentata ex officio aufzuheben, abzu-

thun und zu vernichten". Zugleich aber nahm Graf Ludwig v. Löwen-

stein der Abtei ihre Zehnten in den beiden genannten D.jilern in Be-

schlag, so dass Wurzburg und Bronnbach im selben Jahre 1585 ein

^Mandatum de relaxando arresto" gegen "\\ oitlh'im ausbrachte; allein

bald uab das Kloster nach, und verabfolgte dem Keicholzhemier Pfarrer

seine ivom])etenz »obschon er es nicht würdig*, womit auch das Kloster

wieder zu seinen Zehnten in diesem Dorfe kam. Gegen die Klage de3

Grafen Ludwig wegen der Dörlesberger Vorgänge sandte nun am

26. Januar 1586 Würzburg seine Bizeptiones; diese sind zu interessant,

als dass wir sie mit Stillschweigen übergehen könnten. Wir hören nicht

nur den anderen Teil sprechen, sondern erfreuen uns auch an der Dia-

lektik wie an defti k'lstlichen, unbeabsichtigten Humor, der in diesem

Schrittstück liegt, /um ersten werden dem wertbeimischeii Anwalt eine

Menge Formfehler vorgeworfen: die Iraplorationsschrift sei Kips-Kaps

gestückelt; alsdann niid r.m Widerlegung einzelner Punkte geschritten.

Der Wertheimer Anwalt habe sich gelüsten lassen, den Abt „ein ein-

getrungenen Abt" zu nennen; wenn er sich erkundigt hätte, n hätte

er erfahren, dass derselbe , durch ordenliche wähl zu einem Abt in

Bronnbach erhoben und durch den Fürsten und Herrn Julius, Bischof

zu Würzburg und Herzog zu Franken als Ordinarien auch Diocesanen

auch Landesfürsten publica auctoritate confirmirt und possessionirt wor-

den: damit man des Anwalts erdichte anzügliche Caiumniam zurück

getrieben haben will". Des Weiteren sei die Art, in welcher der wert-

heimische Anwalt bezüglich der Vorgänge tu Dörlesberg ,mit seiner

UDgeschiekten Implorationsschrift zu Markt kompt, oben hin dem Krebs-

gang nach prozediert*. Denn diese Sache gehöre überhaupt vor den

Bischof von Würzburg und gehe eigentlich Bronnbach nichts an. Über

diese Vorgftnge mache nun Wertheim ,ein gross Geschrei und singe schier
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LamentatioDes Jeremu»* ; demgegenUber kOooe Bronnbach nicht umhia,

auch anzunigcd, ,das8 dem Scbriftendiefater ei adverao die Feder nit

rocht teinperirt and er vil zn grob mit geringem bestand geschrieben

nnd in die Äschen geblossen habe*. Denn dieser IUI verhalte sich

folgendennassen: Als durch Befehl von Würzhnrg anstatt .des vermein-

ten Pradikanten ein Anderer der alten katholischen Religion gemäss,

Qairinns Molitor genanot, gen Dörlesberg verordnet^ welcher die ver-

fallene Beligion wieder anrichten sollte, und dieser auch sdnem haben-

den Befehl genug m thnn anerschrocken im Werk gewesen — habe

Graf LOwenatein den 10. August durch efo aussgesprengte Rott zo Boss

and Fuss die Kirche mit Gewalt anfechlagen. anders verschlüssig machen,

den vorigen Prädikanteo predigen, dieselbe mit vielen Bauern bewachen

und des Klosters ünterthanen in die Wehr mahnen lassen". An diesem

aber sei der Graf ,nit gesettigt gewesen, sondern habe den 3. November

durch seinen Hofmeister den katholischen Prediger in der Kirchen vor-

sperren und mit geladenen gebjiaiiiiten Buchsen barbarico more nulla

sacrorum reverentia überfallen, diesen einen vermeinten verführerischen

Jesuiten und lalschen Lehrer gescholten und bei einer viertel Stund

Sturm lauten lassen" ; ani 34. November hätte der Graf einem bischöf-

lichen Diener „ain Buchsen gewaltihatig abgenötigt und mit sich ge-

führt", und damit kein Aufhören sei, so seien „uf Sontag, den 15. De-

zember, sechs wertheimische Reisige abermals gen Dörlesberg für die

Kirchen kommen"; nach der Predigt liätte der Hofmeister alle Leute

zu einer Türe hinausgehen lassen und „ufTs neu gepotten, dass sich

weder Jung noch Alt mehr in der Kirchen finden lassen soll*. Auch

hätte der wertheimische Hofmeister ,am verscbienenen heiligen Christ-

tag retormirten Kalenders HoiiUö, Spotts, Mutwillens wie auch Gewalts

gebraucht, indem er mit 5 Ueisigen und ungeiahrlich vierzig uffgewie-

gelten Schützen vor der Kirchen gehalten und dipso nicht allein habe

aufs])erren lassen, sondern auch davon mit vielen Betrohungen und Si lielt-

worten vor das Kloster Bronnbach höhnischer, trotziger Weise quasi ro

bene gesta geritten sei*. Darum müsse er, der Anwalt Bronnbachs,

doch fragen, ob seine Prinzipales „nit viel fügsamer Ursachen haben,

diese höchste Justitien zu imploriren", und bitten, die Tmplorations-

schrift Wertheims als „unförmlich und ungeschicklicb aDgestellt** zu

verwerfen und „seiner pitt nit statt zu geben*.

Es konnte nicht ausbleiben, dass die Behauptungen Würzburgs durch

den wertheimischen Anwalt wieder auf ihre Richtigkeit geprüft und von

seinem Standpunkte aus widerlegt wurden ! Er wiederholte am 27. Ok-

N£UE tlRIUKUt. JAlUUlLKC'liKK MU. 18
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tober 1587 den totaftehlicheii Rechtastand in DOrleeberg, wo Weftheim

kraft der Landeshoheit »vor dem Passaniscben Vertrag and nach Zaiassnng

anno 65 gefolgten Religionsfrieden die Religion geändert, die papistisohe

abgethan nnd an deio statt der augspurgischen Gonfesdon gemäss an»

gestellt, selbiger yerwandten Pfarrherm dahin rerordnet und gesetzt

habe*. Bronnbaeh freilich, so antwortete der Anwalt des Grafen LOwen-

stein, «Ichan diss helle Licht nicht gednlden, desswegen sie in weittem

Feldt umbfliegen und saeben, wo ihnen etwas krombs tn hülf reichen

mdchte, aber vergeblich; sie wollten diss Nfisslein nitt beissen*. Damit

aber Bronnbaeh sidi nicht ^^gnldine Berg .einbilde ne?e dbi sapere vi-

deatnr*, so sage er, der Anwalt, „dass die wlirzburgische ExoeptiottS-

schrift im gemeinen tarn in jure de facto ungegrüadet sei und oimmer-

mehr ausgeführt werden könnte*.

So interessant auch alle diese gerichtlichen Aktenstücke sind, welche

mehr denn hundert Jahre zwischen Wertheim und Würzburg in dieser

Sache gewechselt wurden, so müssen wir es uns doch versagen, weiter-

hin auf dieselben einzugehen : sie waren es auch nicht, weiche die

SchwierigkeilLii am Ende lösten, sondern die Gewalt. —
Es ist eine alte Eilahrung, dass überall da, wo sich das Geistliche

allzusehr in das Leben und Treiben des Weltlichen verfliclit, das Geist-

liche Not leidet. Hatte schon Abt KnoU mit seiner zusanimengewürfelten

Klosterbrüderschal viel Arbeit und mancherlei Sorge, so musste Abt

Wigand noch in weit höherem Masse recht üble Erfahrungen mit seinen

Konventualen machen. Er war aber nicht nur nicht der Mann, der es

in spiritualibus verstanden hätte, seine Abtsstellung und Amtswürde zu

wahren, sondern er war auch in temjioralibus ein schlechter Haushalter.

Während wir Abt Wigand bezüglich des ersten Punktes nicht in Schutz

nehmen können, glauben wir inmierhin, seine Mia^jwirtschaft in der

Verwaltung der zeitlichen Güter etwas milder beurteilen zu nm seil.

Die Anforderungen, die von Würzburg aus an das KKi-r. i v; ' tdlt

wurden, waren nicht gering. Im Jahre 1587') mus?lL Uronnbach

200U Gulden zur Errichtung des Seminars St. Kilian beisteuern; dann

geriet das Kloster iu Schuldon. da durch den Grafen von Löwenstpin

der Streitigkeiten wegen nicht selten Zehnten und andere Genille des

Klosters gesjierrt waren; auch machte Abt Wigand im Kloster kost-

spielige Anschaffungen. Er lieli darum im Jahre 1588 von der Uni-

versität Würzburg 1000 Quldea und zwei Jahre später 4000 Gulden.

l) cL Br. Aich. A. l^Hl, lUlU, Ißll.
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Unter seiner wie untpv st incs Na^ li folgers Udalrici's Amtsführung

wurden auch die Dörfer Keicliolzlieim, Nassig. Dörlesber^ und Ebeu-

heid versetzt, und es gelang dem Bischof von Wur/luirg erst im Jahre

1628 mit Beihülfe eines in der Grafschaft liegenden Rittmeisters Berlo

und dessen Kommando, diese Ortschaften wieder an sich zii bringen;

all*>in nun erhöh Würzburg als Belohnung dafür von Bronnbach von

neuem Steuer um Steuer. — So waren es für die neue Abtei schlechte

Zeiten: „denn so lang Würzburg vorhero sich auf sein Kecht besteifen

konnte, musste Bronn bach sich sehr viel dabei gefallen und Wflrzburg

folgen lassen.'* Das Verwaltungssystem wurde auch nicht besser, als

unter dem Abt Wigand Bischof Julius ab und zu eingrift und den Abt

zur Verantwortung gefänglich nach Wurzburg bringen Hess. Es trugen

mithin grossenteils die Verhältnisse die Schuld daran, dass die schlechte

Verwaltung im Kloster aufkam und kein Ende finden konnte; nicht

aber war dadurch der sittliche Tiefstand verbunden, welcher sich 80-

gldeb bei der NeugrOndang des Klosters wieder zeigte. Freilich, wenn

fromme Klosterbrftder an Stelle der Wachskerzen die Kriegs&ckelii

schwangen und die geweihten Fahnen mit den Hackenbächsen ver-

tauschten, dann allerdings kann es nicht wundernehmen, wenn der Miles

Christi zom Miles Diaboli wurde und der Mönch nicht nur äusserlich,

sondern auch innerlich zum Landsknecht ward. Das konnte so sein,

aber es musste nicht so sein. Es sei uns gestattet, nur eine kleine

Begebenheit als Illustration hier beizufügen. Würzburg beklagte sich

nnd brachte eine Citation wegen Landfriedensbruch gegen Graf Ludwig

von Löwenstein aus, weil dieser in der Nacht des 25. November 1589*)

mit einer Truppe von 300 Hackenschützen und 12 Reisigen unter

2 Hauptleuten das Kloster besetzt habe, ,fur beoants Glosters bnrstrers

gemach gerockt sd, ihn aus dem betb mit grossem Geschroy und Un-

gestüm aufgehoben und ihn neben dem Buttuer doselbst zn verhafft

genommen und gefengUich nach Wertheim mit grossem Spott und

Hohn geschleppt habe**. Qraf Löwonstein leugnete diesen Vorgang im

allgemeinen nicht; allein er frug in seiner Gegenschrift gegen diese

Anklage an, ob denn Bronnbach auch enfthlt habe, warum er als

LandesfiBrst von seinem Beehte Gebrauch hfttte machen mfissen; da

dies offenbar nicht gesehehen sei, so müsse dies nun nachtrftglich ge*

acheheo. Demgemftss berichtete nun der Anwalt: Im Jahre 1589 habe

1} Die \\ erthcimer B«richtc gebe» nacli dem alten Kalender den Ii. Movember

HD. — Das lAmdat Kaiser Budolfii II. „ist geben ui unser nnd des heiligen Reich»

Stadt Speyer% den 24. Norember ld89.

19^
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sich „eine berüchtigte Weibsperson utid r^luiichsköchin in dem Kloster

zu schaf liofeD') aufgehalten, und allerlei Unzucht getrieben. Graf Löwen-

stein habe auf Grund seiner Obrigkeit und Gewissens iialber nicht um-

gehen können, diese im September nach Wertheim abfuhren zu lassen.

Anstatt sich diese Verfügung des weltlichen Kegiraents zu Herzen zu

nehmen, hätte ^den berumbten geistlichen und Ordenssleuten die Ab-

führung angozo^'enor unzüchtiger Weibssperson zu höchstem Verdruss,

Unwillen und Bekiunmerniss gereicht". Weil sie den Holbanerauf dem

Schaf hof für den Anzeiger hielten, ,als ob durch sein Anzeigen ihre

Kochin zu Gefangknuss koumien**, so seien der Bursircr und die anderen

Mönche mit dem Gesinde in der folgeii ii ii Njicht ,mit gewehrter Hand'

in den Schaf hof eingefallen, hatten den „armen Rofpauprn mit grossem

geschrayh, gotteslestern und Si^iienden auss seinem iiubebette gerissen,

die Hände auf den Kücken gebunden und ihn ,in äusserster Kalte und

blossem Hemde nach Brunnbach in ihren Münchskerkor geschleppt; so

sei der Bauer „nacket und bloss etlich Tag im Gelangnuss* gelegen.

Dort wärp er wohl elendiglich umgekommen, wenn es ihio nicht <?e-

lungen wäre, zu entfliehen. Hierauf sei der Bursirer wieder rnit den

Mönchen in den Schafhof gezogen; sie hätten die Türe eingeschlagen,

Weib, Kind, Gesinde, überfallen und insbesonders von des Bauern „altem

erlebtem Weyb mit unerhörtem Gotteslestern wnd Pluciien" die Heraus-

gabe des Geflüchteten verlangt. Auch der Magd sei „ein Spiess an

den Leib gesetzet und zu erstechen betrohet worden'*, wenn sie ihren

Bauern nicht anzeige. Da sie diesen nicht gefunden, so hätten sie

dessen Sohn „mit gebundenen Händen und grossem Spott und Hohn*

binweggeführt und diesen in ihren Kerker geworfen, bis sich sein Vater

wieder einst^en würde. Auf Bitten des geflüchteten Bauern nun habe

Graf Ludwig eingegriffen, damit „der vor der landt-malefiz- und zeit-

lichen Ober- und Herrlichkeit verübte mordtliche Ueberfall und Frevel

nicht ungeahndet bleibe". Zur „Bestrafung sollich ungepurlicher Hand-

luDg** habe Graf Ludwig „den Bursirer sampt des Klosters Kufier anss

volbefugten Ursachen den 15. Novembris stylo veteri nach Wertheim

führen lassen". In ein Gefängnis smn m jedoch nicht gekommen;

Graf Ludwig habe sie vorführen lassen und sie ernstlich verwarnt.

Anstatt, dass die Konventualen solches Verfahren dankbar empfanden

hätten, wollten sie jetzt den Grafen als Friedensbrecher verklagen und

nder dem Grafen zastehenden Gerechtsamen nit gesteodig seien*. —
l) Der „ScbafhoP, nm-h heute ein fürstlich löwenst. Ilufgut, liegt 10 Minuten

TOD Bronnbach entfernt und gehörte damals zu dem Kloster Bronnbaeh.
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Soweit dieser Bericht, der toh Wfinburg in keiner Gegenschrift wider-

legt wurde und demgeniäss in seiner Hauptsache wohl richtig sein

dfirjfte. Die Einnahme des Klosters durch Löwenstein aber hatte zur

Folge, dass Fürstbischof Julius seinerseits mit 4000 Mann nebst Reiterei

und Geschützen in die Grafschaft Wertheim einfiel und die Würz-

burgischen Ämter dem angeblich nicht böltiiuten Grafen Ludwig von

Löwenstein mit Gewalt eutiibs.

Es würde uiKs zu weit führen, alle die einzelnen Phasen des Streites

wegen der erfolgten Gegenrüioiination des Klosters Bronnbach m ver-

folgen; sie vermengten sich auch bald mit dem nun begonnenen sog.

,drei Dörferkrieg* wegen Reicholzheim, Dörlesberg und Nassig. Im

Jahro 1628 spieltet der 17. Prozoss und im Jahre 1690 bezw. 1730

waren die Streitfragen noch nicht erledigt. Soviel freilich war gänzlich

gesichert: die vier würzburgischen Amter waren mit Gewalt zur römi-

schen Kirche zurückgebracht und das Kloster Bronnbacii wenij^stens

äusserlich als „Kloster der römischen Kirche* gerettet. Wie eine {ge-

recht« Vergeltung aber muss es erscheinen, dass der lot/tc Abt des

Klostors, Heinrieh Göbhardt, bei dem berüchtigten Keichsdeputations-

hauptschluss vt'igoblich ver<<u(;hte, die Abtei in ein katholisches Gym-

nasium oder Seminar um/iiwandeln ; er musste am 30. April 180.J semo

Abtswürde niederlegen und das Kloster verlassen. Das Werk, welches

dem frommen Grafen Michael III. von Werthoim auf der Grundlage des

Evani^cliLims und des Rechts mit Erfolg gelungen war, konnte auf dem

Boden des Unglaubens und der Rechtlosigkeit nicht von neuem erblühen.

Der richtige Augenblick war verpasst und kehrte nicht wieder: die Zeiten

sowohl wie der Geist waren andere geworden.

Anlage I.

7. Juli 1523.

Dienstag post visitaüonis marie.

Graf Georg an Eberhard Hunden.

Lieber getreuer. Wir schreiben hiebey gen wurtzburg wie du auss

beyligend coppay zuvernemen hast; wöllest darumb den pauren jn beden

dorffen sagen lassen, dass sye die Hern vom Neuenmünster an irem

zehennden, so sye den .selbs samlen oder andern verleibea, nit Yerhindern.

Dem Abbt unnd Convent zu Bmnbach, des gleichen grunan und holts-

kircheo luss in unnserem Namen schreiben, das sye sich allen gastuogen

und sonnderlich der raissigen entschlahennd, damit beschwernng, so iinnss

und inne daiauss erTOlgen möcbt, verhAttet werd. Die maintziachen
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brieff Im ta der haBdIang inffbeben aiiDd registrieFen ; dieaelb«!! be-

dürfen aueh disse Mit kein antwwi. Die wurtiburgiscbeD brieiF, soviel

die Herrn Toa NeueDinfliister und die YOn BiUingsbausen belangennd, lasa

aaeh sonnderlieb registrieren. Schreib aacb dem Abbt vonn Bmnbach,

Ich wOtt (tie hanndlung meinem Hern vom Regiment anzeigen nnnd er

bedorff sich derbalb kein Ua besorgen.

Datam Dienstag post visitationia marie

anno d. XXIII.

(copie in Papier)

L. W. G. A. Fase. 2 No. 4.

Anlage IL

24. November 1526.

Samstag Katharina Abennt

Graf Georg an Abt, Prior und Convent zu ürunbacb.

UnnsernD günstigen grns zuvor. Erwirdigen und wirdigen liebenn

getreuen ! Wir haben euere schreiben, auch dabei Hemn Jörgen gassen-

raans antwurt vernommen, und befinden in solicber euer sclirißtcn, auch

seiner mimtlichen anzeygung, das Er Her Jdrg dere Supplikation, dere

wir Beschwerd gehapt, unnsseren gnedigen Hernn vonn Wfirtzpurkh zu

verantwurten, getrungen. Whie in dem, so ist unsser gutlich bit, ir

wollet bei den euern verschaffen, dass sie sich bienfüiro eygens fhmeh-

mens ennthalten, unnd in dem und anderen sacbenn, on nnnsser vorwissen

nichts handeln, noch bewilligen, damit Ir und das Oloster inn weither

Scheden unnd verderben nit gefuret werdet. Zum anndem thut ir

meldenn, dass ir seinen gnaden uff deraelben liirtragen inn kurta antwurt

geben sollent etc. Nun hat unnser Herr unnd vatter nnsserem gne-

digen Hernn vonn Wurtzpurkb geschrieben, wie Ir dann ab der copey

hier innverleibt, auvemehmen. Derbalb euch antwurt zugeben unnoth.

Wo yr aber von sein gnaden ferners umb Antwurt oder dergleichen be-

schwerlichen sachenn angesucht werden, dass wollent uns schreiben, oder

zuwissen thun; wollen wir als der Schirmherr des Closters ob euch hal-

tenn, unnd mit hilff wie wir zuthun schuldig nit verlassen.

Datum uff samstag Katharine abennt.

anno d. im sechzundzwantzigsteo.

(Orig. Papier.) W. G. A. Fase. 3, No. 4.
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Anlage III.

Bflgest.

1528. Jaonar 8.

Appellation beider Klteter gegen Wärzburg , wider der vermeiDten

Visitatorn Dichtig Frozess coram Notario et testibus*.

3 Anwälde für Abt, Prior und Convent beider Cluster erscheinen

vor dem Notar, ,uni zu procedirn, appellirn, supplicira und recla-

mirn*; sie sagen, dass Bischof Conradt sclicin t iüer übel aussbrach-

ten bepstlichen Bullen sich understanden, durcii etliche angemassto Vi-

sitatorf«? der commissarios m visitiieii, und nit allein in gaistlicheu

sondern an Ii m weltlichen Sachen". Die Visitation hätte nicht vorge-

nommen werden k imen, da die Klöster Wertheims Schirmsverwandte

seien; auch litten beide Giöster „in ordenlichen oder geistüchea wesen,

auch an ihren zeitlichen und weltlichen gutem kein nachteyl noch

mangell". Drum hätten sie insbesonders am 14. Dezember 1527 ange-

zeigt und protestirt, „warum Clöster solche Visitation zuleiden nit schul-

dig*. Auch hätten sie ihre Advokaten bestellt, weil das Vorgehen der

Visitatoren wider die offenbaren gesohriebeD recht, auch jüngst ge-

halten Reichstag zu Speyer abschiedt".

Original (Pergament).

L. W. Q. A. Fase. 3, No. 1.

Anlage IV.

BiBgwL R. Arcb.

»BiscboiTs Cooradi III m Wflrtsbuig Statutom wider das Qoordeallidie

Leben der Clerisey in seinem Hoch-Stifft, de anno 1521.*

— „quasi fas sit, post dei horas accumbere ad altare diaboii, corda

sna crapula et ebrietate gravant* — »unde mendacia, fraudes, riiae,

dissensiones. irae, furor carnis, libido, blasphemiae, verbera et etiam

homicidia plerumque proce^iimt. n ii formidantes divi Pauli dictum, tales

ex conjtiratione excludentis torDicarios, maledicos a fidelium commuoiooe

et coelesti beatitudine.*

aCulpa enim sHcerdotnni, (irpprnrio atteatante, ruina est populi.*

Verbote: „ne ({ui^4lialu tU-ricorum aiiquem vel ad ebrietateni urgeat

aut invitet aut ad aetiuales haustus provocet*. - Jnterdicimus ad ta-

bulas vel Chartas lusorias pro pecnniario lucro, aut ludeutibus inspec-

tores fieri vel aliis locum in vestris domibiis seu hospitiis exhibere.* —
,8ijniüter prohibemus vobis publicum histrionicum seu alias inhonestum
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spectacnlam, T9l agere vel qiectandt gratia venire.** — «Nemo mulieri

ad €iroi8 libidinem eiplendam sen fornicamin cohabitet, vel etiam

prolan ex damnato coita proereatom secum in puplicun, ad altaria

miniaterium, balnea« ant tabenias Tel alia communia addacat.* etc. etc.

Datum in civitate nostra Herbipoli,

anno salotiB noetrae 1621, 10. cal. Febr.

(Lllnig, B. ArchiT IL 1019/21.)

Anlage Y.

Nor. 3./ 1524, Donnerstag nach omnium Sanctoram.

Wolgebomer Herr! BW. gnaden seyn raeyn demuttig gebede und

willige dienst mit allem lUys zaror. Gnediger Herr! Nach dem

E. gnad. mir haben schreyben lassen, das Ich olT den kunfitigen Keycbs*

tage geyn Speyer der streyttigen Leer halben den christenlichen glaabeo

betreffend E. gnad. meynen verstand oder Ratt in eynem aussxugk wel

ereffeo, des werr ich gants willig E. g. zu gefallen m theo, wo ieh

eynes solichen hohen Verstands were. Aber guediger Herre, mir zweivelt

nit, E. gn. haben gutt wissen, das ich vilJare mit äusserlichen meines

gotshauses gesciiefften bin beladen gewesen, und in solchen dreffentlichen

suchen, den ci ystenlichen glauben berurend mich in der heyligen

schriefft. uit sonclciiich <^ei\ht h;ih, und bin nun roere von Inyblicher

blodigkeyt weisen, das H. g. wo! bedenken mof^on, in solchenn unver-

möglich; des halben es warlich ül>er meyn verstaudt ist. mich eyn zu

lassen, eynen auszugk in solchen grossen schweren dapfferen sachen zu

schreiben, wo solichs gebürt den doktoren uff den hohen schulen, die

dorumb von Fiirsteii und Herren enthhalUu werden; E. gn. haben gutter

massen wissen wye an bisshere ethlich hundert Jare in der gemeynen

cristlicheu Kirchen nach Satzung und Verordnung der heyligen Lerer

und Concilien ist, gehalten worden, dem auch unser eiteren und vorfarn

getreulichen volge gethone und seliglich verschieden seyn. I>as Ich

aber bis uü diesen Tage E. g. nit antwurt zugeschickt habe, bin ich

dadurrh verursaclit. das mir von glaubliaft'tigen personen ist gesagt,

der Keyclistage geyn Speyer sey von Keyserlicher Majestät widerruffen,

dorumi) ich auch in hortenung gewesen, E. g. werden koyner antwort

begeren; und ist desshalben meyn fleissig bitt. E. g. wollen solichem

verzugk meyner anthwort in keyuer veracbtuiiL' oder in argem ver-

merckeo, das bin Ich willig uinb. E. g. mit allen vleysä zu verdienen.

Datum Donnerstag nach omnium Sauctorum

E. ö. untherdeniger

Johann, Abbt zu Bruubach.
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Anlage VI.

1548. Samstag nach JolHlate.

Marcus Abt QDd der Convent des gotzhauss Branbaeha

an Bischof Gonradt von Wfirtzburg.

Hochwürdiger Fürst. E. F. G. seien unuser andechtig gebette gegen

Gott und gehorsam unnderthenig willig diiist zuvor I Gnediger Herr!

Es haben E. F. G. donnerstag nach lubilate drey reysigen hirher in

uimäer Closter Brunbach geschickt und daneben mir und meinem Con-

vent gesciuiebon. Nun aber steth die aach nit dergestalt, (:Gott Lal>

lob:) wie dann solche schriefft vonn tödlicher iviauckheit thut melden

mein person betreffendt, unnd so es schon (:das doch nit ist:) also

were, so wissen sich im Convent in dem, wie es von alter her komen,

nnnd wess sie in dem ydeai zuthua schuldig, wol zu halten. Derhalbers

unnser undertheinig bitt, E. F. G. wollen unns in dem besser bedenken

und behertzigen und mit dieser neuerung, die hivor vonn E. F. G.

vorfarenn nit forgenomen, nit belestigen oder beschweren, damit wir nit

ferners zu grosseren unnkosten mogten klmmenn auch sich dahin nit

bewegenn lassen. Das sind wir mit unserem andechtigen gebet gegeo

Gott für G. F. G. langleben vleisöig zu bitten und sonst uutherdenig

zu verdienen willig.

Datum Bruobacb, Sampstag nach Jubilate

anno 1543.

£. F. G. uDthertheinige gehorsame

Capellane

Marcus, Abt.

Anlage VII.

Revers.

Wir Marcus Abt n der Convent gemeinlich des KloHtprs Bronn-

bach Cist. Ordens bekennen uüentlich mit diesem Brief, dass uns auf

heute Dat. ein Kais. Mandat, welches Dat. stehet auf 27. April 1548,

an Abten, Abti-sin, Probst. Priorn und Convent der Gotteshäuser und

Klöster, 80 von alters her zu der Grafschaft Wertheim und Herrschaft

Breubercr gehöret und in derselbigen Grafschaft und Herrschaft hohen

und niederen Obrigkeit gelegen, und dem wohlgeborenen unserm gnädigen

Herrn Graf Micheln zu Wertbeim, Schirmshalbor zuständig seind, von

dem — Kaiser Karl V ansgangen, verkündet worden ist, unLTlVihr m-

haltend, was wohleriiieltom unserm gnädigen Herrn als Scinrmherrn

und Sr. Gnaden Yormuad solcher Klöster halben von Ihrer Kais. M^.
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lins p^lfiichergestalt mit Brost aufletren, unseres Theils demselbigen auch

zu gehorsamen - So haben wir uns solchem Kais. Mandat unsere

Theils untherthüniglich nachzuleben entboten, jedoch dem Kloster an

seinen Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten und alle Weg ohne

Schaden, und Thun auch solches hiermit und ia Kraft dies Briefs, den

wir zu Crkund mit unser Abtei und Convents Insi^el wissentlich be-

siegelt habea, uf Zwenzigsten Tag des Monats August 1548.

Anlage VIII.

1555, Freitag nach Lucia.

tJff freidach Nach Lucie Aquo d. 55 zu Brunbach umb 10 auer

vor Mittag in der neuen Conveiitstttben ist diss Nacbvolgende durch

den wolgeboreo Hern Micheln graven zu Wertheim vor dem Apt und

deu GoaTenthem mundtlich anzaigt und gehandelt worden, welche für*

tragen sein gnad in schrifften auch verfasst gehapt. Die er, valteii

Büdiger als Notarien zugegen, mein zuletzt übergeben mit begerenn,

solche Action und Handlang lu instrumentirea etc. Zugegen der Zeugen

hernach verzaichnet:

Anfenglicb bat sein goad angeiaigt ongererlich volgende machtung:

wie ime nit zweivel das sie, die GooTentualen, gut wiaaeas tragen, wie

der apt m Bninbach vor etlichen Jaren ein eristUch Beformadon und

Eirchenordenung doselbst im Oioater fiirgenommen, welche ordenung der

Apt bissanher gelebt und nachkbommen.

Kun aej aber xu Augspurg durch rOm. K5nigUcbe liajestAt sampt

den Chur- und ffirsten des röm. Reichs unthem anderm beschlossen,

das ein Ider in seinem stand wie er den fOr sich nach seinem gedencken

Airgenomen bey seiner Beligion pleiben und derselben nacbkhomen aolle.

Derwegen gedencke er bemrta Absehida bey seiner criatlichen für-

genomenen Beligion auch zupleiben und ime nymants khein Veränderung

noch intrag thun lassen, der suveraicht, daaa oonventual werde bey

diser seiner cristlichen furgenomenen Beformacion, wie auch des fiüs

der apt getbue, auch pleiben und sich dawider nit setzen noch sperren,

auch in bemelte sein Beformacion kheine einrede noch verhinthemng thun.

Inen daboy angezaigt, wue das Oonventual oder Ir einer Insonder-

heit dawider sein, etliche enderang oder sunsten practick und criaUichen

Beformacion zu wider wolt furnemen, das wolt er sovil ime möglich fur-

khomenn und nit gestatten, das vor den Notaren bezeugt haben wollen.

Wolle auch hieneben die berm der gestalt versehen, dass sie khein

Glag noch mangel haben sollen. — Doruff der Abt gemddet, er hab
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Oot Sil lob und eran eia criBÜioh reformadOD fuigenomman; gedflock

mit hilf des almeehtigeii dabey xopleibeii. — Das Gonvontual hat sich

berorter' Befonnaeion angeoomeD; den» Tomiittels gotlieher hilff za ge-

leheo alsbaldenii auch bewilligt

Zeugen eo dazamal aa dieer saohen

erfoiderti synd mit Namen:

Hanns Hnndt

Ji^rg schanta

Hanns Eyb ren preth

Cnnts Senflt

Miehel liUer.

(Original auf Painer)

L.W.G.A.No.IFaso.4.

Anlage IX.

Stammbaum.

Lndwii, firaf von Stelheri m« KM|sMe, s»b. 1606, f 1674 d. 24. Aug.
•

\

i

\

1. 2. 3.

Catharlna f 1598 Elhabeth f ini2 Anna t löset

1. Graf Michael f löö6 1. Bietr. Chr. v. Manderscheid (anbeiehnte Tochter)

2. Ehe ; f 1593 verm. 1567 mit

a. VbSL Ost V. EbenteJn 2. WOh. v. Crlddiig«!! Lidwl|, araf vea

t 1609 UweMtsta t 1611
'

1
'

I

I A«wHi StamBunuttar das
ohne Sacc«»ion gastorbsn.

regiew^dan FBrstoiiluiiisss

Löwenatein'Wertheim.

1556. Aug. 16.

KapituIatioD zwischen dem Bischof Melchior von Wüizburg uaJ

dem Grafen Ludwig zu Stollberg, die Wertheimischen Mannlehen betr.,

worin sich folgende §§ auf Bronnbach beziehen:

§ 3 Iftsst der Graf dem Bischof tüe Frohndienste, Atzung, Lager,

Steuer und Schätzung auf Broiiubach ungeschmälert folgen;

§ 4 überlässt er dem Bischof die geistl. ordinari Jurisdiction (auch

f&rGräuauj, doch dem Augsburgischen Abschied unvergriffen.
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§ 5. Dagegen verbleiben dem Graten die Frohndienste. Atzungen

und Lager, so die Grafschaft aut dem Kloster hergebracht hat

und wird in gleichem i; über die Keichsschatznngen bestimmt.

§ 6. Den Schutz über das Kloster will der Bischof dem Grai'ea zu

Lehen geben.

Lüoig, Beicbsarchir XVU, 2 p. 1030.

Anlage XI.

1557, September 29.

Heriog Christoph von Würtemberg an Bischof Ton

Würzburg.

Der Abt Ton Maulbronn habe bei ihm um Hülfe nachgesucht, wie

der Bischof aus der beiliegenden Abschrift der „supplication* sehen

könne. Die Visitation Bronnbacb*s stehe allein dem Prälaten von Maul-

bronn zu, und noch nie habe ein Bischof von Würzburg sich uut«r-

fangeo, die «geistliche Jorisdictiones inn Krafft des Keichs-Abschied'^

zu suspendieren, so dass ein Prälat von Maulbronn die Visitation zu

Bronnbacb einstellen müsse. Vielmelir müsse die bischöfliche Visitation

beruhen. Auch sei im Keichstagsabschied zu Augshuig anno 48 (?) Tor-

öffentlicht, dass „die Visitation den ordinariis visitatoribus" auferlegt sei.

Er bäte darum den Bischof, diese gegen Bionnbach geplante YisitatioD

und Neuerung einznstelleo. Er glaube swar, dass der Kschof seinem

Wunsche wUl&hre, wftnscho aber doch noch die scfariftlicbe Zusage, da-

mit er diese dem Pr&Iaten von Maulbronn vorlegen könne.

«Datum Stnckgarten, den 29. Sbris aono 57

.Von Gottes gnaden Christoph Hertzog

SU wurzembeig und zue Teck, Giave m
Mumpelgarten*.

Anlage ^Tf

Instruktion fftr Friedr. von Batiseburg.

1. Er solle dem Bischof sagen: er, der Bischof, habe die Seinen niuit

gewerter hauodt zu ross und zu Fuss in*8 Klostor verordaei", nach-

dem der Abt gestorben. Es sei aber dies das Recht der Grafen

Tou Wertheim, und in diesem Falle hätte dieser dieses Recht aus^

fiben wollen.

2. Die WArzburgischen hätten aber die Wertheimischen nicht in das

Kloster hineingelassen, und sieb auf den Befehl des Bischöfe be-

rufen.
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8. Di«8M gewaltsame VoTgehon und diese Neuernng sei rechtswidrig.

4. Graf Ludwig bfttte gehofft, der Bischof würde ihn bei seinen her-

gebrachten Becbten nnvorhindert lassen. Er gestehe dem Bischof

nicht m, dass er «anss habender forstlicher Obrigkeit befugt sdn

wollte* an solchem Vorgehen.

5. Olanbe der Bischof, als geistlicher Ordiaarins berechtigt an sein,

so kOnne er sich selbst sagen, welche Dinge an dieser Ordination

gehören: mit diesen Grfinden kOnne er sein Vorgehen nicht ver^

tmdigen.

6. Da der Bischof aber schreibe, sein Vorgehen aolle dem Bedite

der Grafen keinen Bintn^ thun, so hatte er billig erwarten können,

daas dieses thltliche Voigehsn ontorblieben wSre. Br woUe dieser

Brkl&Tung vertranen, und annehmen, es sei dies ihm an keinem

Nachteil geschehen.

7. Der Bischof möge aber nnn zum Beweis, dass diese Annahme richtig

sei, seine Leute sofort zurückziehen, damit die Wertheini ischen

nach altem Recht im Kloster bis zur neuen Abtwahl Laiidelri

köiuitun. Der Graf versehe sicli. dass dies geschehe, damit er

sich solcher ^zugefügter thettlicher liaiidluiig'' nicht zu beklagen

brauche.

8. Der Abgesandte möge die Abfordenmgsschrift des Bischofs ver-

verlangen ; würde sie ihm nicht gegeben, solle er darauf bestehen,

dass diese sofort in's Kloster geschickt werde. Nach seiner Rück-

kehr solle er sofort, mit dem alten Befehl ausgerüstet, in das

Kloster sich verfügen und über den Fortgang weiter berichten.

Signatum Königstein.

Anlage XIU.
1568. Aug. 24.

schreiben Abt und Convent von Bronnbach an den Bischof von Wflrz-

burg: ,lch steile in keinen Zweifel, E. F. Gn. werden von vielen Jahren

her i^esjiüret und vprmerkt haben, welcher massen von etlichen welt-

lichen Herren dem geistlichen Stand zugesetzt worden, und von Tagen

zu Tagen je länger je mehr Eintrag, Abbruch, Betrübnnr^ und Verhin-

derung geschieht, wie denn mir (als ich K. F. Gn. oftmals unterthänig-

lich geklagt und zu verstehen gegeben) von den wohlgebornpii Herrn

Grafen Ludwig von Stollbcrg, der mein und des Klosters iirunnbach

Schirmherr seyn solle, wider seiner Vorfahren, der Grafen zu Wertheim,

aufgericbte und übergebeae Brief und Si^el gleichwohl auch wieder-
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fährt und täglich begegnet ; aus welchem ich bei mir selbst nit änderst

schliessen noch abrechnen kann, denn dass nach meinem tötlichen Ab-

gang der Gräfe nach dem Kloster und allen desselben zugehörigen

Gütern greilTen, meine 3 Eonventsbrüder, so ich in den Orden genohmen

und ihre profession getban haben, verjagen, un 1 darüber auch E. F. Gn.

selbst, als der Ordinarius und Landtsfürst unib dero uf dem Kloster
'

habende geistliche Jurisdiction, und was derselben anhängig ist, kommen

möchten ; dieweil ich aber für glaublich bericht worden bin, dass E. F.

Gn. auf Nativitatis Manae schirat künftig oder kürzlich darnach mit

o1>gedachtem Grafen von Stollberg Tagshandlung halten und pflegen

werden, so bitten demnach ich und meine Conventsbrüder unterthänig-

liehen und umb Gottswilleo, £. F. Gn. als unser einiger Ordinarius und

Landtsfürst, dem und zuvorderst Gott im Himmel und sonst keinem

andern wir unser Zuflacht und Hoffnung setzen, wollten aur Furkomm-

nng eines solchen Eingriffs und Eotsiebung, auch tm Erhaltung Ihrer

und Ihres Stiffts seibat babeade geistlichen Jurisdietion, Beobten und

Gerechtigkeiten mittler Zeit auf nachfolgende Punkten und Artikel, und

wie dieselbigen auf angesetste Tagshandlung durch E. F. Qu. oder tod

denelben wegen am fnglichsten (:doch in alle weg unsartbalben nnrer-

meldt:) fnrzubringen und sich mit dem Grafen zu vergleichen, gnftdig-

lich verdacht sein.* — ,Fflr*8 fflst, dass E. F. Gn. als Ordinarius nf das

wenigst Summum Altare in der grossen Kirchen zu Bronnbach selbst

zu schierster Gelegenheit widerum consecriren oder reconcilieran, und

ich, auch meine Conventsbrftder ohne Verhinderung und Eintrag dea

Grafen, seiner Erben und Nachkommen an der Grafschaft Wertheim,

und bemelter Kirchen celebriren, auch unsere Horas canonicas darinn

halten mögten und thun, ohn allen Scheuen, was firommen Ordensleuten

gebfiret und wohl ansteht^ zu Heil und Trost unserer Seelen Seligkeit*

„Zum andern, dass gleiehergestalt ich und meine Nachkommen

Äbte und Gonvent auch jederzeit unsere Gefallens einen Schulmeister

unserer Religion gemee auch ohne Einrede des Grafen, der kein andere^

denn die der augspnrgischen Gonftssion seyen, gedulten, noch leyden

will, annehmen und haben.**

,Fnr*s dritt, so ich, der Abt »Ach dem Willen Gottes, über kurz

oder lang mit Tod abgehen wflrde, dass alsdann nichts desto weniger

die itzige meine Conventsbrflder saromt andern, so ich bei meinem Leben

noch weiteres zu Ordenspersobnen und Professen annehmen möchte,

tanquam veri profirasi, wie in andern Klöstern gebrauchlich und Her-

kommen ist, auch ohne alle Einrede und Irrung des Grafens einen an-

Digrtized by Google



Die Refiffmadoii dea Sbaten DnHnibadi dnrch Wortticlin etc. 273

dem Abt tu elegierw nnd B. F. Gd. auch dendbeo Nacbkommoii den*

Mlben naebfolgonda su beaedideren Macht und Gewalt habeo 8o11«d.*

Fflr'a vierte und Letoeefe, daes aneh finrners ieb der Abt und alle

meine Kacbkommeii jedeneit vollen Gewalt und Macht haben BoUen,

ohne Eintrag und Hindemua des Grafeos, seiner Erben und Kacbkommen,

soviel Ord«isp6r8onen anzunehmen, als die Gelegenheit und Nethdnrft

der Sachen erfordert, und dass auch wir, Abt und Gonvent und dieselben

unsere Suceessores bei unserer Religion, auch Haltung der gOttl. Cere-

monieo, dazu bei allen unseren H^lwn und Gfltem rnbiglich gelassen,

erhalten und gehandhabt werden etc. etc. —- B. F. Gn. Uatertbanige

Geborsame Capläne, Jobannes, Abbas Broonbaefaensis, F. Petrus Hasen-

bein, Prior, F. Baltazar Beinhard, Fistri&arins et grsnarius, F. Oswaldus

Clockbardtas, Cellarius."

Br. 940.

Anlage XIV.

De sacri ordiais nostri cistercicnsis origfine etc.

.Clemens Leiisser de Hartheim in Ahbatiati regimine secutus est

Dominum Marcum Äbbatem quod bene incipit. prudenterque aliquot

annis administravit, ast illud imprudentissimc timvit: nam a sacro nostro

ordine et reli^one apostata factus Werthemu uxorem duxit, ubi sacri-

legis nuptiiä peractis civiä primo, deinde consul, demum ofticialis in

Lauttenbach constitutuä est: et sie non soluoa apostata fuit sed

etiam causa fuit, ut non pauci ex suis, quibus prius abbas praefuerat,

monachii retrorsum abienint; exceptis Patribus ac Fratribus Martino

Scheiiero, qui curia nostrae Heibipolensi : Joanno Hleittnero, qui Paro-

chiae in Königshoften jnxta Tobariae: et Joanno Knolleno, qui Paro-

chiae in Rosenberg inserierniit. Snpradictus et Maledictns Clemens, seu

potius Demens, cum rnonü tenum maxima summa pecuniae, docnmentis,

libris. privilegiis, clenodiis ac tota fere snppelledicto spuliasset, tandem

iniseram suam aDimao}, bis verbis ante mortem saepius repetitis: ,ö Brun-

bacb, ö Brunbach*, miserime in Wertheim exhalavit." —
(in Bruchstücken erhalten bis ad a. circa 1620).

Br. 940.

Anlage XY.
1579, Februar 0.

Philipp, Graf zu Eberstoin, Dietrich, Graf zu Manderscheid und

Ludwig, Qraf zu Iiöwenstein, «als sambtliche Inhaberu der Gra£3cha£Et
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Wertbfliiii* proteBtiewn unter Notariell und Testes: «Nncbdem wol-

gedachte ure goedige Hensehaft kortzveragkter tagenn in glaabwirdige

erfarung kommen, wie der altt apptt zu Brumbach Johannes Knoll

seine prelatur resignirt unnd eine vermeintte wahll zum neuen apptt

befiirdertt haben soll, da her Weigantt von ammerbach') zum apptt iiff-

gcworÜ'eüii oder wie bemeltei* altter aj>ptt furgeben erwehlet wordean,

ob nhun solche wahll libera gewesen oder ordentlicher weiss /Aigangen

unnd mitt benitien des closters conventiialen canonice geschehen oder

alle des closters rechtmessiger weyss uftgenhomenn ordens personen ire

Vota darzu conveutualiter unndt durch das mehre gegeben, davon achten

die wertheimschen Bovelbaber als die dessenn noch zur Zeitt keinen

gründtlichen Beriebt haben, eine unnotturfft zuliandeln, behaltenn doch

irrer gnedigen herschafft bevor solch» an ortten unnd endenn, da es

sich goburtt unnd m frdegencr Zoitt zu erfordern und zu ändern; aber

dieweill mennifjlich kuntlb und dieser landtortt öffentlich am Tage, das

obberurt Closter Brunnbach ohn mitteil inn der Grafschafft Wertheim,

district ober- und Bottmessigkeitt gelegenn, die Grafen vonn Wertheim

auch darutf weitt über menschen n gedenckenn alle welttliche höcheit,

oberkeitt unndt andern gerechtsame imndt m krafi't derselben diess vor-

nemlich herbracht, das im abgang oder mangell eines apptts die

Schlüssel zum Kloster unnd was dem Apptt sonst ziigehörtt die Grafen

oder Ire Bevelhaber inn Huett undt verwarung gehabtt undt genhommen,

biss ein neuer prelat erwebltt wordenn, wie solchs dem alttenn apptt,

der vor vielenn Jharenn im Closter gewesenn, woU wissenndt und be-

kannt ist. undt dann die Itzige Inhaber der Grafschafft Wertheim oder

irer gnaden Bevelchhaber zu obani^eregter vermeintlich fiirgenbommener

wahll nit beschriebenu oder erforderrtt, das die ires Rechtens sich ver-

haltenn und gebrauchenn mögenn, — so können obgenantte Bevelhaber

nitt umbgehenn, inn Namen irer gnedigen henchafit sich derwegen zu

bezeugenn undt zu bedingen, protestirenn, bezeugen undt bedingen sich

auch öffentlich, wie solchs am besten zierlichsten unndt besteodigsten

geschehen soll, khan oder mag, biemitt gegenwerttig, das sie durch

oberwente wahll ohn vorwii^sen zuthun oder beiwonen irer gnedigen

herschafft furgenhommen der Graischafft Wertheim ahnn irer Kechtenn,

gerechtigkeitt undt herbringen zu nnr! toill nichts eingewilligett, be-

gebenn oder eingfraiimbt, die wohll auch andergestalt nitt dann vor-

bebalttlicb der grafscbafft fiecbten beliebt undt bestetiget, sondern do

1) Ammerbich k AmcHrbach.
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8oleb6 yeimeiDttie «UeetiOD fünorgUcher weiss zu schnelernDg aondt

abbrach der OrafscfaafFt Rechten geschehen sein sollte, dagegen uffs

herlichste protestirtt onndt dieselbe offendlich widersprochen habenn

wollen, —
Znm andern, alss vor dem algemeinenn dess heiligen Boichs nff-

gericbten Beligionssfrieden durch weilandt Graff Michell vonn Wertheim

seliger das doster Brunnbach reformirtt, Inn bessern standt mitt an-

riehtung einer chriaUichen SchuU nnndt Einderlehr gebracht, onndt zu

der angspurgische confessions Religion bekertt wordenn, aber obernaanter

apptt Johannes durch Rugkbaltenn weilandt des bochwirdigen Fürsten

undt hem, herm Friedrichs Bischoren zae wflrtzbnrg nnndt bertzogen

«u Franclienn aofenglichs heimlicber weiss undt volgendea öffentlich die

abgesteltte bepstliche Ceremonien widerumb der endts eingeschleiehett

* undt endtlich die aupspurgische confessions Religion daraus verstossenn

undt vertilget, darüber die grafen vonn Wertheim mitt dem Bischoff

vonu Wurtzburg undt dem apptt in Rechtfertigung erwachsenn, unnd

die saclien ann koys. niayst. caniniorgericht noch uuerortcrt schwebenn,

damit mm durch oberzcltto vermaiiitlich ergangene wahll solcher Reclit-

fertigung zuwider oder nauliteill stilschweigondt nichts begeben, der

neuer erweiter apjitt auch sich der unwinsenheitt halber nicht zu ent-

schuldigen undt sich einer vermeintlich ergriffenen possession des gegen-

wertigen Standes der Religion im Closter zu anfang seiner prelatur be-

funden zu behelften. — So wollen obgedachte Bevelhaber inn nbamen

wie obstehet solchs dem neuen apptt verwarnett uudt das sie hiemitt

in nicbtens der obangerurten Hechtfertigung zu nachteill oder uübnich

geholett oder gewilligett oHentlicli undt zierlich protestirtt, bezeugt

und bedingt haben: Mit begehr der herr Notarius wolle über das alles

eins oder meber Instrumentt vertertigen undt inen umb die gebuer mit*

theilenn und zustellen.

Protestatio der drey Herren Königsteinischen

Tochtermänner wider den vermeinten und von wörtzburg

entdeckten Abbt Wigand.
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